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Erftes Kapitel, 





Es war im Jahre achtzehnhundert vier und 
vierzig, als in Paris ein Deutfcher, mit ehr⸗ 
furchtsvoll gezogenem Hute vor der Yulifäule 
Rand, deren goldener Genius in der Haren Helle 
eines Herbſtmorgens funkelte. Endlich riß er ſich 
aus feiner Betrachtung: los und ging in eined ber 
Eſtaminets, die den Platz umgeben, 

Er fehritt durch den Flur und trat in die 
feine Stube. An ben mit groben Weißzeug 
bedeckten Tifchen faßen einige Ouvriers. Sie 
hatten ihre Flaſche Landwein vor fi, und Brod 
und Käfe, die fie mitgebradht. Das Zimmer war 
lang und fchmal, das Licht fiel nur Iparfam durch 
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ein Fenſter hinein, deſſen Kleine, runde Scheiben, 
trüb gebrannt von der Sonne, alterthümlich in 
Blei gefaßt waren. Ganz in ber hintern Ede 
bed Raumes, an einem Eleinern Tifche, nahe am 
Kamine, nahm ein Mann fein Frühftüd ein, ber 
fih durch feinen eleganten Meberrod von ben 
Bloufenträgern am Fenſter unterfchied. Er ſchien 
als ein Stammgaft von der Wirthin mit bejons 
derer Achtfamfeit behandelt zu werden. 

Der Eintretende forderte ein Dugend Auftern, 
eine halbe Flaſche Chablis, und ließ fih dann 
nieder, inden er die Anweſenden betrachtete, 
Aber grade die Theilnahme, mit der er fich in 
dem Eftaminet umfah, brachte den Wirth, der 
ihm mit böflicher ©efchäftigfeit die verlangten 
Dinge auftrug, zu der Frage: „Der Herr ift 
wohl fein Franzoſe, obſchon er unfere ſchoͤne 
Sprache ganz vortrefflich redet.“ 

Der Fremde lächelte. Außer der Beſtellung 
des Weined und der Auftern hatte er Feine Syibe 
weiter gefprochen, fagte aber freundlih: „Sie has 
ben Recht, ich bin ein Ausländer!” | 

„DBielleicht ein Deutfcher?" fragte der Wirth, 


& 


„Wir haben viele Deutfche unter unferen Runden, 
auch Monfieur (er zeigte auf den Herrn am 
Kamine), der ung feit zehn Sahren alltäglich mit 
feinem Befuche beehrt, ift ein Deutfcher!“ 

Der Fremde blidte, ohne dem Wirthe zu ants 
worten, nach feinem Landsmann hinüber. Dies 
fer mochte ein Fünfziger fein, aber die Sorgfalt, 
welche er offenbar auf fein Aeußeres verwendete, 
ließ ihn jünger erfcheinen ald er war. Gr trug 
über einem ganz ſchwarzen Anzuge einen hell 
farbigen Ueberrock nach englifhem Schnitte. Ein 
weißer Filzhut, feine Handfchuhe, ein Rohrftod 
mit filbernem Knopfe und gefirmißte Stiefel, vers 
tiethen den Anfpruch auf eine Lebensſtellung, 
welche der Fremde mit dem täglichen Beſuch des 
befheidenen Gftaminets nicht recht zufammen zu 
teimen wußte, fo daß er ſich von der Neugier ers 
griffen fühlte, dad Geſicht des Fruͤhſtuͤckenden zu 
ihen, was ihm bisher nicht vollftändig gelungen 
war, weil derſelbe halb von ihm abgewenbet und 
ganz mit feiner Mahlzeit. befchäftigt dageſeſſen 
hatte, 


Kaum aber hatte der Fremde fich erhoben und 
1* 
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nnter dem Vorwande Etwas von ber Wirthin zu 
verlangen, fich dem Kamine genähert, als ber 
Stammgaft von feinem Teller auffchaute, die 
Brille an die Augen drüdte, dad Auftermefler aud 
ber Hand fallen ließ, und fich mit dem Ausruf: 
„Herr Bott, Doctor!” dem eben fo Ueberraſchten 
um den Hald warf, welcher Mühe hatte, in dem 
wohlfrifitten, behäbigen Manne den alten Stus 
denten⸗Vater Larſſen wieder zu erfennen. 

„Seit wann bift Du bier?“ fragte Larfien 
mit dem Ausdrud des freudigften Erftauneng, 
während er den Freund von Kopf bis Fuß bes 
trachtete. 

„sh Fam heut Morgen an!“ 

„Aber was brachte Di hier in dieſes 
Viertel?“ 

„Der Baſtilleplatz und die Juliſäule!“ ant- 
wortete der Doctor mit gewohnter Kürze. 

„Sch hatte Deine Verurtheilung zu zehnjähris 
gem Gefängniffe gelefen,“ fagte Larſſen noch uns 
ter dem Eindrud der Ueberraſchung, „und ich dachte 
mir, bei feinen katoniſchen Orundfägen wird er 
ſich ein Pflichtbewußtfein daraus machen, für die 
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fogenannte Freiheit ſich einfperren zu laflen, was 
beiläufig eben ſolche Narrheit wäre, als zur eier 
eines Erndtefefted zu faſten. Indeß dem Deuts 
(hen ift eben Alles zuzutrauen! Um fo erfreuter 
macht mich jetzt Dein Hierfein!“ Er gab ihm 
dabei die Hand und wiederholte: „Ich freue mich 
fehr! ich freue mich fehr, Doctor! und Du Fannft 
auf mich zählen. Ich werde Dir nüglich fein! 
kin Pariſer kennt Paris wie ich e8 fenne. Sch 
werde Dir fehr nüslich fein! ® 

Der Doctor fah ihn verwundert an. Es war 
ihm neu, fich Larfien ald eine Autorität und 
vollends als feinen Beichüger zu denfen, er gönnte 
ihm aber die Genugthuung, während Larfjen, ges 
theilt zwifchen Freude und Gaftlichfeit, in fort 
dauernder Bewegung blieb. Er befahl der Wirs 
thin fein und ded Doctord Fruͤhſtück zufammen 
ju fielen, räumte Hut und Rod fort, dem 
Sreunde einen behaglichen Pla am Kamine zu 
bereiten, fprach dabei heimlich mit dem Wirte, 
die befte Weinforte zu verlangen, und fragte ben 
Doctor nach alten Freunden in der Heimath, mit 
einer Liebe und Theilnahme, welche felbft durch 
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die Sarkasmen nicht zu verbergen waren, mit denen 
er feines Vaterlandes gedachte. 

| Die’ Duvrierd waren auf den Vorgang adıt- 
ſam geworben. Einer von ihnen, den feine große 
Geſtalt eben fo vortheilhaft auszeichnete, als fein 
gefcheutes Geficht, fagte gegen die Deutfchen ger 
wendet: „Es iſt fchön, in der Fremde einen Landes 
mann zu finden!“ | | 

„Und einen Solchen!“ entgegnete Larfien, der, 
gewöhnt an bie Freimüthigfeit der franzöftfchen 
Arbeiter, ihnen die Gelegenheit zu der Unterhaltung 
nicht abſchneiden wollte, welche Jene offenbar 
anzufnüpfen juchten. „Der Herr ift ein politi- | 
ſcher Slüchtling, * fügte er hinzu, „ein Mann des 
Bolfed, den man verfolgt hat!“ | 

Sogleich erhob ſich der Arbeiter, fehenkte fein 
Glas vol, trat an den Doctor heran und fagte: 
„Sein Sie willfommen, und auf Ihr Wohl mein 
Herr!“ | 
Auch die anderen Blouſenmanner waren aufge⸗ 
ſtanden und ſtießen mit dem Doctor an, der 
ihren Gruß mit unverfennbarer Bewegung erwis 
berte, 
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„Sie bleiben in Frankreich ?” fragte einer ber 
Stanzofen. 

Der Doctor antwortete bejahend. „Daran 
thun Sie wohl!“ meinte der Arbeiter. „Wir 
haben nicht die Freiheit, die wir haben müßten, 
um und zu dem vernünftigen Zuftande der Gleich 
heit und Brüberlichfeit zu erheben, aber eine 
Deſpotie wie in Deutfchland und in Rußland 
finden Sie hier nicht, und Sie werben doch in 
Paris leben. Paris tröftet über Vieles mein 
Herr 14 | 

Die Anderen flimmten in dad Lob ihrer Heis 
math ein, und Alle entfernten fi) dann mit 
freundlichem Lebewohl. 

„Nun!“ fragte Larfien wohlgefällig, „was 
fagft Du zu meinen Franzoſen?“ 

„Wie fprechen dieſe Menfchen, wie einfach 
und edel brüden fie fih aus!” rief der Doctor, 

„Richt wahr,” meinte ver Andere, „man lernt 
bier glauben an die Helden der Revolution, an 
die Marfchälle und Herzöge des Kaiſerreichs, bie 
hinter dem Pfluge und aus dem Paſtetenladen 
hervorgegangen, ſich Königen und Kaifern an bie 
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Seite ftellen Fonnten! Man lernt bier begreifen, 
was ein Volf und von welchem Gewichte der 
Wille eines felbftbewußten Volkes ift! Die Mens 
fchen fprechen hier gut, das ift wahr, und wo fie 
mit den Worten nicht ausreichen, ba ſprechen 
Eifen und Steine für fie, und diefe Ausdrucks⸗ 
weife ift dann fehr verftändlich!” Er lachte mit 
feinem alten heifern Ton in fich hinein, und 
tranf ein neues Glas des Fühlen Weines hin- 
unter, 

Der Doctor ſchwieg. Wohl hatte. er’ diefe 
Zuftände, wohl hatte er den Bildungsgrad des 
franzöfifchen Arbeiterd gekannt, fie vermochten ihn 
nicht zu überrafchen, indeß die Wirklichkeit ergriff 
ihn dennoch wieder mit ihrer ganzen Macht. 

Sein erfter Weg nach feiner Ankunft hatte 
bem Oreveplage, der zweite ber Baftille gegolten, 
aber erft das lebende Wort der Lebenden hatte 
ben Eindrud vollendet, den das hiftorifche und 
dad gegenwärtige Paris auf einen Menfchen feines 
Charafterd machen mußten. In der Heimath 
von Freund und Feind ftets als eine Autorität 
angefehen, war er ſich oftmald alt erfchienen, 
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jest empfanb er ſich ploͤtzlich wieder jung, und 
wie mit einem Zauberfchlage aus einem Lehren⸗ 
den in einen Lernenden verwandelt, Die Fülle 
neuer Eindrüde erfrifchte ihn, ohne ihn zu zer- 
freuen, aber ſchon an dieſem Morgen empfand 
et den Schmerz über den weiten Abftand zwis 
Ihen feinem Vaterlande und Frankreich nur zu 
ſehr. 

Larſſen feiner Seits konnte ber Freude über 
des Doctord Anwefenheit fein Ende finden. „In 
meinem Leben,” fagte er, „habe ich feine fo an- 
genehme Meberrafchung gehabt ald Deine heutige 


Ankunft. Ja! daß ich Dir es ehrlich geftche, 


“ohne Dich eitel darauf zu machen, ich habe mid) 


Mb und zu nad Dir gefehnt, feit ich mir bie 


ehtbareren DVerhältniffe errungen habe, die zu ſu— 


chen der Baron mich damals fo unvorbereitet nach 


Paris geſchickt hat. Denn ich habe jegt nicht 


nur ehrbarere, fondern ehrbare, fehr ehrbare, ein 


deutfher Gelehrter würde fagen, fehr brillante 

Verhältniffe hier in Paris! * | 
Er 309 dabei, ald ob es zufällig gefchähe, 

die goldene Uhr aus der Tafche, die er an einer 
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reihen Kette trug, und ließ fein Auge prüfend 
über die Kleidung feines Freundes gleiten. 


„Man merkt Dir's an,” fagte der Doctor, „daß 
Du rangirter lebſt, Du fiehft gefund aus und be- 
deutend jünger ald Du bift!“ 


„Lieber Freund! das macht Paris! Paris! 
Man hat nicht Zeit zu roften, feine Falte, feine 
Runzel prägt ſich in uns fefl. reift Dich heute 
die Tragik eines großen Weltgeſchickes fehmerzlich 
an, fo glättet morgen dad Lachen im Vaudeville 
Deine Stirne. Und dann die Kleidung! Suche 
mir in Paris einen Schneider, der einen Rod mit 
folhen vorfündfluthlichen Schößen, mit fo wider: 
natürlichem Kragen macht, wie Du ihn trägft! 
Du mußt zu meinem Schneider gehen! — Er 
ift ein Engländer, aber gefhult in Paris! — 
Solidität und Eleganz! — Sieh, wie das Alles 
fißt und wie's genäht ift!“ 


Er hielt damit dem Doctor den Arm bin, in= 
dem er auf die fauberen Nähte feined Weberziehers 
zeigte. Der Doctor blidte fie flüchtig an und 
meinte: „Du follit mid) berathen, wenn ich neuer 
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Kleider bedarf, fage mir aber vor allen Dingen, 
wie Du lebſt?“ 

„Unübertrefflich gut!” 

„Aber Du mußt viel arbeiten, nad Deinen 
Briefen, und! — — 

„Und das war fonft nicht nad) meiner Neis 
gung," unterbrach ihn Larſſen, „indeß die Neiguns 
gen ändern fi. Ich habe den Sybaritismus 
der Ruhe nach der Arbeit leider nur zu fpät ken⸗ 
nen lernen. Ic habe nicht gewußt, daß ein fos 
lides Dafein Reize hat, und große Reize, lieber 
Sreund 1’ — 

„Wer ftreitet das? — 

„Sch babe es beftritten!* rief Larſſen. „Ans 
fange wollten mir auch die Verſuche nicht gelin- 
gen, mir ehrenwerthere Verhältniffe zu begründen, 
Das Jahrgeld, dad ich vom Baron hatte, ver⸗ 
half mir auch weniger dazu, ald fpäter dad Gelb, 
das ich nicht hatte. Denn’ daß ich's kurz mache, 
Kot und Hunger haben etwas fehr Aufflärendes, | 
jeher Meberzeugendes!* — Er fhwieg bier eine 
Weile, als feflelten Erinnerungen feine Gedanfen, 
dann ſprach er heiter: „Kannſt Du, alter Kato! 
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Dir wohl den alten Vater Larfien in folider Bes 
haglichfeit denken? Und doch habe ich eine folibe 
Behaglichkeit! Ich habe einen Heinen Salon, ein 
Schlafzimmer und ein Entree. Ich bezahle all» 
monatlich mein Frühſtück in dem Eftaminet, das 
ich befuche, um zu raften, wenn id) alltäglid 
meine fournaliftifche Rundreife über die Boule⸗ 
vards made. Ich habe ein feftes Engagement 
mit Firmin Didot für feine philologiichen Unter: 
nehmungen, ich efje für zwei Franken — wie 
man nur in Parid zu eflen verfteht. Ich Habe 
nicht nur feine Schulden, fondern vielmehr eine 
Fleine Rente, und diefes Alles danke ich dem Gelbe, 
dad ich zu einer gewiffen Zeit durchaus nicht Hatte, 
Es liegt eine fombolifche Lehre in dem alten 
Sage: Gott hat die Welt aus Nichts geſchaf⸗ 
fen. Das Nichts iſt höchlich ſchoͤpferiſch!“ 


Der Doctor hatte ihn ruhig enden laffen, 


weil er dem alten Genoſſen die Freude gönnte, 


fich feiner günftigen Berhältniffe zu rühmen, dann | 


fagte er plöglih: „Wie gehts Cornelien?“ 
„Eornelie Nordheim ift wohl und munter!“ 


antwortete Larſſen mit einer gewiflen formellen 
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deierlichfeit, die -ihm zur Gewohnheit geworden 
war, fobald er fidy nicht in perfönlichen Ergüflen 
gehen ließ. „Bornelie Nordheim tft wohl, und 
tief verfenft in Studien zu ihrer neuen Arbeit. — 
Bei fie, daß Du hier bi?“ 

„sh habe ihr von Brüffel, wo ich einen Tag 
verweilte, gemeldet, daß ich kaͤme.“ 

„So hat fie die Nachricht auch erhalten. Ich 
Ionnte fie aber geftern nicht ' befuchen, denn ich 
hatte einem Debüt beizumohnen! Ich gelte viel 
bei Cornelie, ſehr viel! Sie vergißt nicht, daß 
fe mir ihr Glüd und ihren Ruhm verdankt — 
md nicht fie allein verdanft mir ihr Gluͤck! Ich 
babe eine Gelebrität gefchaffen, eine Gelebrität! — 
SH werde Dir davon erzählen, wie wunderbar 
im Leben fich Alles compenfirt!* 

Er brach bei diefen Worten ab, und fihlug 
dem Doctor vor, ihre zu ber gemeinfamen Freuns 
din hinzuführen, biefer-aber wies das Anerbieten 
zuruͤk. Er mochte Cornelie weder in der Bewes 
gung dieſes Ankunfttages, noch in Larfien’d Bes 
leitung wiederfehen, fondern bat ihn, der Freuns 
‚ din feine Ankunft mitzutheilen,.und fie zu benad)« 
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richtigen, daß er morgen in ber Frühe zu ihr 
fommen wolle. 

Larfien fagte das zu und verweilte dann mit 
warmem Lobe bei Cornelien, die ſich nach ihrer 
Flucht unter dem Namen Nordheim in Paris nies 
dergelaſſen hatte. 

Teft entfchloffen, feine der Verbindungen und 
Vorzüge zu benugen, die fie ihrem Water danfte, 
fremd in ber großen Stadt, hatte fie fih an Larſ⸗ 
fen gewendet und ihn gebeten, ihr bei der erften 
Einrichtung rathend beizuftehen. Er hatte dad 
mit feiner gewohnten Genauigfeit und mit dem 
freudigen Gefühle gethan, der Tochter zu vergel- 
ten, was er dem Vater ſchuldete; aber der Rath, 
ben er Gornelien gewährte, die Stellung, welche 
er ihr allmählich erringen half, waren nicht im 
Sinñe ded Barond geweien. 

Die Zinfen von Eorneliend mütterlichem Erbe 
fonnten bei ihren Lebendgewohnheiten für ihren 
Bedarf nicht ausreichen. Wollte fie ſich nicht zu 
Entbehrungen verdammen, wollte fie nicht aller 
Freiheit, allem höheren Genuß entjagen, wozu bie 
geſunde Lebenskraft ſich nie entfchließen fol, fo mußte 
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fe nady ihrer Ankunft in Paris in eigener Ar 
beit die Mittel finden, die ihr fehlten. Durch 
mehrjährige Erfahrung im Unterrichten geübt, 
hatte fie Larſſen gebeten, ihr Schülerinnen für die 
deutſche Sprache zu verichaffen; indeß das forg« 


ſame Auge des Freundes hatte nur zu bald bes 


merft, daß Cornelie fein Genügen in diefer Bes 
Ihäftigung zu finden vermochte. So lange fie in 


ihren Armenfchulen das Lehren ald ein religiöfes, 





gottgefällige8 Werk betrachtet, hatte es fie befries 
digt, jegt, da nur die Nothwendigkeit des Erwer⸗ 
bed fie dazu zwang, fchien es ihr ſchwer und todt. 
Sie fehnte ſich nach anderer Wirkfamfeit. Sie 
hatte Stunden, in denen der Rüdblid in die Ber 
gangenheit fie lähmte, und objchon weit entfernt, 
die Schritte zu bereuen, die fie gethan, Eonnte fie 
der fchmerzlichen Erinnerungen dody immer noch 
nicht Meifter werden. So fam es, daß Larfien, 
als fie eines Tages ihm mit leidenfchaftlicher Ers 
gung von der Entwidlung und Wandlung ihrer 
Anſichten gefprochen hatte, ihr den Rath ertheilte, 
dichteriſch zu geftalten, was fie bewegte. 
„Schreiben Sie ſich von der Seele, was fich in 
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Ihrer Seele regt," hatte er gefagt. „Laflen Sie das 
Publikum Ihre Erlebniffe theilen. Sie hören damit 
auf, Ihnen allein zu gehören, auf Ihnen allein zur las 
fien, Sie in gewifiem Sinne abzufondern. Mas 
hen Sie den Leſer zum Theilnehmer veflen, was 
Sie immer noch bedrüdt, und die Schwere deſſel⸗ 
ben wird leichter, Sie werben endli damit fertig 
werben. ” 

Der Borfchlag hatte fie überrafät, aber ihre 
Phantaſie hatte ihm fchnell ergriffen, weil er einem 
lebhaft empfundenen und doch nicht Har erkann⸗ 
ten Bebürfniß ihres Weſens entgegengelommen 
war, und noch an demfelben Tage hatte fie fich 
niedergefegt, ihre inneren Erfabrungen im verhüllen, 
ben Gewande der Dichtung darzuftellen, j 

Mit ftaunender Freude ward fie bei der Ar⸗ 
beit ihrer Schöpferfraft gewahr. Schon nad) we⸗ 
nig Monaten lag ein Roman im Manufcripte 
vor ihr, den fie Faum als ihr eigenes Werf an, 
zuerfennen wagte, in fo begeifterter Erregung 
hatte fie ihn gefchrieben, fo fremd, fo gänzlich 
von ihr losgeloͤſt erfchienen ihr bie Thatſachen 
und Zuſtaͤnde, die er behandelte. 





17 


Larſſen hatte ihr einen Verleger dafuͤr geſchafft, 
dad Buch ward unter ihrem angenommenen Nas 
men in die Welt geſchickt. Das deutſche Publi⸗ 
fum nahm es mit einer ungewöhnlichen Anerfen- 
nung auf, und plöglich fand Eornelie ſich unter 
die literarifchen elebritäten eingereiht, ſah fie 
ih in neue Verbindungen gezogen und zu jener 
greiheit der Entwidlung hingeführt, die fie feit 
längerer Zeit für fich erftrebte. 

Mit diefer inneren Befriedigung hatte eine bes 
deutende Weränderung in Corneliend Charakter 
begonnen. Seit ihre Phantafie einen Spielraum 
gefunden, in dem fie ſich frei und ungehemmt bes 
wegen Eonnte, wurden ihre Anfchauungen ded Le⸗ 
bens maßvoller und klarer. Seit fie aufgehört, 
fd) der einzige Gegenftand des Nachdenfend und 
der Betrachtung zu fein, gewann fie ihre urfprüng« 
Ihe Einfachheit wieder, und mit dem gefundenen 
debenszwecke, mit dem erfannten Berufe, hatte 
id eine wachfende Ruhe über ihr ganzes Wefen 
verbreitet. Ihre Gefundheit war erftarft, eine ihr 
hemde Heiterkeit über fie gekommen, und immer klarer 
hatte fie in die Vergangenheit zu blicken vermocht. 

Bandlungen. IIL 2 
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Je deutlicher fie die eigenen Fehler und Irr⸗ 
thümer erfannt, um fo milder war ihr Urtheit, 
um fo geneigter war fle zur Verföhnung gewor⸗ 
. ben mit allen denen, von welchen ihr Lebensweg 
fie abgetrennt. Als die Kritik fich günftig für fie 
entichieden, die Theilnahme des Publikums fich 
für ihre Arbeit ausgefprochen, hatte fie ihrem 
Bater gefchrieben. Sie hatte demüthig Verzei⸗ 
hung erbeten für die Eigenmädhtigfeit ihres Dans 
delns, und Liebevoll um Liebe und um Radyficht 
angefleht. Da fie fich frei und felbftftändig em- 
pfand, erfchien ihre die Findliche Unterordnung 
leicht, und mit Zuverficht hatte fie verfprechen kön⸗ 
nen, fortan durch Feine Gewaltfamfeiten dem Va— 
ter Aergerniß zu geben. Sie hatte diefem Briefe 
ihre Dichtung beigefügt und es hervorgehoben, 
daß fein äußerer Anlaß fie zur Demuth) und zur 
Heimkehr dränge, daß fie aber bereit fei, ſich al⸗ 
len Wünfchen ihres Vaters zu fügen, weldje ib- 
rer perfönlichen Freiheit und ihrer neuen Laufbahn 
nicht zu nahe träten. 

Die Anerkennung, welche der Baron der gei— 
ftigen Begabung zollte, feine Theilnahme an ber 
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Literatur, feine Freude an dem Gelungenen in ber 
ſelben, hatten fie einem günftigen Befcheibe entgegen 
chen laſſen, aber dieſe Erwartung hatte fie ges 
taͤuſcht. Weit davon entfernt, die neue Lebens: 
tihtung feiner Tochter zu billigen, hatte der Bas 
ton fi) auf dad Entfchiedenfte gegen Corneliens 
literarifche Thätigkeit, gegen bie literarifche Thä⸗ 
tigkeit der Frauen im Allgemeinen, ausgefprochen. 

„Eine Frau,” hatte er ihr gefchrieben, „welche 
ihr innerſtes Denfen ber Menge barlegt, giebt 
fh geiftig Preis, und zerftört die heilige Schuß» 
wehr, hinter der fie felbft der Rohe nicht leicht anzu⸗ 
taften wagt, die wahre Weiblichkeit. Cine folche 
Frau bat etwas Unheimliches für die Menfchen, 
mit denen fie lebt. Wo fie zu lieben, fih hilf 
rei und demüthig hinzugeben hätte, muß fie 
beobachten, um Stoff zu finden für jene Schilde 
tungen des intimen Lebens, die allein dem Weibe 
Mgänglich find, will fie nicht mit frecher Hand 
alle Bande brechen, welche fie an ihr Geſchlecht, 
an Sitte und an Tugend fefleln. 

„Deine Herzendergießungen, bie Du jo hoch⸗ 


töinend mit dem Titel eines Romanes belehneft, 
2* 
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haben mid verlegt, haben mir tiefern Schmerz 
bereitet, als alle die früheren unglüdfeligen Schritte, 
welche zu thun Du für Deine Entwidlung eben- 
falls unerläßlich glaubte. Jeder, der ben wahr 
ten Namen der Verfaſſerin erfährt, wird die 
Driginale zu ihren Geftalten leicht zu finden wile 
fen. — Ich aber will mid) und die Meinen we 
ber in diefer noch in einer andern Maske, ich will 
bie Neugier des Pobels nicht auf mic) gerichtet fehen. 
Ich will nicht bewundert, nicht getadelt fein um 
meiner Tochter willen. Ich war und bin mir 
jelbft genug, ich bedarf feiner Anerkennung, Feiner 
neuen Ehre. 

„Die Ehre, welche mein und meined Hauſes 
ift, habe ich vertreten und werde dad auch ferner 
thun. Im Sinne diefer Ehre weiß ich e8 Dir 
Dank, daß Du unfern alten Ramen nit in Dir 
bein Urtheile des erften beiten Sournaliften Preis 
gegeben, daß Du Deine Befenntniffe unter einem 
Namen haft erfcheinen laffen, der mit ben uns 
frigen fo wenig gemein hat, als Deine Pläne 
und meine Wünfche für Dein Wohl! 


„Ich Tann, ich will verzeihen, denn ich möchte 


7 


[ 
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nicht unverföhnt von meiner Tochter feheiben, und 
das Alter fängt an auf mir zu laſten; indeß 
meine Verzeihung hat einen Preis. — 

„Entfage dem unglüdlichen literarifchen Weſen. 
Gieb den unweiblichen Gedanken auf, durch eigene 
Iedentung Etwas fein zu wollen. — Tritt in 
den Kreis der weiblichen Pflichten, in Dein Bas 
terhaus zurüc, und Deine Heimath und Dein Bas 
ter folen Dir ein Schug fein gegen jede Unbill, 
Ueberlaſſe e8 denen, bie ihr Schickſal in der namen, 
Iofen Menge geboren werben ließ, fi eine Stel- 
lung zu fchaffen, fi) einen Namen zu machen. Die 
Stein von Heidenbrud, die Tochter Deines Vaters, 
dat eine Stellung, einen Namen in der Welt und 
bedarf Feines andern. Meine volle Vergebung 
und meine Liebe follen Dir nicht fehlen, aber ich 
begehre dafür Deine Ruͤckkehr zu Dir felbft, 
Deine Rücfehr in den Bereich der Weiblichkeit, 
deren feftgezogene Schranken noch fein Weib je- 
mald ungeftraft durchbrochen hat,” 

Gornelie war nicht allein, als fie den Brief 
empfing. ine Freundin, jünger als fie feldft, 
fand fih im dem Zimmer und war befchäftigt, 
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ein Notenheft mit einer Partitur zu vergleis 
chen. | 

Mit zitternder Hand eröffnete Gornelie des 
Daterd Antwort. Ihr Buſen hob fih, ihre Au- 
gen füllten ſich mit Thränen, während fie biefelbe 
las. Die Freundin blidte beforgt zu ihr hinüber, 
ohne jedoch eine Frage an fie zu richten, Als 
fie den Brief beendet Hatte, blieb ornelie eine 
Weile nachdenkend, dann faltete fie das Blatt zu: 
ſammen, verfchloß ed, und ſprach ruhig, indem 
fie fih zu ihrer Gefährtin wendete, ver fie liebe: 
vol den Arm um den fehönen Naden legte: „Wir 
bleiben bei einander! Ich Fann und darf nicht 
tüdwärts gehen, wie mein Vater e8 verlangt, fo 
giebt es Feine Vermittlung zwifchen ihm und 
mir, ® 

Die Freundin ergriff die Hand der Stehenden. 
„Ich Eönnte Deined Baterd Härte fegnen, bächte 
ih nur an mich!” fagte fie, „aber Du bift traus 
tig, Cornelie!“ 

„Ja, ich bin traurig!” entgegnete fie, „traurig, 
wie Jeder es fein muß, der auf den Sieg bes 
Vernuͤnftigen rechnet, und ihn nod) immer weiter 
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hinaus gefchoben ficht; traurig, wie Jeder, deſſen 
Hingebung verfhmäht wird. — Und dennoch,“ 
fuhr fie nad kurzem Schweigen fort, „dennoch 
fühle ih, daß die Heimath, fein Boden mehr für 
mich gewefen wäre. Du und ich, wir find noch 
nicht am Ziele. Laß und denn muthig vonvärts 
gehen und auf einander bauen, Es hat fi ja 
fo Vieles und zum Glück gewendet, feit wir uns 
gefunden haben!“ 

„O Alles! Alles!” rief das Mädchen. „Wie 
benfe ich ded Tages, da ich zu Dir fam, verzas 
gend, gebrochen in ber tiefften Seele! Ich wagte 
faum, Dir meine Dienfte anzubieten, ich war dar⸗ 
auf gefaßt, von Dir zurüdgewiefen zu werden, 
und Du —“ ‚ 

„Laß das, laß das, Regine!” befänftigte Cornelie. 
„Man ſoll fo ſchmerzliche Erinnerungen nicht heraͤf⸗ 
beſchwoͤren. Laß ſie ruhen! Ein Jeder hat Er⸗ 
lebnifſe, die er vergeſſen muß. Sie find vorüber! 
Das iſt ja genug!“ . 

Damit umarmte ſie die Freundin und ging 
zu ihrem Schreibtiſch, auch Regine ſetzte ſich zur 
Arbeit nieder. 
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Der wunderbare Zufall, der auf dem Scheibe 
wege des eigenen Dafeind Erich's verlaffene Ger 
liebte zu ihr geführt, war für Cornelie eine Aufs 
forderung geworden, ſich Reginen’d wie einer 
Schwefter anzunehmen. Mit ihr war fie nad) 
Paris gefommen, durch fie hatte Larſſen das 
Mäpdchen wiedergefehen, auf defien Schidfal er, 
ohne ed zu wollen, einen fo entfcheidenden Ein- 
fluß ausgeübt. Eine abergläubige Scheu hatte Re 
gine Anfangs von Larffen fern gehalten. Es 
war ihr gewefen, als müfle fie an einem neuen 
MWendepunfte ihred Lebens ftehen, da er ihr nahte. 
Nur allmählich hatten das Mitleid und der An⸗ 
theil, die er ihr bewies, ihre Zutraun zu ihm ge 
geben, nur langfam war ed Cornelien und ihm 
gelungen, das verwundete Herz der Armen zu 
höilen. 

Bald aber erfannten ihre beiden Beſchuͤtzer, 
dag Regine nicht für Dienftbarfeit gefchaffen fei, | 
bag ein Drang nad) Ausbildung, ein Fünftlerifches 
Streben in ihr glühe, und ihre große mufifali- 
[he Begabung, ihre Sehnſucht fie zu entwideln, | 
wiefen den Pfad an, auf den man fie zu leiten 
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hatte. Larſſen, der ſich wie einen Schuldner des 
Maͤdchens anſah, und der ſelbſt ergriffen wurde 
von Reginens Glauben, daß er beſtimmt ſei, einen 
Einfluß auf ihr Leben auszuüben, Larfien erbot 
fi, ihre Aufnahme unter die Schülerinnen des 
Confervatoir zu vermitteln, mit deſſen Vorſtehern 
feine journaliftifhe Thätigkeit ihn in Verbindung 
gebracht Hatte, 
Damit hatte Regine an dem Ziele ihrer 
Wünfche geftanden. Fortdauernd Cornelien dienſt⸗ 
bar, hatte ſie ihre muſikaliſchen Studien begonnen, 
waͤhrend ihre Herrin und Larſſen ihre Bildung 
zu vollenden ſtrebten, und ihr ſtetes Beiſammen⸗ 
ſein mit Cornelie, Reginens ganzes Weſen immer 
| reiner und voller zur Entwidlung bradte. So 
ward fie aus einer Dienerin eine Freundin für 
Eornelie, eine Freundin, auf deren Vorzüge dieſe 
mit der ftolzen Freude glüdlichen Gelingens blidte, 
In folcher Weife hatten die Frauen mehrere 
Jahre in fliller Arbeit und in ſtillem Frieden mit 
einander gelebt, und Reginens erſtes Debüt ſtand 
ießt nahe bevor. Auf den Rath des Directors 
des Gonfervatoird hatte fie beim Eintritt in 
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daffelbe ihren hart Flingenden Yamiliennamen 
gegen den italienischen Namen Tofta vertaufcht, 
ber für eine Ueberfegung bed deutſchen Baldig 
gelten fonnte, Niemand in der Heimath wußte, 
wohin fie fi) gewendet, auch Eornelie hatte nur 
geringen Zufammenhang mit verfelben gehabt. 
Denn obſchon Eric) Fein Widerftreben gegen bie 
fünftlerifche Thätigfeit der Frauen fühlte, fo war 
die Abneigung Sidoniend gegen eine ſolche um 
fo ftärfer, und Erich felbft vermochte fich mit der 
Richtung feiner Schweter nicht zu befreunden, 


die fih nad ihren früheren Erlebniffen folgereht 


dem Socialismus zugewendet hatte. Nur durch 


Herz hatte hoch aufgewallt, da ber Brief des 


alten Freundes ihr fein nahes Kommen gemeldet. 

Als er am Tage nach feiner Ankunft bei ihr 
eintrat, fand er fie, wie er's erbeten hatte, ganz 
allein. Mit Iebhafter Freude eilte fie ihm ent- 
gegen und reichte ihm die Hände, bie er ergriff. 


Seine heftige Gemuͤthsbewegung machte ihn ver- 
ftummen. Er ftand lange vor ihr, er hielt ihre 


Sriedrih und den Doctor hatte Cornelie Nach⸗ 
richten über ihr Baterhaus empfangen, und ihr 
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Hände gefaßt, feine Augen rühten auf ihr, als 
müfle er ihrer Gegenwart fich erft verfichern, ale 
müffe er die Züge ihres Angefichtes fih neu zu 
eigen machen. Ihre Unbefangenheit entwich vor 
feinem Schweigen, und mit bewegter Stimme 
ſprach fie: „Wir haben uns fehr lange nicht ges 
ſehen, mein Freund!“ 

Aber auch jest noch hielt die Tiefe feines 
Gefühles ihn gebannt. Endlich, ald vermöge er 
kinem Empfinden nicht zu widerfiehen, zog er 
Cornelie fanft an feine Bruft, und legte feine 
linfe Hand wie fegnend auf ihr Haupt. Cornes 
lie weinte ftill. 

„Bom Baterlande verbannt, müffen wir unfere 


wahre Heimath finden!“ rief er erfchüttert aus, 


während auch feine Augen fich mit Thränen füllten. 
„O! meine Heimath!“ fagte Cornelie leiſe 
und umfchlang ihn mit beiden Armen, während 


er fie fefter an fein Herz ſchloß, in der Gewiß- 


heit ihrer Liebe. So hielten fie fich ſtill umfaßt, 
bis fie fich trennten, und es währte lange Zeit, 


the die Bewegung in ihnen ausgeflungen hatte, 


Als fie dann ruhig bei einander füßen, als 
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ihre Augen fich gefättigt hatten in dem Anfchauen 
bed geliebten Gegenſtandes, fagte der Doctor: 
„Sie find fo fchön geworden, Cornelie, wie kommt 
das, Liebe?“ 

„Weil ich nicht mehr hübſch zu fein brauchte! 
Dazu war id ja nie gemacht!“ antwortete fie 
ihm mit einem Lächeln des Gluͤckes. 

Und fie hatte die Wahrheit damit gefprochen. 
Sie gehörte zu den Frauen, deren großartige For- 
men fich nicht für jenen flüchtigen Reiz der Sus 
gend eignen, ben die oberflächige Genußfucht 
feichter Männer in den Mädchen fucht. Seht, 
da bie gefunde Fülle reifer Jahre die Schärfe 
ihrer Züge gemildert, da innere Zufriedenheit 
ihrem Ausdruck Ruhe gegeben hatte, jeßt mußte 
es für den flüchtigen Beobachter fat fehwer fein, 
in dem ftattlidy fchönen Weibe die frühere Cor⸗ 
nelie wiederzuerfennen. 

„Ja!“ meinte der Doctor, „das ift ed, was 
jo viele Frauen ruinirt. Der thörichte Anfpruch 
an eine gewifle allgemeine Lieblichkeit, die man 
ungebührlich überfchägt, laͤßt Frauen, denen fie 
fehlt, für unfchön gelten, und macht fo viele 








29 


Mädchen unzufrieden mit fih ſelbſt. Man fagt 
dem Mädchen fo lange, daß es ihre Aufgabe fei, 
den Männern zu gefallen, bis fie zur Gefallfucht 
getrieben werden, und in Häßlichkeit verfinfen, 
wenn man fie nicht, oder nicht mehr jchön zu fins 
den vermag. Das war ja auch Auguftend Fall,“ 

Nach Erregungen wie Cornelie und der Docs 
tor fie eben jett erfahren, nad) Augenbliden, deren 
Größe und Bedeutung fie weit hinaushebt über 
dad gewohnte Maag, fehnt die gefunde Natur 
fih nad) einem Raſten, und wie dag Auge, wels 
ches nad langer Dunkelheit zum erften Male 
ein ftrahlend helles Licht erblidt, fich abwendet, 
um ſich allmählich an den Glanz deſſelben zu ge⸗ 
wöhnen, fo bedarf wahre Liebe der Stille, wenn 
fie fi zum eriten Male ausgefproden hat. Daß 
man nad großen Krifen meift zu unbedeutenden 
Dingen, zu gleichgültigen Gejprächen greift, das 
ift Fein Zufall, fondern eine Nothmendigfeit, bie 
fh im Leben des Einzelnen, wie im Leben ber 
Voͤlker offenbart. 

Es that Kornelien wohl, die Gedanken ablen- 
fen zu fönnen von der neuen Welt, bie ſich ihr 
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erichloffen Hatte. Sie benußte die Wendung, 
welche der Doctor unmwillfürlich der Unterhaltung 
gegeben hatte. „Wie Friedrich und Augufte ſich 
zufammenfinden konnten, ift mir ſtets ein Räths 
fel geweſen!“ fagte fie. 

„Und doch war die Sache fo natürlich!” ents 
gegnete der Doctor, „Augufte hatte feinen innern 
Halt. Die fchmerzlihe, wenn auch nicht unver 
ſchuldete Erfahrung, daß fie fich in den Hoffnungen 
betrogen, die fie auf Georg gebaut, hatte fie fehr 
verwundet. — Diefer Täufchung war der Gedanfe 
gefolgt, ihn zu beweifen, was fie werth gewefen 
fei, dad hieß in ihrem Sinn, fih durd eine 
glänzende Heirath an dem Treuloſen zu rächen!“ 

„Die Unglüdliche!* rief Cornelie. 

„Sa, fie war unglücklich!“ beftätigte der Doc- 
tor. „Sie hat traurige Jahre einer unfruchtbaren 
Gefallſucht durchlebt, Jedem Manne hoffte fie 
Liebe einzuflößen, won Jedem glaubte fie fi) ge= 
liebt. Mit leidenfchaftlicher Unruhe fuchte fie 
ihre vermeinten Verehrer zu einer Erklärung zu 
drängen und fcheuchte fie meift dadurch zurüd. 
Ihre Stimmung verbitterte fih. Die Nothwen⸗ 
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digkeit, inmitten eined Kreiſes heranwachſender 
juͤngerer Maͤdchen noch zu gefallen, ward ihr 
immer drückender. Es war ein Jammer, die er⸗ 
zwungene Heiterkeit zu ſehen, mit der ſie ſich in 
der Geſellſchaft bewegte, bis fie ſich ploötzlich in 
das Bewußtſein zurückzog, daß keiner von den 
Maͤnnern, die ſich ihr genaht hatten, ſie zu ver⸗ 
ſtehen und zu würdigen gewußt.“ 

„Wie furchtbar wahr,“ unterbrach ihn Comes 
lie, „ſchildern Sie den Zuſtand, an dem bei der 
Art unſerer Frauenerziehung ſo viel Tauſende 
zu Grunde gehen!“ 

„Auguſte iſt daran zu Grunde gegangen!“ 
ſagte der Doctor. „Daß man ihren Werth ver⸗ 
kannt, das war ihr Zorn und auch ihr Stolz. 
Sie ſchloß ſich gewaltſam gegen alle Theilnahme 
ab, ſie wollte Nichts lieben, nicht mehr an Liebe 
glauben. Berechnung und Pflichterfüllung waren 
die Hebel aller Handlungen in ihren Augen. 
Sie können ſich kein freudenärmeres Daſein, kein 
liebeleerered Verhaͤltniß denken, als jenes, welches 
Ihr Vater und Auguſte, welches der einſame 
Greis und das einſam alternde Mädchen neben⸗ 
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einander führten, die fich Beide in ihren Anſprü⸗ 
chen an die Welt und in dem Glauben an bie 
Menfchen betrogen wähnten, “ 

„Und die Stimmung meined armen Vaters 
hat ſich nicht geändert?” 

„Sn fo fern wohl,“ verſetzte der Doctor, „als 
er eine warme, ich möchte fagen verehrende Zus 
neigung für Sidonie hegt, und als er Freude an 
Erich's Knaben hat. Sidonie ift die erfte SBerfon, 
- die ihn beberrfcht! | 
„Aber Sie fchrieben mir, daß Sie den Ein- 


flug, den meine Schwägerin auf meinen Vater 


übe, für feinen günftigen erachten.” 


„Ihr Einfluß ift nachtheilig für Ale, für 
den Baron, für Erich und befonderd auch für 


Augufte, * 
„Sie lieben Sidonie nicht, mein Freund! * 


„Nein!“ antwortete er. „Sibonie ift fları und 
falt, und das allein verzeihe ich den Frauen nicht, 
weil es dem innerften Weſen ihrer Natur wider- 


fpriht — der thätigen Liebe!“ 


„Sp glauben Sie, Sidonie liebe meinen Bru— 


ber nicht?” 
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„Sie liebt ihn wie fie lieben kann!“ fagte ber 
Doctor Tächelnd, „und fo liebt fie auch ihr Kind.“ 

„Was fol das heißen?“ 

„Das heißt, fie ift von ihrer Mutter zur 
Pflihterfüllung, zur Selbſtbeherrſchung, ale zu ihrer 
hoͤchſten Lebensaufgabe angeleitet. Diefe Pflicht 
erfüllung, diefe Seldfterziehung hat fie zu ihrem Pas 
nier erhoben und damit ſich und ihr eigenes Ges 
nügen als den Mittelpunft aller ihrer Beftrebungen 
aufgeftellt. Sie muß und will dem Bilde entfpre- 
den, das fie fi) von fich felbft gemadht hat. So 
liebt fie Erich, weil fie ihren Oatten lieben muß, 
fo ift fie fittfam, weil fie ihm Treue gelobt hat, 
jo Tiebt fie ihren Sohn, weil Mutterliebe bes 
Weibes Pflicht ift — aber das Alles ift fo fern 
von jener gefunden, unwillfürlichen Liebe in ber 
Stauenbruft, als das fünftliche Skelett einer Blume 
von dem frifchen, belebenden Duft derſelben!“ 

„Entſetzlich x rief Cornelie, „das iſt die Folge 
einſeitiger Verſtandesbildung fuͤr die Frauen! Und 
Erich war ſo ſehr gemacht, durch Liebe ſich begluͤckt zu 
fühlen! — Empfindet er denn, was ihm man⸗ 
gelt?“ 


Wandlungen. IH. 3 | 
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„Er ift zu gut und audy zu ſtolz ſich's zu be 
kennen!“ fagte der Doctor. Es entftand eine 
Paufe, Cornelie war traurig geworden. Der 
Freund wollte fie von den Gedanken abziehen, 
die fie bewegten. 

„Und nun von befleren Dingen!® tief er. 
„Die leben Sie Cornelie? Wie fchreitet Ihre 
neue Arbeit vorwärts?“ 

„Nein!“ entgegnete fie, „nicht von mir laffen 
Sie und fpredyen, die ganze Zufunft ift ja unfer, 
wir Beide haben Zeit!“ Der Ausdruck des Glaus 
bens, der Freudigfeit, mit dem fie diefe Worte 
fagte, die Xiebesficherheit, mit der fie ihm in's 
Auge fchaute, erquidten den Doctor bis in das 
innere Herz. „Sagen Sie mir, wie geht es 
Friedrich?“ fragte fie. 

„Ed geht ihm gut, denn er entwidelt ſich bei 
ber Ausübung feines Amted mehr und mehr zur 
Freiheit. Erich Fonnte nichts Beſſeres thun, ale 
ihm nad) dem Tode des Paſtors die Stelle geben, 
und hätte Sidonie nicht feine Heirat mit Augufte 
vermittelt, fo würde es ihm noch befier gehen!” 

„Er ift alfo nicht glücklich mit ihr?“ 
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„Bar nicht glücklich!“ entgegnete der Doctor. 
„Augufte hatte in feiner Krankheit und in ihrer 
Verlaffenheit eine Art von Zuneigung für ihn ge 
faßt, Seine Mutter wußte ihm dieſe lebhafter zu 
fhildern als fie war, und die Tanfbarfeit der als 
ten rau trug dazu bei, Augufte in Friedrich's 
Augen zu erheben. Diefe ihrer Seits fühlte ſich 
noch unglüdlicher im Haufe Ihres Waters, feit 
Sidonie in daffelbe eingetreten war und ihr bie 
Pflichten der Hausfrau abgenommen hatte, wäh» 
end das mißvergnügte Wefen des alternden Maͤd⸗ 
chens auch Feine angenehme Zugabe für den jungen 
Haushalt fein mochte. Dazu Fam des Pfarrers 
Tod, Friedrich's Nachfolge in dem Amte, vie 
Nothwendigfeit für ihn, fich eine Frau zu nehmen. 
Die Eonftellation war fo feſt bezeichnet, daß das 
Zufammentreffen Friedrich's und Auguftend eben 
fo unausbleiblich, ald ihr Zufammenpafien eine 
Unmöglichfeit war, hätte Ihre Coufine auch die 
Ehe mit einem bürgerlichen Landgeiftlichen nicht 
als eine Heirath angefehen, zu der nur gänzliche 
Hoffnungslofigfeit fie treiben fonnte. Dennoch, galt 
und gilt ihr Bündniß für ein aus Neigung ges 
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fchloffenes, und beide Gatten haben ſich lange dar⸗ 
über gewundert, daß fie mit einander nicht fertig 
zu werden wußten.“ 


Gornelie verfanf in Nachvenfen. „Sie haben 
niemal8 gut von der Ehe gedacht!" fagte fie nad) 
einer Pauſe. 


„Bon der Ehe, wie fie unter und gewöhnlich 
geworben ift, benfe ich fehr gering.“ 

„Und fennen Sie Ausnahmen?” 

„Sa! aber wenige, und biefe habe id) ftets 
nur da gefunden, wo unbewußte natürlidhe Ein⸗ 
fachheit die Menſchen einfach und natürlicy em⸗ 
pfinden ließ, oder wo bie höchfte Bildung und 
Eultur fie zu natürlicher Einfachheit zurüdgeführt 
hatten. Gänzliche Unbefangenheit oder vollftän- 
dige Erfahrung find die unerläßlichen Bebingun- 
gen für das Glück der Ehe. Die Mehrzahl der 
fogenannten Gebildeten befindet ſich jedoch auf 
jener unglüdfeligen Zwifchenftufe einer halben, uns 
fertigen Entwidlung, welche nur gegenfeitige An⸗ 
fprüche, aber nicht die Hingebung hervorbringt, 
bie nöthig wäre, fie zu befriedigen, und — daß 
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ich's offen befenne — die Frauen tragen baran 
die meifte Schuld!” 

Er war bei biefen Worten aufgeftanden, in 
bie Straße hinabzuſchauen, von welcher Trommels 
ſchall empor tönte, 

„Das ift die Nationalgarde!” bedeutete Cor⸗ 
nelie. 

„So gleihmüthig fprechen Sie hier die Worte 
aus!“ rief der Doctor, „und fo fern ift man in 
unferer Heimath davon, eine Nationalgarde, diefen 
bürgerlichen Schuß ber Geſetze, eine geſetzgebende 
Volksvertretung zu befigen, daß bie bloße Forbes 
rung nad biefen unerläßlihen Bedingungen ber 
Bolfswohlfahrt dort noch für Anmaßung, ja für 
ein Berbrechen gilt! — Ich weiß, ich fühle es, 
ed wird mir ewig bier zu Muthe fein, als hätte 
ich träge meine Arbeit, als hätte ich feige meine 
Sahne verlafien — und doch hatte ich Feine 
Wahl — doch find Sie, Sie bier, Eorneliel” 
jegte er begütigenb mit weichem Tone hinzu. 

Der Morgen entſchwand ihnen, ohne daß fie 
es bemerften. Gornelie fprach ihm von fi, von 
ihren Arbeiten, von Regina, von ihren Hoffnun- 
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gen für biefelbe. Sie weihte ihn ein in al’ ihr 
Denken, in all ihr Thun und Treiben; audy ber 
Doctor ſprach von feinen Erlebniſſen und Abſich⸗ 
ten, vom Zuftande des Baterlandes und von ihs 
ren Freunden. Nur von ber flillen, nie gefanns 
ten Liebeöfreubigfeit, die in den Beiden brannte, 
ſprach Keiner von ihnen an dem Tage wieder. 


Zweites Kapitel. 





Der Doctor verweilte noch nicht lange in Pas 
ris, als er feine weitumfaflende Thätigfeit auch 
auf diefem neuen Felde zu bewähren vermochte, 

Die Amneftie des Jahres achtzehnhundert 
vierzig war in Preußen feine volftändige gewe⸗ 
fen. Es weilten noch manche von den alten Ber- 
bannten in Paris und neue politifche Flüchtlinge 
und Märtyrer waren dazu gefommen, welche bie 
Hoffnungen, bie fie für ihr Vaterland gehegt und 
zu verwirklichen an der Zeit geglaubt hatten, mit 
dem Eril bezahlen mußten. Berbannte aus allen 
Ländern, in benen ber Freiheitd-Erhebung des Jah⸗ 
tes dreißig eine um fo beengendere Befchränfung 
derſelben gefolgt war, fanden fich in ‘Baris zufammen, 
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und die gewaltſame Zerſtreuung der Freiheits⸗ 
Kämpfer hatte nur dazu beigetragen, fie auf 
einem Punkte, wie in einem Focus zu verſam⸗ 
meln, von dem aus dad Licht ihrer Ideen und 
ihres Glaubens um fo heller in bie ferne Hei⸗ 
math der Einzelnen zurüdftrahlen mußte, 

Die meiften Ylüchtlinge waren von dem Ges 
danfen befeelt, daß es einer Propaganda gelingen 
fönne, die Zuftände im Baterlande nicht nur ums 
zuftürzen, fondern auch aus ber Berne vorbereis 
tend für die Drganifation nach dem Umflurze zu 
wirken; der Doctor aber theilte diefe Hoffnung 
nicht. Hatte er in ber Heimath bie Geifter ans 
zuregen, die Zuftände vorwärts zu treiben ver- 
ſucht, Hatte man ihn dort für einen Agitator 
gehalten, fo mußte man ihn hier den Zauberer 
nennen, weil feine ganze Wirkfamfeit darauf ges 
richtet war, bie Deimathlofen aller Nationen vor 
falihen Hoffnungen, vor Unbefonnenheiten zu 
warnen, zur Mäßigung und zur Geduld zu 
mahnen. 

„Nicht von außen her,“ fagte er oftmals, „kom⸗ 
men dem Baume feine neuen Blätter, fommen 
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ihm feine Früchte. Er muß fie aus bem eigenen 
Innern, aus der eigenen Kraft erzeugen, aber bie 
Nahrung, welche ihn dazu erftarfi, die fann ihm 
zugeführt werden von außen ber. Nicht damit 
dienen wir der Freiheit, daß wir Verſchwörungen 
organifiren und Aufftände veranlaſſen. Es find 
das zerftörende Meteore, die wirkungslos vers 
Ihwinden, wenn ihr ephemerer Glanz und ihre 
eben fo flüchtige Kraft vorüber find. Dauernd 
für die Freiheit wirft allein die Meberzeugung, 
welche ſich auf Einficht gründet, dauernd für fie 
bürgt allein die Tüchtigfeit des Volkes, und das 
Volk zur Freiheit zu erziehen, dem Volke aus ber 
Fremde die ihm nothwendige Nahrung zuzuführen, 
das ift ed, was und obliegt." 

Nach diefen Grundfägen regelte ſich feine 
Thätigkeit. Während er in Zeitfchriften und eige- 
nen Werfen die Idee der freien Entwidlung auf 
allen Gebieten des Lebens vertrat, befchäftigte er 
fi eifrig damit, diejenigen SInftitutionen durch Ans 
ſchauung fennen zu lernen, die aus dem Geifte 
des Socialismus und der Affociation hervorges 
gangen waren, Er machte ſich zum Lehrer und 
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die feine Vergangenheit und Feine Zukunft Eennt, 
und der nur ein Wunſch übrig gelaffen ift, ber 
Wunſch nad unendliher Dauer. 

So war ber Herbft ihnen hingegangen, ber 
Winter angebrochen und der Tag erſchienen, an 
dem Regina zum erften Male in ber Rolle ber 
Donna Anna die Bühne betreten follte. Dom 
frühen Morgen an hatte Comelie in den Zügen 
der Freundin einen Ausdrud ftiller Zeierlichfeit- 
benerft, der ihr fonft nicht eigen war. . Der 
Doctor und Larfien waren gekommen, fih nad 
ihrem Befinden, nad) ihrer Stimmung zu erfun« 
digen, und als bie vier befreundeten Perſonen 
ih zum Mittagsmahle niebergelaffen hatten, fagte 
Regina: „Könnte ich Euch nur die ahnungsvolle, 
bange Freude befchreiben, die in mir zittert! Den 
ganzen Tag fuche ich nad) einem Bilde dafür und 
weiß Für dieſes große Gefühl doch Fein anderes 
zu finden, als die beglüdende Sehnfucht, mit ber 
ih als Kind dem Weihnachtsabende entgegen- 
barrte. Seit dem frühen Morgen iſt's mir zu 
Muthe, als hörte ich wieder die alten Kirchthurm⸗ 


glocken das Felt einläuten, ald zögen die Muſi⸗ 
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kanten wieder durch die naͤchtlich ſtillen Straßen 
unſerer Vaterſtadt, als toͤnten in unſer armes klei⸗ 
ned Stübchen aus der Dunkelheit wieder bie 
Klänge des frommen Liedes herein, das die Ges 
burt des göttlichen Menfchenfindes feiert, Soll 
doch auch mir heute ein Stern aufgehen, nach 
dem ich lange und gläubig fchaute, fol mir doch 
in der Ausübung meiner Kunft ber befreiende 
Erlöfer erfcheinen. * 

Sie war fehr gerührt, die Freunde verflanden 
und theilten ihr Empfinden. Larſſen indeſſen, 
der eine folche Bewegung nicht gern in fi) auf- 
fommen ließ, und welcher nebenher auch fürdhten 
mochte, daß die Rührung nachtheilig auf Reginens 
Stimmung wirfen und die Energie lähmen koͤnne, 
deren fie bedurfte, meinte: „Richt Ihnen fol ein 
Stern aufgeben, Regina! fondern Sie follen als 
Stern aufgehen an dem Kunfthimmel, und Eie 
werden ed ald ein Geſtirn vom erftien Range, 
Hätten Sie geftern in ber Probe dad Entzüden 
des Orchefterd, des Chords, die Ausrufe ded Dis 
tectord gehört, wie ih, Sie würden Nichts von 
wehmüthiger Empfindung fühlen, fonvern da figen 
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in der Glorie des Triumphes, die fchon ihre vers 
goldenden Strahlen auf Ihr Haupt hernieder fenft. 
Sie werden die Menfchen rafend machen, Regina! 
tafend vor Enthufladmus, das fag’ ich Ihnen!“ 

„Sein Sie unbeforgt, mein Freund! ich bin 
nit muthlos!“ beruhigte fie ihn, da fie feine 
Abſicht wohl erfannte. 

„Muthlos? wer fagt denn, daß Sie muthlog find ? 
Nur gerührt follen Sie nicht fein, nur jet nicht, nur 
heute nicht! Es ift mir auch bänglich genug zu Sinne, 
denn Ihr Succeß wird mid) meine Ruhe often.“ 

„Shre Ruhe?“ fragte Eornelie, 

„Meinen Sie, daß ed Nichts ift, der Freund 
einer Regina Tofta zu fein? — Man wird fid 
an mich drängen, die Journale werden Reginen’s 
Biographie, die Kunfthändler ihr Portrait, bie 
(höne Welt ihre Bekanntfchaft, alle angehenden 
Talente ihre Protection verlangen! Sie werden 
fie verlangen und von mir, von mir allein wer- 
den fie fie fordern. Ich höre ſchon dad Klingeln 
an meiner Thüre, ich werde feine Ruhe haben 
bei der Arbeit, Ich fehe aM’ die Füße meinen 
ſaubern Teppich betreten, ich fühle den Neid, die 
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Mißgunft der Abgewiefenen — denn Sie müffen 
die Menfchen fern von fich halten, Regina. Ich 
‚höre, fehe, fühle das Alles fchon im Beraus, 
wie Heinrich der Vierte den Dolch des Ravaillac 
— und wie er fann id dem Berhängniß, der 
Nemeſis nicht entrinnen. — — Ihr Ruhm wird 
mich meinen Frieden koſten!“ rief er nochmals 
aus, und fanf mit komiſcher Verzweiflung in den 
Stuhl zurück. 

Hatte er fi Anfangs in dem Scherze gehen 
lafien, um Regina zu zerftreuen, fo hatte er fidy 
bald in die dee hineingeſchwatzt, daB feine Bes 
haglichkeit und Ruhe dur ihre Grfolge. ges 


fährdet werden würden, und baß feine innere 


Aufregung ihm ſchon heute die gewohnte Epluft 
geraubt hatte, war nad) feiner Anficht das erfte 
und nicht das Eleinfte der ihm auferlegten Leiden. 

Während er Regina zur Ruhe ermahnte, zu 
den Speifen und zum Weine nöthigte, damit fie 


frifch und Fräftig fei, fah er von fünf zu fünf | 


Minuten nach der Uhr, hoͤrte er mit geipannter 
Aufmerkfamfeit auf jedes Geräufch der Straße, 
den Wagen zu erjpähen, ter fie zum Thea⸗ 
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ter fahren ſollte. Er war aufgeregter als ſie 
ich. Es litt ihn nicht auf feinem gewohnten 
Dlage am Samine, ald man ben Kaffee tranf. 
Er fragte nah) dem Mantel, nad) der Capuze 
der Freundin, er holte einen Shawl herbei, den 
fie zur Borficht noch mit fid) nehmen follte, um 
fih bei der Rückkehr nicht zu erfälten, und da⸗ 
zwifchen druͤckte er die Brille an die Augen, Res 
gina aus der Berne zu betrachten, oder er trat uners 
wartet an fie heran, gab ihr die Hand und. rief: 
„Sie werden Burore machen, Regina! Furore! 
füge ih Ihnen!“ 

Endlich hörte man Räder rollen und einen 
Wagen vor der Thüre halten, 

„Das ift er!” rief Larfien. Regina wechfelte 
die Farbe. 

„So. laßt uns aufbrechen!“ fagte fie mit ſanf⸗ 
tem Tone. Larfien band ihr ſelbſt den Mantel 
um. Die Hände zitterten ihm, als er es that. 
Dann reichte die Sängerin ihm und dem Doctor 
die Hand zum Abfchiede, und verließ mit Cor: 
nelien das Gemach, die ihr verfprochen hatte, fie 
an dieſem erften Abende zum Theater zu begleiten. 
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Larſſen führte fie die Treppe hinunter, Erft als 
der Wagen fortgefahren und mit den Augen nicht 
mehr zu erreichen war, kehrte er in das Zimmer 
zurüd, Aber auch jebt noch fand er Feine Ruhe. 
Mit fchnellen Schritten ging er mehrmals in der 
Stube auf und nieder, dann blieb er vor dem 
Doctor ftehen. 

„Kannft Du Dir e8 denfen,* fagte er, „daß 
ich mich verantwortlich fühle für fie? — Verant⸗ 
wortlich, als wäre fie mein Kind? mein eigen 
Fleiſch und Blut?. — Der und Jener bat fidy 
eingebildet, ald ich noch zu Haufe in dem alten 
Neſte faß, in dem ein Menfch, wie ich, nur ein 
Pedant oder ein Taugenichts werden fonnte, Der 
und Sener hat fich eingebildet, ich hätte ihn wers 
führt, und nie habe ich Neue, nie habe ich eine 
Berantivortlichfeit dafür empfunden. Wer ziwang 
die Burfche mir nachzufolgen? Ich lebte mir felber, 
nicht. zu ihrem Beifpiele! — Aber für dies Mäps 
hen, für dieſes feltene Mäpchen, da fühle ich 
mid verantwortlih. — Ich, ich Habe fie mit 
Erich bekannt gemacht, ih bin die Veranlaffung 
ihreö Unglücks geworben, das nur fie fo fanft und 
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glorreich überftehen Fonnte. Aber ich brachte fie 
auch in das Konfervatoir! Auch ihr Gluͤck ‚wird 
mein Werk fein! Und,” fagte er nach einer Weile, 
„wenn es möglich wäre, wenn bie, Hoffnungen 
feblfchlügen, die ich für fie hege, wenn fie nicht 
dad Wunder wäre, das ich mit Zuverficht in ihr 
erblicke, wenn ihr nicht die glänzende Zukunft bes 
fhieden wäre, die ich für fie erwarte, fo fol ihr 
Doch Nichts fehlen. Ich, ich will für fie arbeiten. 
Sch arbeite gern! und was ih befige und er⸗ 
werbe, das fol das Ihre fein,“ 

Er wendete fi) ab, fi) die Augen zu trock⸗ 
nen, auch der Doctor war ergriffen. Larfien’d gan⸗ 
zes Wefen war verändert in dieſem Augenblide, 
Die fchöne, felbftlofe Liebe verflärte es. Er gönnte 
jedoch feiner Bewegung nur kurze Friſt. Es 
drängte ihn Reginen zu folgen, und eben brachen 
die beiden Freunde auf, nad) dem Theater zu ges 
hen, als die Thüre ſich öffnete und Georg her 
eintrat, In demfelben Augenblide lag er an 
des Doctord Bruft, der ben fihönen Fräftigen 
Mann mit Herzlichfeit umarmte. j 


„Ich konnte nicht in London, Dir nicht 
Wandlungen. II, 
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fo nahe fein,” .fagte Georg, „ohne Dich zu 
ſehen.“ 

„Seit wann biſt Du zuruͤck?“ fragte ' ber 
Doctor, — | 

„Heute vor acht Tagen bin ic in South 
hampton gelandet. In London fand id Eure 
Briefe vor, und heute bin ich eben hier, - Wo 
aber ift Cornelie?“ 

Der Doctor gab ihm Auskunft, Larfien je 
doch ließ ihn nicht enden. „Das Alles hat Zeit!" 
rief er, „dad Alles kannſt Du fpäter erfahren, 
nur das Eine vernimm jest: Du fommft zur gus 
ten Stundel Du follft den Aufgang eines neuen 
©eftirned erleben, Du folft die Toſta bebütis 
ten hören! Du folft erleben, was Du weber in 
Indien noch in Amerika erleben konnteſt, was 
man auf der Bühne nicht erlebt hat, feit die Mas 
libran in Eurem falten Manchefter hinfterben 
mußte! Alfo komm!“ 

Mit freundlichem Drängen trieb er die Freunde 
zum Aufbruch, und bald faßen ber Doctor und 
Georg in einer Profceniumdstoge neben einander, 
während Larfien ſich zu Reginen begeben hatte, 


51 


um mit Cornelien ihr bis zu ihrem Auftreten zur 
Seite zu bleiben. 

Georg war mehrere Jahre von Europa ent 
fernt gewefen. Nur einmal hatten er und Cor⸗ 
nelie fich wiebergefehen, feit fie im Vaterhauſe 
von einander gefchieden waren. Als die Schwefler 
nad) Paris gekommen, hatte Georg ſich in Ame⸗ 
rifa befunden, dann war fie nad feiner Rüd- 
funft zu ihm gegangen, einige Monate in Lon⸗ 
don mit ihm zuzubringen, und bald darauf hatte 
er fi) nach Oftindien eingeſchifft. Dort hatte er 
bis jetzt gelebt. 

Der Doctor fand ihn ſehr verändert. Die 
fübliche Sonne hatte feine ohnehin dunkle Farbe 
noch gebräunt. Seine militairifhe Haltung hatte 
einer großen Ungezwungenheit der Bewegungen 
Plag gemacht. . Die bürgerliche Tracht, der Furze, 
volle Bart, den er gegen die englifche Sitte um 
Kinn und Wangen ftehen ließ, machten ihn für 
den erften Eindrud vollfommen fremd erfcheinen. 
Indeß ſchon die erften Worte zeigten, daß die Hers 
zen der Freunde fich nicht fremd geworden waren. 
Nur die ernfte Reife, nur die größere Ruhe, welche 
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ſich in Georg jetzt unverkennbar fundgaben, erinner- 
ten den Doctor an bie Jahre, welche der jüngere 
Freund von ihm getrennt verlebt Hatte, an bie 
mannigfachen Erfahrungen, die er gemacht. Aber 
ber Erörterung warfürjeßtnurwenig Raum gegönnt. 

Der Muftkdirector nahm feinen Pla ein, 
bie erften Klänge der Ouvertüre erfchallten und 
mit dem Anfchwellen und Braufen ber Toned- 
wogen ftiegen die Theilnahme und die Span⸗ 
nung in den Freunden. Georg hatte durch die 
Schweſter und durch Larfien viel von Regina ge= 
hört, aber er kannte fie noch nicht, denn Cornelie 
war ohne ihre Begleitung in England gewefen. 
Selbft die näheren Umftände ihres Schickſals was 
ten ihn verborgen. Nur dem Doctor hatten Cor⸗ 
nelie und Larſſen fie vertraut, und ald man in 
Erwartung Georg's berathen hatte, ob man ihn 
in dad Geheimnig ziehen müffe, hatte Eornelie 
fi) dagegen ausgefprochen, um ber Freundin Die 
Begegnung mit dem Bruder Erich's zu erleichtern, 
vor der Regina ſtets erbangt hatte, 

Gefpannt auf ihren Anblid gingen für Georg 
bie Ouvertüre und bie erſte Scene in Erwartung 
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vorüber, Endlich Hatte Leporello fich zurückgezo⸗ | 
gen, und ein Ausruf der Bewunderung ertönte | 
von allen Eden, ald Donna Anna, den fliehens 
den Don Juan verfolgend, auf der Scene erfchien. 
Schon die erften Worte, jenes gewaltige: „Ia! 
ih wage felbft mein Leben, Räuber, du entgehft 
mir nicht !* eleftrifirten die Hörer. Die Kraft und 
Reinheit der Stimme, der Schmerz, die Angft, 
bie Liebe und der Haß, weldhe aus den Klängen 
fprachen, hatten etwas Weberwältigendes, und von 
Minute zu Minute wuchs der Beifall des Publis 
kums Regina über fich felbft hinweg zu tragen. 
| Jede Scheu, jedes Bedenken und Wollen was 
ten verfchwunden für fi. Was hatten die Den- 
ſchen um fie ber mit dem Entfegen, mit ber 
Schmach, mit dem Zorne zu thun, bie in Donna 
Anna's Bufen brannten? Was mit der aufzudens 
den heißen Liebe, bie fie zu dem Verraͤther zog? 
Was mit jener fchauernollen Seligfeit der unfreis 
willigen Hingebung, bie fie zu feiner Mitſchuldi⸗ 
gen gemacht? — Regina wußte nicht mehr, daß 
fie eine erlernte, vielfach ſtudirte Role fpielte, 
Sie felbft erlebte dad Alles, Alles war neu, war 
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überwältigend für fi. Sie war Donna Anna! 
Sie war es ja felbft, dad entehrte, von fehneller 
Liebeögluth erfagte Weib. Ihre ganze Vergangen⸗ 
heit Iebte in ihr auf, ftellte ſich dar in einer 
Funftgefchaffenen Geftalt. Sie wollte den Berrä- 
ther feffeln, mit den Worten des Zornes, mit den 
Thränen ber Liebe. Sie wollte den Fliehenden nicht 
lafien, um ihn fich, fich felber, nicht der ſtrafen⸗ 
ben Gerechtigkeit zu erhalten, — Sie war ein 
Wunder, ein Schönes, nie dageweſenes Wunder 
für Alle, welche fie fahen und hörten. 

Als dann der Comthur erfchlen, der Zwei- 
fampf begann, der Greis feinen legten Seufzer 
ausgehaucht Hatte, Don Juan entflohen war, da 
richtete Donna Anna fi) aus ihrer Erftarrung 
empor. Ihr Blid fah verftändnißlos und doch 
vom Grauen furdtbarer Ahnungen erfüllt, in bie 
Leere, bie ſie umgab. Wie nad) einem Weltun- 
tergange ftand fie da, Alles war für fie verlo⸗ 
ven, und mit einem Auffchrei ber Verzweiflung, 
die den Verluft zu begreifen anfängt, ftieß fie bie 
herzzerreißende Klage hervor: „Welch ein fchredli= 
ches Bild erfcheint vor meinen Augen!“ 
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Kein Laut regte fi) in dem Auditorium, Fein 
Auge blieb troden. : Bon Minute zu Minute fteis 
gerte ſich die Kraft ihres Spieles, bis es in dem 
Berlangen des Racheſchwurs, in dem Donna 
Anna ihre Liebe zu ertödten fucht, den Höhen, 
punft erreichte, und das Publikum in fanatifche 
Beifallsbezeugungen ausbradh. 

Matt und bleih, als hätte fie die Schreden 
eben felbft erlebt, trat fie in die Couliſſen zurüd. 
Sie hörte nicht die Glückwuͤnſche des Directors, 
nicht der Mitfpielenden Lob, die fid zu ihr drängs 
ten. Sie warf ſich in Eomeliens Arme, und ließ 
fi) faft willenlos von dieſer in ihre ©arberobe 
führen. Da fand Larfjen, die Augen voller Thräs 
nen, die Hände gefaltet und blidte fie ſprachlos 
an. Regina fah ihn nicht. Hingerifien von 
der Gewalt der Eindrüde, welche fie beftürmten, 
warf fie fih Cornelien zu Süßen, 

„Dir! Dir allein danke ich das! Dir allein! 
bie Du mid) aufgenommen haft an Dein Her, 
wo Jede an Deiner Stelle mich von fich geflogen 
hätte. Dir danfe ich, daß meine Seele ſich reins 
gebabet in dem Aether der Kunft; Dir danke ich 
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Alles, Alles, was ich bin!“ rief fie aus, Sie 
weinte im Meberwallen ihrer Tleidenfchaftlichen 
Freude. ornelie hob fie auf, drüdte fie an ihr 
Herz und fagte: „Du lohnft mir überreich, was 
fo natürlich war! Vergiß den Treuen nicht, 
vergiß nicht unfern Rath und unfere Stuͤtze!“ 

Sie hatte Larfien die Hand gereicht und ihn 
herbeigezgogen; Regina umarmte ihn, er wagte 
nicht fie anzurühren. 

„Wie habe ich dad Glück verdient!” ſprach 
er endlich, „ich, grade ih!” Da traten der Docs 
tor und Georg in das Gemach, und feine Ers 
fhütterung mit fpottendem Humor bemeifternd, 
tief Larffen gegen fie gewendet: „Steh ich nicht 
da, wie Saul, der Sohn Kiß, der ausgefendet 
ward, feines Vaters Efelin zu fuchen und ber 
ein Königreich fand! Ehrbarere Verhältniffe follte 
ich mir erwerben, meinte der Baron, und ich gebe 
dem Vaterlande feine beite Schriftftellerin, ich 
gebe der Welt eine Sängerin, wie fie feine an- 
dere je gehabt Kat!“ 

Indeß Niemand hörte ihn. Cornelie war hin⸗ 
genommen von dem Wiederfehen des Bruders, und 
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das Zeichen erjchallte, das Regina auf bie 
Bühne rief. 

Ihr Triumph war ein vollftändiger. Nach 
jedem Acte wurde fie gerufen, ber Beifall beim 
Schluſſe der Vorftelung wollte fein Ende nehmen. 
Man drängte fih an den Wagen, fie beim Ein, 
Reigen nody einmal zu fehen, und betäubt und 
freubebebend Iangte fie in ber flillen Wohnung 
ihrer Freundin an. 

Mit dieſem erften Auftreten auf der Bühne 
war Neginend Geſchick entfchieden. Schon am 
folgenden Morgen unterzeichnete fie einen Con⸗ 
traet für die große Oper. Eine glänzende Unab- 
hängigfeit, ein Leben vol Arbeit, Erfahrung und 
Genuß breiteten fich plößlih vor ihr aus. Ge 
theilt zwoifchen ihren Studien und den Anfprücen, 
welche die große Welt an fie zu machen begann, 
bedurfte fie ihrer ganzen Sammlung, ſich nicht 
durch Die Maſſe der Eindrüde verwirren zu laſſen, 
weiche fie beftürmten, und die ruhigen Abend- 
funden mit Eornelien und den Freunden waren 
ihr Erholung, wenn fie nicht auf der Bühne zu 
erſcheinen hatte. | 
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Auch Georg, der nad jahrelanger Arbeit fich 
Ruhe gönnen wollte, war in Paris geblieben, 
und hatte fich bereit in den Kreis der Schwefter 
eingelebt, als der Sylvefterabend fie nach heimi- 
fcher Sitte vereint. Wie es in folchen Stunden 
natürlich if, in denen man einen beftimmten Les 
bensabfchnitt beendet hat, konnte es an Rüdbli- 
den in die Vergangenheit nicht fehlen, 

„Mir ift der Unterfchied zwifchen der früheren 
und, der jegigen Zeit," fagte der Doctor, „nie 
ſchlagender entgegengetreten, ald an dem Abenbe 
vor Reginens erftem Debüt. Nie habe ich lebhaf⸗ 
ter an eine Unterredung gebacht, die ich einmal 
vor langen Jahren mit Dir, Georg, mit Deinem 
Bruder und mit Friedrich hatte,“ 

„Welche Unterredung meinft Du?” fragte ber 
Angeredete. 

„Erinnerſt Du Dich des Abendes, da bie er⸗ 
ften Nachrichten von der Julirevolution nad) uns 
ferer Heimath famen und Erich und Friedrich jo 
warm die Rechte ded Beſtehenden vertheidigten?“ 

„Vollkommen deutlich!” antwortete Georg, 
An jenem Abende fand mein Zerwuͤrfniß mit 
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dem grade anweſenden Hauptmann ftatt, und die 
Störung meiner Dienftverhältniffe begann. Du 
predigteft und damals die Lehre von der Wand⸗ 
lung des Menſchen!“ 

„Und hat fie ſich nicht bewaͤhrt, mein Freund? 
hat ſie ſich nicht an Jedem von uns unwiderleg⸗ 
lich bewaͤhrt?“ fragte der Doctor. „Als ich die 
Tochter Deines Vaters, als ich Cornelie neulich 
freudeſtrahlend in einem Ankleidezimmer der gro⸗ 
ßen Oper vor mir ſah, wie ſie den Erfolg ihrer 
Freundin, eines armen Buͤrgermaͤdchens, als ihr 
eignes Gluͤck genoß; als ich Regina emporgehoben 
ſah von dem Zuruf der Menge, die den Namen 
der bis dahin Namenloſen jetzt durch die Welt 
traͤgt; als ich Dich mit Zufriedenheit und Beha⸗ 
gen Cornelien von Deinen merkantiliſchen Erfol⸗ 
gen in fernen Zonen ſprechen hörte, ba habe ich je⸗ 
ner Unterredung gedacht, und unferen beiden dama⸗ 
ligen Genofien, Sriedrih und Erich, Wandlungen 
gegönnt, wie wir .fie erlebt, wie fie und unferer 
Zufriedenheit entgegengeführt haben!“ 

Georg ftimmte ihm bei, Larſſen aber rief: 
„Komiſche Menfchen, die Ihr fein! ald ob Ihr 
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- allein Wandlungen erlitten hättet? Als ob ich 
nicht viel größere durchgemacht habe? Iſt es nicht 
mehr als eine bloße Wandlung, iſt's nicht ein 
Wunder, aus dem alten Vater Larſſen ein rangir- 
ter Mann zu werden? Iſt's nicht ein Wunder, 
daß ich Wein trinfe aus folchen Finfennäpfchen, 
wie Comelie fie und bietet, flatt mich in Hum⸗ 
pen jenes diaboliſch ftarfen Bunfches zu verfenfen, 
den ich nicht wieder zu genießen meine, wenn 
Mephifto ihn mir nicht einmal zum fühlenden 
Willkomm in dem Fegefeuer kredenzt, vor dem 
mich aber, wie ich zuverſichtlich glaube, meine 
Liebe für unſere lieben Frauen, Cornelie und Re⸗ 
gina, bewahren wird. Unſeren lieben rauen alſo!“ 
wiederholte er, fein Glas zum Toaſt erhebend. 
Die Freunde, fließen lachend mit ihm an. 

Als Corneliend Glas mit dem des Doctors 
an einander Eang, fagte fie: „Auf Ihre Unwan- 
belbarfeit! Denn ber Einzige, der unverändert fich 
gleich geblieben ift, find Sie!“ 

„Ih! Eornelie?” fragte er. „Welch ſchlim⸗ 
med Zeugniß flelen Sie mir mit der Behauptung 
aus. Glüdlicher Weile ift fie aber nicht wahr. 
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„Und ſind Sie nicht derſelbe geblieben fuͤr 
und für? Derſelbe treue, werkthaͤtige Freund? 
Der vorſichtig ſchonende Leiter unſerer Jugend, 
der uns immer wieder das Sternbild zeigte, dem 
wir folgen ſollten? Hat Ihr Eifer für Menſchen⸗ 
wohl, für Freiheit fih vermindert? Worin wollen 
Sie fich geändert Haben? Es würde mir aud) 
Ihmerzlich fein, wäre ed der Kal.” - 

„War ich, waren wir unfer und unferer Liebe 
benn von Jugend an fo fiher?* fragte er, wäh 
rend fein Auge zu ihre hinüberfchaute und ihr 
Antlig in freudigem Widerfchein erglühen machte, 

Die Anmwefenden waren überrafcht. Alle kann⸗ 
ten die tiefe, ruhige Neigung, welche Gornelie 
und den Doctor verband, aber niemald war das 
Wort derfelben vor den Anderen audgefprochen 
worden, und. Alle begrüßten es mit Freuden, 

„Es ift mir eine Genugthuung,“ fagte Georg, 


„daß ih es Euch nun fagen fann, wie ich mid) 


Eurer Liebe freue, wie e8 mir wohlthut, Cor⸗ 
nelie, die ich in ſolch kraͤnkelndem Seelenzuftande 
verließ, jetzt geſund und glüdlich wiederzufinden. 


Laßt mich denn auch, da wir einmal nach langen 
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Jahren zu fo guter Stunde wieber beifammen 
find, eine Frage an Euch thun, die ebenfalls auf 
eine Wandlung hinaus läuft.” Er Hielt inne, 
dann ſprach er gegen den Doctor und die Schwes 
fier gewendet: „Ihr liebt Euch, Ihr ergänzt Euch 
und feid glüdlich mit einander, warum feid Ihr 
nicht längft fhon Mann und Weib geworden?“ 

„Er fragt, als ob er die Wilden vor ſich 
hätte, unter denen er gelebt hat!“ fuhr Larſſen 
auf. 

„Nein!“ fagte der Doctor, „er fragt, wie ein 
Menſch gefunde Menfchen fragen mußte, und er 
bat Recht, wir verlangen nach diefer letzten Ver⸗ 
einigung, ohne welche der Liebe ihre Vollendung 
fehlt!“ 

„Aber was hält Euch ab, fie zu erreichen?“ 
rief Georg. 

„Ich Hatte immer noch gehofft, des Baters 
Zuftimmung, bie wir erbeten haben, zu erlangen ! ” 
entgegnete Cornelie bewegt. 

„Und er verweigert fie?“ 

„Sind die Zuftände Deiner Heimath Dir fo 
fremb geworben, kennſt Du Deinen Bater jo wes 
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nig,“ meinte ber Doctor, ‚daß Du glaubt, er 
fühe die Civilehe, die allein für Cornelie und mich, 
für die Chriftin und den Juden möglich ift, ale 
eine legitime Verbindung an? Er hat uns bes 
ſchworen, ihm dieſe legte Kränfung zu erfparen, 
et hat der Tochter mit Enterbung, mit feinem 
Blu, gedroht — —“ 

„Und das Alles erfahre ich erft jeht? Das 
Alles haft Du geduldet ohne mich?" rief Regina. 

„Sollte ih Dir die Tage Deiner ernften Ars 
beit, die Stunden Deines erfien Triumphes mit 
dieſen Sorgen trüben? Trug Er fie nicht mit 
mir?“ antwortete Cornelie und reichte dem Doc⸗ 
tor die Hand, ber fie herzlich brüdte. 

„Aber Erich, Hat Erich nicht für Dich ger 
rohen?” fragte Georg die Schwerter. 

„Erich?“ wiederholte fie, ftand auf, fuchte 
aus ihrem Schreibtifch einen Brief hervor und 
reichte ihn dem Bruder hin. Nach einer Einleitung, 
in welcher Erich die Stimmung und den Kummer 
des Waters fchilderte, hieß es darin: „Du weißt, 
geliebte Cornelie! wie fern mir alle Vorurtheile 
ind, wie hoch ich. den Doctor halte, wie ſtolz 
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ih darauf fein würbe, ihn einen ber Unſeren zu 
nennen, und wie erfreut, Dich zufrieden zu. jehen. 
Aber fo wenig ich im Stande geweſen wäre, 
mein Glüd auf Koften unfered Vaters zu bauen, 
fo wenig darf ich Dir rathen ed zu thun. — 
Ohne eine adcetifche Weltanfchauung zu hegen, 
fehe ich Selbftbefriedigung nicht als das legte 
Ziel des Menfchen an. Sch habe, glaube mit 
daß, ed in fchwerem Kampfe an mir felbft erfah- 
ren, daß in ber Entfagung, in Selbftüberwindung 
eine erhebende Kraft liegt. Du mußt entfagen, 
Du mußt e8, Cornelie! Die Familie, des Baterd 
Wille haben Anfprüche an uns, bie wir neben die 
eignen Wünfche ftellen müflen, denn Jeder bleibt 
ber Schuldner der Familie, der er angehört. Du 
barfft dem Bater, dem Deine früheren religiöfen Ver⸗ 
bindungen, dem Deine Entfernung aus dem Haufe 
und Deine literarifche Laufbahn ohnehin Fränfend 
genug geweſen find, nicht das Leid zufügen, eine 
Ehe zu fchliegen, welcher in feinen Augen und 
in den Augen von Millionen unferer Zeitgenoffen 
bie rechte Heiligung fehlt. 

„Sch ſelbſt, obſchon alle Kirchlichfeit im been- 
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genden Sinne mir fremd ift, ich ſelbſt erfenne 
bie Berechtigung der bürgerlihen Ehe natürlich 
unbedenflih an, aber ich kann Dir nicht verbers 
gen, daß für mein Empfinden ihr die Schöns 
heit, die Wuͤrdigkeit fehlen, welche die kirchliche Trau⸗ 
ung der Ehe verleiht. Die Che müßte eigentlich, 
da fie nad ihrem Wefen ein Myſterium ift, auch 
unter uns, wie bei den Katholiken, ein Sacrament 
und unauflöslih fein. Richt nur mein Gefühl, 
auch meine politifche Weberzeugung fpricht für 
die firengfte Aufrechterhaltung der Ehe im ſtaat⸗ 
lichen und kirchlichen Sinne. So fehr es mid 
fehmerzt, Dir damit wehe zu thun, fann ich Dir 
nicht verbergen, daß eine Civilverbindung, welche 
die Ehe aus der Sphäre ihrer Heiligkeit in den 
Bereich eines faft Fündbaren bürgerlichen Contrac⸗ 
tes herabzieht, nach meinen und nad) Sidoniens 
Anfichten ein Verhältniß ift, welches Dich eingehen 
zu fehen, mid) um Deinetwillen betrüben würde!“ 

Georg las nicht weiter. Ein Ausdrud von 
Migbilligung und Zorn flog über feine Züge, 
während er verächtlich die Achfeln zuckte. 

„Das it der ganze Erich,“ rief Dart, „19 
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war er von feiner Jugend an! Immer bat er 
feine Verftandedüberzeugung verleugnet aus lieben: 
ber Nachgiebigfeit. Er wird hart und ungerecht 
um dieſer fchwachen Güte willen, und doch leidet 
er felbft am meiften, wenn er Andere leiden macht.“ 
Regina erbleichte bei Larſſen's Worten, Georg bee 
merkte es und fah bald fie, bald die Andern fragend 
an, denn ihre Bewegung Fonnte Niemand entgehen. 

„Kennen Sie meinen Bruder?” fragte er, und 
ließ den forfchenden Blid auf ihr ruhen, ben bie 
Nothwendigkeit der Menfchenbeobachtung dem Biel 
gereiften angeeignet hatte. | 

„Sa, ich Fenne ihn!” antwortete fie verwirrt, 

„Und Sie finden das Urtheil wohl zu hart?” 

„Bragen Sie mich nicht! nur jegt nicht! Sie 
jollen Alles wiſſen! Alles!" bat fie bewegt. 
Ploͤtzlich aber ftürzten ihre Thränen über die 
Wangen Herab, und mit dem Ausruf: „Gott, M 
warum habt She ihn betrogen?” ftand fie fchnell 
vom Tifche auf und verließ dad Zimmer. Cor⸗ 
nelie eilte ihr nach. " | 

Die menfchliche Vorficht und Berechnung zeigs | 
ten fich in ihrer ganzen Unzulänglichkeit. Alle 
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hatten es gleichmäßig zu bereuen, daß man nicht 
ofen und einfach zu Werf gegangen war. 
Schmerzen, die man ſich erfparen will, brechen 
meift doppelt fchwer herein. 

Georg war betroffen. „Was war das?" 
fragte er. 

„Ein Unglüd !Ein himmelfchreiender Frevel!“ 
rief Zarfien emphatiſch. 

„Regine war Erich’ Geliebte. Ad er fie 
verlaffen Hatte, fand Eornelie fie und nahm ſich 
ihrer an. Es war Gorneliend Wille, daß man's 
Dir verbergen folltel” ſprach der Doctor ruhig. 

Georg war blaß geworben und preßte bie 
Lippen wie im Schmerz zufammen, aber er faßte ſich 
ſchnell. „Thörichte Vorſicht!“ — ftieß er heftig 
heraus, „Das arme Weib fo zu quälen! Und 
weshalb! Bin ich denn Erich?“ 

Er ging in das Rebenzimmer, in das ſich bie 
Stauen begeben hatten. Als er zurüdfehrte, 
folgten fie ihm nad. Regine fah bleih und 
Ihränenmübe aus, ſetzte fich aber mit den Andern 
wieder zur Tafel nieder, Larfien verwendete fein 


Auge von ihr. Georg war ber Erfte, der bie 
5°’ 


68 


— — — — — 


Unterhaltung wieder zu dem Punkte zurückwen⸗ 
dete, an dem ſie unterbrochen worden war. 

„Da das Thun und Handeln doch in allen 
Fällen die Hauptſache iſt,“ ſagte er zuͤm Doctor, 
„fo erklaͤrt mir, was denkt Ihr zu thun, da Ihr 
die Einwilligung des Vaters zu Eurer Heirath 
nicht erhalten werdet?“ 

„Was jeder Bernünftige in folcher Lage thun 
muß!” entgegnete der Doctor. „Ihr hättet es 
jeden Balls noch heute erfahren — —“ 

„Was?“ fragte Georg. 

„Daß ih Di und Larfien bitten wollte, 
übermorgen mit und auf der Mairie den „künd⸗ 
baren Contract” zu unterzeichnen, wie Erich 
es nennt, Er wird ed wohl noch einfehen 
lernen, daß eine überlegte Verbindung jelbft ge- 
wiſſer, lebensficherer Menfchen zwar Fein Sacra⸗ 
ment und fein Myfterium, dafür aber eine fchöne 
fiyere Anwartfchaft auf Frieden und auf Freude 
iſt!“ | 

„Du fefter, treuer Bürge meined Glücks!“ 
fagte Eornelie, indem fie fih an den Geliebten 
fehmiegte, der fie umarmte. 
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„Da fchlägt es zwoͤlf!“ rief Georg. „Laßt 
und denn das Neujahr begrüßen, als das Jahr 
des beginnenden Heils für Eornelie und für Dich, 
und möge ed und Allen gewähren, was wir zur 
Befriedigung bedürfen! Möge und Allen biefe 
Etunde eine gefegnete fein!“ 


Drittes Kapitel, 





Gornelie und der Doctor waren feit vier Mos 
naten verheirathet, ald man im Schloſſe ein %as 
milienfeft feierlich begangen hatte. 

Der legte Wagen der Bäfte verließ das Schloß, 
ald der junge Gutsherr die ftattlihe Rampe bins 
abftieg, fich nadı dem Pfarrhaufe zu begeben, das 
jest fein Freund bewohnte, 

Diefer hatte ſich ſchon zeitiger von dem Mittags⸗ 
mahle entfernt, durch dad Sidonie alljährig die 
Wiederkehr ihres Hochzeitötaged zu feiern pflegte, 
und erwartete Erich, noch einen Gang mit ihm 
in's Freie zu machen, und bed warnen Frühlinge- 
abend® gemeinfam zu genießen. 
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Drittes Kapitel, 





Gornelie und der Doctor waren feit vier Mo⸗ 
naten verheirathet, als man im Echlofle ein Ya- 
milienfeft feierlich begangen hatte, 

Der letzte Wagen der Bäfte verließ das Schloß, 
al8 der junge Gutsherr die ftattlihe Rampe hin⸗ 
abftieg, fi nach dem Pfarrhaufe zu begeben, das 
jest fein Breund bewohnte, 

Diefer hatte fich ſchon zeitiger von dem Mittags⸗ 
mahle entfernt, durch das Sidonie aljährig die 
Wiederkehr ihres Hochzeitötaged zu feiern pflegte, | 
und erwartete Erich, noch einen Gang mit ihm 
in's Freie zu machen, und des warmen Fruͤhlings⸗ 
abends gemeinfam zu genießen. | 
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„Kommen bie rauen nicht mit?“ fragte er, 
ald Erich bei ihm eintrat. 

„Rein!* antwortete biefer, „Eidonie macht 
mit dem Vater feine Partie Tarod. * 

„Aber meine Frau?“ wendete Friedrich ein. 

„Eie fagte, fie wolle ſich nicht umfleiden, und, 
in dem hellen Kleide Fönne fie nicht durch die Fels 
der gehen. Augufte if ja überhaupt feine Freun⸗ 
din von zwedlofen Wegen, wie ſie's nennt!* 

Friedrich entgegnete Nichts und fie brachen 
auf. Der Abend war ftil, der Mond ſchwamm 
leife an dem filberblauen Hinmel unter weißen, 
leichten Wolfenftreifen fort. Schnell und wirbelnd 
ſchwirrten die Maifäfer an den langfam gleitenden 
leuchtenden Johanniswuͤrmchen vorüber. Aus allen 
Gärten und Heden drang der Duft des Flieders 
und des Jasmins hervor. Die Heufchreden zirpten 


ı im Grafe, und wie leichter filberner Flor legte es 


fih thaufchimmernd über Wiefe und Feld. Der 
Frühling hatte fi in feiner ganzen Lieblichkeit 


entfaltet, beide Freunde erquidten fi daran in 
ſchweigendem Wandeln, bis Erich endlich fagte: 
88 ift mir bei dem vortrefflichen Weſen Sido» 
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niend immer ein Raͤthſel geblieben, baß ihr ber 
Sinn für Naturgenuß faft ganz verfchloffen  ift. 
Ich beflage das für fie noch mehr als für mid, 
denn fie entbehrt fo viel dadurch!“ 

Statt eine Entgegnung auf dieſe Bemerkung 
zu machen, fragte Sriedrih: „Haft Du irgend 
etwas Unangenehmes erfahren? Du fcheinft mir 
heute fo verftimmt vom Morgen an. * 

Der junge Baron, wie man Erich auf dem 
Gute noch immer zum Unterfchiede von feinem 
Vater nannte, obſchon der Letztere fich feit vier 
Sahren in die Etadt zurüdgezogen und dem 
Eohne das Erbgut überlafen hatte, — der junge 
Baron antwortete nicht gleich, fondern fagte erft 
nah einer Weile: „ES ift ein eigen Ding mit 
unferen Erinnerungen; fie find unwillfürli wie 
die Träume, wir haben feine Macht über fie, 
Heute find es nun fieben Jahre, daß ich verheis 
rathet bin, Meine Ehe ift fo glüdlid als moͤg⸗ 
ih, dennoch“ — — er hielt einen Augenblid 
wie in Sinnen verloren inne, und fuhr dann mit 
einem Seufzer fort — „dennoch taucht an ſolchen 
Tagen wie der heutige ein Erinnern in mir auf. 
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Nenne es Liebe, nenne es Reue, ein Erinnern, 
das mir den Blick truͤbt für das Gute, das Un⸗ 
ſchätzbare, das ich beſitze, und grade an meinem 
Hochzeitstage mehr als an jedem andern. Sage 


mir ehrlich, haſt Du Nichts, wirklich gar Nichts 


mehr von Regina gehoͤrt?“ 

„Nein! auf mein Wort, nicht das Geringſte! 
Heute vor fünf Jahren erhielt ich den letzten 
Brief von ihr, den ich Dir auf ihr Verlangen 
zeigte. Es war der Brief, durch den ſie uns ver⸗ 
föhnte und in dem fie mich bat, Dich und mid) 
über ihre Zufunft zu beruhigen, von ber fie felbft 
das Befte für fih erwartete. Du befigelt ja den 
Brief!“ 

„Sie kannte den Tag meiner Dermählung, 
fie muß alfo damals nothwendig mit Perfonen 
in unferer Umgebung Zufammenhang gehabt has 
ben, und doch war und ift fie meinen und Dei- 
nen Nachforſchungen fo fpurlos entſchwunden!“ 
fagte der Baron nachdenkend. 

„Auch mir,“ meinte Friedrich, „iſt es ſtets 
raͤthſelhaft geblieben, weshalb fie ſich jo hart⸗ 
nädig verbirgt. Nur die Deutung bleibt mir 
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übrig, daß fie jede Erinnerung an Dich dadurd 
vermeiden will.“ 

„Die rinnerung vermeiden!“ wiederholte 
Erich. „Das iſt's! das ift es ficher! Danke 
Deinem Schidjal, daß es Dich vor foldhen Rüds 
erinnerungen bewahrte, Mag ich mir auch jagen, 
daß ich nicht anders handeln fonnte, daß Regina 
felbft die Nothwendigfeit unferer Trennung begriff, 
daß Zaufende wie ich gefehlt, Taufende wie fie 
gelitten — es bleibt eine Wunde zurüd, bie nicht 
vernarbt. Es bleibt ein Schmerz, fi fagen zu 
müffen: ich habe das Weib verlaffen, das id 
allein mit rüdfichtölofer Liebe liebte! “ 

„Ich verftehe das vollkommen!“ meinte Fried» 
rih. Mephiſto's biabolifches: fte ift die erſte 
nicht! ift fein Troſt. Jeder Schmerz ift ewig 
neu, ewig berfelbe urfprüngliche, nie dageweſene, 
für Jeden, der ihn an ſich erleidet. Der Menſch 
fteht mit al feinen perfönlichen Erfahrungen dem 
Leben fo individuell gegenüber, als hätte noch 
fein Anderer fie vor ihm gemacht. Alle theoretis 
ſchen Erfahrungsfäge fremder Vergangenheit find 
Nichts für den gegenwärtig Erfahrenden, Sie 
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erleichtern unfer Leben, unfere Schmerzen fo we⸗ 
nig, als der Tod aller jener Millionen, die vor 
und ftarben, uns das Sterben erleichtert. Je⸗ 
ber für ſich felbft! das ift die wahre Devife uns 
ſeres Daſeins.“ 

„Sie klingt freilich befremdlich grade aus Dei⸗ 
nem Munde, aus dem Munde eines Geiſtlichen 
und eines Idealiſten!“ 

„Um ſo mehr darfſt Du glauben, daß ich er⸗ 
wäge, was ich damit fage! Ich bin dahin gekom⸗ 
men, die Erlangung jener Zuftände, die wir ale 
idealiftifch bezeichnen, nur durch ganz realiftiiche 
Mittel für möglich zu halten, und jeter neue Tag 
beftärft mid) in diefer Ueberzeugung.“ 

„Da wir einmal davon fprechen,“ fagte Erich 
zaudernd, „fo laß mich Dir bemerken, daß ich den 
Einfluß, den Du auf die Leute ausübft, nicht 
nad) allen Seiten einen glüdlichen nennen möchte,” 

„Wer Fönnte das auch von fi rühmen, “ 
meinte ber Andere, „Wer könnte jagen, daß jedes 
Saatforn aufgeht und die rechte Frucht bringt? 
Man muß zufrieden fein, ben beften Samen, 
den man fennt, mit forglicher Hand zur rechten 
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Zeit zu freuen, Das Uebrige thut dann Luft 
und Waffer und die Natur des Bodens, auf ben 
die Saat gefallen il" 

„Die Frage it nur, lieber Friedrich, * wendete 
der Baron begütigend ein, „ob aud die Zeit die 
rechte, ob ter Boden der rechte it? — Mißver⸗ 
ftehe mich nicht! ich verfenne in feiner Weife das 
Vortreffliche, das wir Dir bier verdanken, die 
Verbefferung der Schulen, die Gewöhnung ber 
Wirtbe, ihre Zufammenfünfte nicht bloß mit Karz 
tenfpielen und mit Biertrinfen auszufüllen, fons 
dern ſich wenigfens zwei Mal in der Woche 
durch die Vorlefungen des Echulmeifterd über 
manche rationelle Dinge zu unterrichten. Alles, 
was Du in dem Betrachte thuſt und thateft, war 
ganz vortrefflih. Ob Du aber Recht haft, die 
te in Deiner Weife aufzuklären, das iſt mir 
Herdings fraglich!" 

R- Br“ verfiehft Du darunter? * fragte ber 
or, 


Ich meine, ob Du Recht thuft, ihren Glau— 









Gedanken beizubringen, die in England und 
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Amerifa an ihrer Stelle fein mögen, das weiß 
ich nicht, oder vielmehr, daran zweifle ich, mein 
Freund” 

Erich hatte diefen Tadel in der mildeſten Form 
ausgeſprochen, wie er benn überhaupt bemüht 
war, bie theilweife Abhängigkeit, in welcher fich 
ber Freund ihm gegenüber durch fein Amt bes 
fand, demfelben fo wenig als möglich fühlbar zu 
machen. Auch war dad Berhältniß ber beiden 
Maͤnner ein fehr inniges und fie gegenfeitig fördern« 
bed, Seit ber Zwielpalt, der fih um Reginens 
willen zwifchen ihnen aufgetban, durch deren 
eigene Großmuth ausgeglichen worden, hatte 
Nichts ihre Freundichaft getrübt, und mit Rube 
fragte der Pfarrer: „Bon welchen Ideen fprichft 
Du, und mit der Berbreitung welcher Anfichten 
müßte id) Deiner Meinung nad vorfichtiger vers 
fahren?“ 

„Mit allen denjenigen, welche ihren Urfprung 
im Socialismus haben. Es taugt Nichts, Frie⸗ 
drich! wenn dem Ürbeiter gefagt wird: Jeder 
nad) feiner Fähigkeit, jede Arbeit nach dem Auf⸗ 
wand ihrer Kraft! — Der Schulmeifter, als dis 
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tecter Verfündiger diefer Lehren, ift der Erſte ger 
weſen, ber ſich nicht genugfam befoldet glaubte 
und beshalb eine beftimmte Forderung um höhe- 
res Gehalt einreichte. Du unterftügteft fein Ges 
ſuch, und da er wirklich ein tüchtiger, junger 
Mann ift, hatte ich Nichts dagegen, ihn die Zus 
lage von fünfzig Thalern und die Heine Beis 
feuer an Nahrungsmitteln zu gewähren, die 
Ihr gemeinfam für ihn in Anſpruch nahmt. 
Das lag innerhalb der Möglichkeit und ich that 
es gern. Indeß grade fein Erfolg macht die 
Inftleute und Arbeiter unruhig. Der Infpector 
Uagt über eine Unwilligkeit unter ihnen, bie im⸗ 
mer fühlbarer werde.“ . 

„Und woburd ſoll diefe fih fund geben?“ 
fragte Friedrich. „Ich habe nie eine Klage von 
ihnen gehört.“ 

„Das liegt einfach darin, weil fie ſich ſtark ges 
nug wähnen, ihre Forderung ohne Deinen Beis 
ftand durchzuſetzen. Sie Haben es durch den 
Hofmann dem Infpector bei der Abrechnung am 
Tepten Sonnabend ziemlich unummunden erflärt, 

daß fie in dieſer Sommerernte für die lange Tag⸗ 
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arbeit eine Zulage zu erhalten hofften, denn jebe 
Arbeit fei ihres Lohnes werth!“ 

„Hältft Du den Anfpruch denn für unbegrüns 
det,“ wendete Friebrich ein, „wenn Jemand, ber für 
Did durch einige Wochen täglich ein Paar Stuns 
ben länger als gewöhnlich arbeitet, für dieſen 
Aufwand feiner Kraft Entfehädigung verlangt?“ 

„An und für fi gewiß nicht!” meinte der 
Baron. „Indeß bei der Verwerthung eines Ge- 
genftandes kommt zweierlei in Anſchlag. Der 
Werth, welchen der Gegenſtand für den Verkaͤu⸗ 
fer, und jener, ben er für den Käufer hat. Sch 
kann's nicht hindern, daß die Leute ben Werth 
ihrer Arbeitöfraft auf täglich zwei Grofchen hös 
ber anichlagen, als es jest geſchieht, es ift auch 
Nichts dagegen einzuwenden, daß fies thun — 
ih kann ihre Arbeit aber zu dem Preis nicht . 
brauchen, fo lange ich fie billiger haben Tann. * 

„Laß die fpecielle Trage für den Augenblid 
ruhen, wenn es Dir recht if,” meinte der Freund, 
„und fage mir, ob überhaupt die Gutsverwal⸗ 
tung, ob der Gutsherr nicht beftehen könnte bei 
dem erhöhten Arbeitslohn?” 
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„Lieber Friedrich!“ entgegnete der Baron aus⸗ 
weichen, „es ift hier mit der Beantwortung Deiner 
poſitiv geftelten Frage Nichts gethan. Es hans 
delt ſich um das Princip. Die Theorie, von ber 
Du Di trog deiner Abneigung gegen abftracte 
Theorien immer noch nicht frei machſt, die focia- 
liſtiſche Theorie hat die Affociation zur Grund 
lage. Wir aber, hier auf dem Lande, Haben feine 
Aſſociation. Es kann auch feine folde geben 
zwiſchen uns, den Beſitzenden und ben Nichtbe⸗ 
figenben, dafür aber liegt auf uns, den Gutöbe- 
figern, die Solidarität in einem Grade, wie fein 
Syftem ber Welt fie färker fordern, und wie fie 
nur beftehen kann, wenn bie Leute auch und folis 
dariſch verpflichtet find!“ 

Friedrich wollte eine Einwendung machen, Eric) \ 
aber fagte: „Nein! lag mid) vollenden, denn die 
Sache ift fehr einfah, AM diefe Inftleute find 
auf mid) gewieſen. Sie haben ihr halbes Haus, | 
ihr Stück Land Jahr aus Jahr ein von mir für | 
gleihen Zins in Pacht und Miethe, mag der Aus⸗ | 
fall der Ernte gut oder übel, mag ber Werth 

per Producte Hoch ober miebrig fein. Ich leiſte 
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auf alle Chancen bed Gewinnes von dem Lande, 
bad fie inne haben, Berziht zu ihren Beften. 
Ih trage alle Rachtheite des Werluftes für ſie. 
Ja — mehr noch! Ich bin moralifch gezwungen, 
fie bei gänzlicher Mißernte zu verforgen, will ich 
nicht Noth und Seuche auf den Gütern um fidh 
greifen laſſen. Kann bei ſolch ungleichem Ver⸗ 
haͤlmiß von Aſſociation die Rede fein? Kann von 
®egenfeitigfeit in einem anbern Sinne gefprochen 
werden, als etwa infofern, daß mir ber Arbeiter 
für meine großen Verpflichtungen gegen ihn, feine 
Kraft zu dem hergebrachten Preiſe überläßt? zu 
dem Preiſe, der mir die Mittel giebt, ihn in Zeis 
ten der Noth nicht darben zu laſſen und ihn zu 
verforgen, wenn er hülfsbebürftig ift?“ 

Friedrich hatte ihn ruhig enden laſſen, dann 
ſprach er: „Du klagſt mich des Idealismus an, 
und doch beruhen alle Deine Einwände auf der 
iveelen Borausfegung einer wohlwollenden, men- 
ihenfreundlichen Gutsherrſchaft. Sie beruhen auf 
Deinem perfönlichen Bewußtfein, daß die Häufer 
Deiner Leute fo gut als möglich find, daß Du ihr 
Wohl im Auge haft und für fie Sorge trägft in 


Bandlungen. II. 
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und Boden, Auch Sidonie räth mir, mich in 
feine folche Unterhandlungen einzulaſſen. Wohin 
follte e8 aud, führen? Die Forderung würde ſich 
ja alljährig fteigern! — Hätten fie heute Fleiſch, 
fo würden fie morgen Wein verlangen, wie meine 
Frau fehr richtig geftern fagte! * 

Friedrich) antwortete nicht darauf. Er wußte, 
daß der Freund fi) meift nur dann auf Eidonie 
zu berufen pflegte, wenn er den gemachten Einwen- 
tungen feine haltbaren Gründe entgegen zu feßen 
vermochte. Erft nachdem fie ſchon den Ruͤckweg 
angetreten hatten, nahm er daher die Unterredung 
wieder auf, 

„Du haft mich heute”, fagte er zu Grid, „vor 
der unvorfichtigen Verbreitung derjenigen been 
gewarnt, welche Du ald focialiftifch bezeichneft, 
während ich thatfächlich Nichts lehre, Nichts in 
ben Leuten zu erweden ftrebe, ald dad Bewußtſein 
ihrer Dienfchenwürde, ihrer daraus hervorgehenden 
gerechten Anfprüche und der Pflichten, welche ihnen 
dadurch auferlegt werden, Dennod will idy Deinen 
Rath) beherzigen und vorfichtig fein. Laß aber auch 
Du Dich warnen vor Sidonien's Unerbittlichfeit! “ 
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„Sidonie ift fehr gut, fehr brav!“ fuhr Erich 
auf. 

„Sie ift gut und brav“, gab Friebrich zu, „aber 
fie iſt dennoch häufig hart, weil fie nach beſtimm⸗ 
ten Grundfägen handelt und beftimmte Anjprüche 
an die Menfchen ftelt. Sie kann unerbittlich fein, 
wo man gegen ihre Begriffe von Recht und Tu⸗ 
gend fehlt, und fie trägt mehr Schuld an den ges 
fteigerten $orderungen Deiner Leute, ald Du glaubft. 
Wären Dein Hofınann und Dein Infpector nicht 
bis auf den Tod verfeindet, der Anfpruch würde 
faum erhoben worden fein!“ 

„Die Sache ift allerdings fatal!” meinte ber 
Baron, „und Einen von Beiden werde ich ent⸗ 
laſſen müflen!“ 

„Es wäre nie dazu gefommen, hätten Sidonie 
und nad) ihrem Beifpiele Augufte ſich nicht hin- 
eingemifcht. Ihre Strenge bat das Mädchen bis 
zu der Verzweiflung gebracht, in der fie fi) das 
Leben nahm”, entgegnete Friedrich. 

Und wieder ſchwiegen Beide, denn Beide fchie- 
nen eine Erörterung zu meiden. Erft als fie vor 
dem Pfarrhaufe ſich trennten, fagte Erich, indem 
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er dem Freunde mit Herzlichkeit die Hand gab: 
„Denke bei Deiner Wirffamfeit, die ich danfbar an- 
erkenne, daß ich auch unter .die Einwohner Dei⸗ 
ned Kirchfpield gehöre, für die Du Sorge zu tra 
gen haft und mache mir die Leute nicht unmäßig 
in ihren Anforderungen. Es taugt und Allen 
nicht! * 














Biertes Kapitel, 


Es war’ das erſte Mal geweien, daß Erich 
ſich in fo beftimimter Weife gegen ben Freund über 
feine Anfichten erflärt hatte. Mehrmald aber war 
es ſchon zu vorbereitenden Erörterungen zwifchen 
ihnen gekommen, und der junge Baron war häufig 
genöthigt gewefen, den Freund gegen feinen Bas 
ter, wie gegen Sidonie und einige feiner Guts⸗ 
nachbaren zu vertreten, bie ihn einer firafbaren 
Freigeifterei bezüchtigten. 

Zriedrih, an theologifhe Studien gewöhnt, 
aus der Anregung des Lehrfaals ploͤtzlich in die 
Etille des Landlebens verſetzt, hatte ſich mit Eifer 
den Fritifchen Unterfuchungen der Tübinger theo- 
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logiſchen Schule zugewendet, und bie Ueberzeugung 
jener Männer in Kritit und Philofophie zu der 
Seinigen gemacht. Sein Glaube an die Autori⸗ 
tät der Bibel, an ihre Dogmen, fein Glaube ent 
lich an einen perfönlihen Gott waren dadurch 
vernichtet worden. Seit Jahren durch ben Epis 
nozismus auf ben Kultus ber Ratur, buch feine 
focialiftifhen Studien auf bie Neugeſtaltung ber 
Staatsgeſellſchaften vermöge materieller Mittel hin⸗ 
gewiefen, fand er fich zu einem Standpunfte ger 
drängt, der ihn nicht nur von feinen Amtsbrübern, 
fondern von feiner ganzen Umgebung abfondern 
mußte, 

Hatte er es Anfangs verfucht, feine Ueberzeu⸗ 
gungen mit denen feiner Gemeinde in fo weit zu 
vereinen, daß er in feinen Predigten ihren Blau 
ben’ zu ſchonen firebte, ohne dem feinigen zu 
nahe zu treten, fo war ihm dies bald als eine 
Unredlichkeit erfchienen. Mehr und mehr hatte er 
feine Vorträge in reine Unterfuchungen über Moral 
und über die Pflichten des Menfchen umgewan⸗ 
beit, bie er den Zuhörern mit überzeugender Wärme 
und Klarheit auseinander zu fegen und an das 
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Herz zu legen verftand. Damit batten ſich bie 
Borlefungen verbunden, weldye der Schulmeifter 
den Wirthen hielt, und ſchon nach kurzer Zeit hatte 
ſich für Friedrich's Erfahrung beſtaͤtigt, was der Docs 
tor ftetd behauptet hatte, daß das Bolt begierig 
fei fich zu unterrichten, "werm ihm der Unterricht 
in angemeffener Weife dargeboten werde. Männer 
und Frauen hatten fchnell und eifrig die Belegen, 
heit ergriffen, fich Aufklärung zu erwerben, und 
bie Schulftube faßte Faum die Zahl derjenigen, die 
fi) zu der fogenannten Xefeftunde drängten. 
Mochten im Dorfe und unter den Eingepfarrs 
ten der Nachbarorte audy Einzelne fi) darüber bes 
fhweren, daß der Baftor nicht, wie fein Vor⸗ 
gänger, Gotteswort die Hauptfache in der Predigt 
fein ließ, mochte es ihnen nicht in den Kopf wol 
(len, daß man ihnen jegt ihr eigenes Thun und 
Treiben zum Gegenftande der Betrachtung machte, 
die Mehrzahl war damit zufrieden. Die verftäns 
bigften unter den Wirthen und Tagelöhnern fpra- 
den es ganz offen aus, daß es ihnen lieb, ſich 
über das zu unterrichten, was fie zunächft betreffe, 
und das ift ein Zeichen der Reife. Der reife 
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Aber nie zuvor auch hatten die Bauern mehr auf 
ihre eigenen Rechte und auf ihre Anſprüche an 
die Gutsherrſchaft und die Regierung gehalten, 
als feit fie felbft zur Pflichterfüllung gegen ihre 
Kinder und Untergebenen angemwielen wurden. 
Solche Verhaͤltniſſe Eonnten natürlid von des 
nen nicht lange unbeachtet bleiben, welchen mit 
der Aufflärung ihrer Infaffen nicht gedient war. 
Und wie jeded Gelingen Neid, wie jede Neuerung 
MWiderfacher erregt, fo ſah auch Friedrich ſich bald 
von’ Uebelwollenden angefochten, denen fein Ber 
halten vielfach Gelegenheit zu ihren Angriffen dar- 
bot. Die Einen, durchdrungen von firenger Glaͤu⸗ 
bigfeit, Tonnten fi mit einem Geiftlihen von 
Friedrich's Bekenntniß nicht einverftanden erklären. 
Sie machten ed dem Baron und Erich bei jedem 
Anlaß als einen Vorwurf fühlbar, daß fie ihnen 
durch ihren Einfluß einen Pfarrer aufgedrungen 
hätten, der Nichts weniger predige, ald das Chris 
ſtenthum im Sinne der Bibel. Andere fahen, wie 
Erich, mit Beforgniß auf die praftifche Seite von 
Friedrich's Lehren, und als er vollends an ber bas 
mals ftattfindenden Verfammlung der proteftan- 
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tifchen Breunde Theil genommen und in berfelben 
entfchieben für Wislicenus aufgetreten, ja in feis 
nen Behauptungen noch weiter gegangen war ald 
dieſer felbft, hatte er bei ber Ruͤckkehr feine heimlis 
chen Gegner in offne Feinde verwandelt gefunden. 
Die Geiftlihen warfen ihm vor, die Gemeinde 
allmählich zum Atheismus zu verführen, burd 
feine Erflärung der focialen Mißverhältnifie jeder 
Art von Eünde und Verbrechen Thür und Thor 
zu öffnen. Die Gutöherren behaupteten, er vers 
leite bie Dorfbewohner zur Empörung gegen die 
beftehenden Geſetze, wenn er fie anwies, ſich Feine 
zur Gewohnheit gewordenen Mißbraͤuche gefallen 
zu laflen; und wenn er ‚Streitigkeiten fchlichtete, 
um unnüge Proceſſe zu verhindern, erblidte man 
darin eine Beeinträchtigung ber Patrimonialjuftiz 
und ihrer Richter. 
Friedrich trat diefen Angriffen gefaßt entgegen. 
Sie gaben ihm die Freudigkeit, welche jeder Kampf 
für eine Meberzeugung fchafft, nur den Schloßbe⸗ 
wohnern gegenüber ward ihm feine Lage peinlich, 
Er fühlte das Mißtrauen des alten Barons; Eis 
donie beläftigte ihn mit ihren Beſchwerden über 
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die Immoralität des Volkes. In jeder Räfcherei 
der Knaben, die bie Bäume plünberten, in jedem 
feinen Feld⸗ oder Waldfrevel ſah fie ein ſchweres 
Verbrechen. Der ungeregelte Verkehr der beiden 
Sefchlechter, der bei der Unmöglichkeit früher Ehen 
af dem Lande faft noch verbreiteter if, als in 
dm Städten, flößte ihr die höchfte Empörung ein, 
In Friedrich's Ermahnungen, Nachſicht zu haben 
mit den üiblen Zolgen unferer falfchen Eivilifation, 
mit ber Noth, der Armuth, der Unwiffenheit und 
Rohheit des Volkes, in feiner Warnung, Feine übers 
annten Anforderungen an bie Sittlichkeit uners 
jgner, armer Menfchen zu machen, erblidte fie 
Finn eigenen Abfall von dem rechten Wege, ben 
fe ihm um fo mehr als firafbare Schwäche aus⸗ 
te, je Höher fie ihn um feiner firengen Sitten 
willen einft verehrt hatte, 

Erich, in fich felbft beftändig ſchwankend zwi⸗ 
hen den Ueberzeugungen ber alten und ber neuen 
fit, war dennoch meift auf die Seite feines 
freundes getreten, Er fah ihn gegenüber ben zahl 
Kihen Gegnern für den Schwäcern an, und 
fine natürliche Großmuth wie feine Freundſchaft 
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zogen ihn zu dem alten Freunde hin, Indeß für 
biefen felbft war nicht viel damit gewonnen, . daß 
Erich ihn in feinen bisherigen Verhaͤltniſſen feit 
zu halten, ihn wor Ungerechtigkeit und Uebelwollen 
zu bewahren, und die Mißhelligkeiten zwifchen ven 
Seinen und Friedrich auszugleichen ftrebte, 

Je mehr ber Widerſpruch ihn reizte, je mehr 
er fih in feiner Amtsthätigkeit beachtet fah, um 
fo mehr mußte ber Pfarrer ſich gebrängt fühlen, 
bie inneren Beweggründe feined Handelns darzu⸗ 
legen, feine Ueberzeugung audzufprechen. Hier 
aber ftieß er auf Schranken, bie er zu durchbrechen 
vor feinem eigenen Gewiſſen nicht vertreten Fonnte. 
Wenn er auf ber Kanzel ſtehend zur Gemeinde 
rebete, wenn er hingerifien von der Breubigfeit ber 
Mittheilung, begeiftert von dem Gedanken an bie 
Größe und Gefepmäßigfeit ded AUS, fich ges 
brungen fühlte, das letzte Wort feines Wiſſens 
und Glaubens auszufprechen, wenn er die Augen 
feiner Zuhörer auf ſich gerichtet fah in angeftrengs 
ter Achtſamkeit — fo erftarb das Wort in feinem 
Munde. 

Er empfand dann ploͤtzlich die Kluft, welche 
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ihn von ber Gemeinde trennte. Er wußte, baß 
feiner feiner Zuhörer den Glauben am Gott und 
feine Offenbarung entbehren könne, und er hätte 
es für Frevel gegen fie gehalten, ihnen einen fitts 
lihen Halt, eine. Stüße zu nehmen, beren fie auf 
ihrem Stanbpunfte nicht entrathen fonnten. Schwes 
rer noch drückte ihn feine Meberzeugung, wenn es 
ſich um jene Üebertretungen ber Geſetze handelte, 
die er zu rügen und als Verbrechen barzuftellen 
ı hatte, wollte ex fi und die Gemeinde mit den 
beſtehenden Gefegen in Einklang erhalten. Gr 
vermochte dad Naturrecht, die That ber Leiden- 
(haft oft nicht zu verdammen, Er durfte. ihnen 
nicht gerecht fein, ohne gegen das Amt zu hans 
deln, das er übernommen hatte. 

Mit jedem Tage warb ihm feine Lage drücken— 
der, ſein Verlangen, das Amt niederzulegen, leb⸗ 
hafter. Unfaͤhig ſich ferner mit theologiſchen oder 
philoſophiſchen Unterſuchungen zu beſchaͤftigen, 
wenn ſeine ganze Richtung ihn auf die Wirklich⸗ 
keit verwies, beſchloß er, ſich der Geſchichte und 
Archaͤologie zuzuwenden, für welche feine bisheri⸗ 
gen Beſtrebungen ihm Anhaltepunkte boten. Um 


dies aber mit Erfolg zu thun, um aud bie his 
ſtoriſchen Studien in fid zu etwas Lebendigem zu 
madjen, wünfchte er fehnlich nad) Italien zu gehen, 
Dort wollte er fi für dad erfle Auftreten als 
Hiforifer, fei es als Lehrer oder Schriftfieller, 
vorbereiten. Ein ſolches Unternehmen forderte 
Zeit und Geld, Friedrich indeß war mittellos und 
hatte dad Schichſal einer Frau an ſich gefettet, , 
die an Wohlftand gewöhnt, ſchon ihre jegige Lage 
in Stunden des Unmuthes als eine Befchränkung 
empfand. Ob und wann er bei feinen Ueberzeus 
gungen zu einer Univerfitätsanftellung gelangen 
werde , ließ fich nicht berechnen, und traute er es 
fich auch zu, im Laufe weniger Jahre, fei es durch 
literarifche Thätigkeit oder ald Lehrer, ein aus⸗ 
koͤmmliches Dafein für fi) und die Seinen bes 
gründen zu fönnen, fo mangelte ihm doch bie 
Möglichkeit, Augufte während diefer Zwifchenzeit 
die gewohnte Eriftenz zu bieten, 

Entfchloffen, fi gegen Niemand auszuſprechen, 
ehe er in ſich zu einem Abfchluffe gelangt fein 
würde, hatte Friedrich viel gelitten, als fih ihm 
plöglich die unerwartetfte Hülfe barbot, 
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Sein Vater Hatte ihm, als er nody ein Knabe 
geweſen war, häufig von einem Verwandten er 
zählt, der ein Waffenfchmieb gewefen und mit den 
Sranzofen nach Rußland gegangen, won dort aber 
nicht wiedergefommen fei. Die Einen feiner Ka⸗ 
neraden hatten ihn todt gefagt, Andere behaups 
teten, er fei nur leicht verwundet geweſen und zus 
rüdgeblieben, weil er die Tochter feines Wirthes 
liebgewonnen und Ausſicht gehabt habe, das vers 
mögende Mädchen zur Frau zu befommen, Wie 
dem auch fein mochte, man hatte nichts weiter 
von ihm vernommen. | 

Jetzt erichien unerwartet eine Anzeige in den 
öffentlichen Blättern, welche die Verwandten jenes 
Mannes aufforderte, feinen beträchtlichen Nachlaß 
anzutreten. Don allen Enden drängten fi Erb» 
berechtigte Hinzu, indeß Friedrich hatte nahe An⸗ 
fprüche, und da er das einzige Kind feined Bas 
ters gewefen war, blieb jein Antheil ausreichend, 
ihn und die Seinen während einiger Jahre vor 
jeder Entbehrung zu ſchützen. 

Mit der Erlangung dieſes Kleinen Beſitzes fand 


fein Entfchluß unwandelbar in ihm feſt. Nur über 
Wandlungen. II. 7 
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den Augenblid der Ausführung war er noch nicht 
mit ſich einig geworben, als er nach jener Unter- 
redung mit Erich in das Wohnzimmer der ‘Pfarre 
trat, deſſen zierliche Cinrichtung und leuchtende 
Sauberkeit wohlthuend auffallen mußten. 


Augufte faß auf dem Sopha, eine homöo- 
pathifche Apotheke fland vor ihr, deren Droguen 
fie ordnete. 

„Bit Du ſchon lange zu Haufe?“ fragte 
er fie, | 

„Sch komme eben erft. Was follte ih auch 
zu Haufe? Wenn Du und Eridy Eure roman- 
tifchen Abendpromenaden anfangt, ift ja doch an 
Eure Wiederfehr fo bald nicht zu denken. — Es 
famen noch Briefe als Ihr fort wart. Der 
Kutfcher, der Landrichterd hineingefahren Hat, 
brachte fie mit.“ 

„Was für Briefe?“ 

„Ein Paar Geichäftöbriefe und dann noch 
Einer von Helene, vol, Gluͤckwünſche zum Hoch⸗ 
zeitötage, vol Ergüffen über den Segen einer fo 
glüdlichen Ehe, und vol von Phraſen des Le: 
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bensüberbruffes, der bei folcher Eriftenz, wie bie 
ihre, freilich nicht ausbleiben Tann!“ 

Sie ſchien auf eine Antwort ihres Mannes 
gerechnet zu haben. Da er ſchwieg, fagte fie fort- 
fahrend: „Ich fah es der armen Sidonie recht 
an, wie unlujtig e8 fie machte, al die Tiraden 
dem Vater vorzulefen, Es ift auch fo natürlich, 
wenn man, wie wir, gar feinen Zufammenhang 
mit folchem Leben hat. Der Onfel aber empfand 
große Freude über die Erzählungen vom Kaifer, 
die mit unterliefen. Ich glaube, er wollte wir 
wären ale ruffifch, fo hoch halt er den Kaiſer!“ 

Ohne auf ihre Mittheilung zu antworten, 
fragte Sriedrih fie: „Was mahft Du ba? haft 
Du einen Kranken?“ 

„Sch muß dem Enfel vom Hofmann Afonit 
geben, dad Kind fommt nie mit dem Magen -zus 
recht. Sie verfüttern ed immer aus einfältiger 
Liebe! ” 

„Schilt die Leute nicht, fie meinen ed gut! 
und das Uebermaaß ihrer Liebe ift erflärlich ges 
nug!“ bemerfte ihr Gatte ruhig, 

Augufte aber fuhr heftig auf, „Laß das Thema 

7* 
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enblich zu Ende fein!“ rief fie. „Unfer Gewiflen 
fpricht uns frei vor Gott und vor den Menfchen, 
wie wilft Du mid) der Sraufamfeit anklagen. “ 

„Wer Hagt Dih an?" 

„Du!“ rief fie, „Du! Aber glaubft Du, «8 fei 
leicht hier durchzufommen? Sidonie und ich. füh- 
len ed an jedem Tage, auf welch unterwühltem 
Boden wir ftehen, wie bad Leben Erich's und 
feiner Schweftern hier alle Grundfäge gelodert 
hat, wie Deine fogenannte Milde und Menfch- 
lichkeit da8 Uebel nur noch ärger machen und jeden 
Reft von Moralität zerſtoͤen. Stemmten wir und 
nicht mit unferer ganzen weiblichen Reinheit und 
MWürde gegen dieſe Sittenlofigfeit, es würde bier 
bald wie — — " 

Sie hielt inne, Ihr Mann war nahe an fie 
heran getreten. „Vollende!“ ſprach er beftimmt. 

Sie ſchwieg. 

„Vollende Auguftel“ herrfchte er, 

„Run denn!” fagte fie trogig, „ed würbe bier 
bald wie in einem Findelhaufe ausſehen.“ 


„Wollte der Himmel, man pflegte die Kinder, 
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Ratt die Mütter aus Tugend in den Tod zu jas 
gen!” antwortete Friedrich und verließ das Zim⸗ 
mer. 

Augufte war bleich geworben, aber ihre Züge 
behielten den Ausdruck Falten Troges, der ihr 
bei folchen oft wiederkehrenden Streitigfeiten zur 
Gewohnheit geworden war. Ihr Aeußeres hatte fich 
ihr verändert. Sie hatte viel von ber Fülle und 
örifche verloren, die in der Jugend ihr Reiz vers 
lichen, ihre Formen erfchienen dadurch edig, ihre 

Züge fcharf und die großen Augen fahen ftreng 
beobachtend in die Welt, Man Eonnte fie in feiner 
Veife unfchön nennen, aber der Eindruck, den fie 
machte, war fein angenehmer, weil ihm die Milde 
der Meiblichkeit gebrach. 

Im erften Augenblicke erhob fie fih, dem Manne 
zu folgen, dann aber blieb fie fiten, zählte bie 
Aonitförnchen in ein Papier, ordnete bie Fleinen 
Vuͤchſen in dem Kaften, fchloß ihn zu, rief dem Maͤd⸗ 
hen, und befahl die Arzenei zu dem franfen Rinde 
hinüber zu tragen, forgfältigen Gebrauch einzus 
Ihärfen und zu beftellen, die Frau Pfarrerin werde 
morgen felbft fommen und nach dem Kinde ſehen. 
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Mährenb deſſen ging Friedrich nachdenkend 
in ſeinem Zimmer auf und nieder. Es war un⸗ 
leugbar, daß eine Mißſtimmung in dem Dorfe 
obwaltete, daß jene anhängliche Liebe der Land⸗ 
leute für die Gutöherrfchaft, welche ihm bei fei= 
nem erften Aufenthalte auf dem Schloffe fo er- 
freulich gemwefen, faft ganz entfchwunden war, und 
er fah fein Mittel, das Uebel zu heben, fo lange 
die junge Baronin und Augufte, welche zum 
größten Theile die Schuld feines Entftehend tru- 
gen, bei ihrer Weile beharrten. Er fühlte, daß 
feine Wirffamfeit unter diefen Verhältnifien eine 
Unmöglichkeit fei, und bangte doch davor, den Freund 
grade jebt zu verlaflen, dem er nöthig war, um 
ihm den Eifer der Frauen mäßigen zu helfen, 

Als Sidonie ſich mit Erich verlobt hatte und 
dem alten Baron zum erften Male ald Braut 
feines Sohnes begegnet war, hatte feine Erfchüttes 
tung ihn fortgerifieh, und fie fegnend hatte er die 
Worte audgefprochen: „Möchteft Du berufen fein, 
der Mutter Deines Erich's ähnlicher zu werden, 
als ihre Töchter, und Zudt und Gitte wieder: 
zubtingen in unfer Haus, das fie zum erften 
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Male entbehrt!“ — Dabei hatte er fie zärtlich 

| umarmt, und Sidonie, welche ihren Bater faum 
gekannt, Hatte fich mit aufwallender Liebe dem 
Greiſe zur Tochter und zur feiten Stüße gelobt, 
der ihr von Erih und von ihrer Mutter ftets 
ald der Inbegriff höchfter Wuͤrdigkeit dargeftellt 
worden war. 

Ihre Erziehung hatte ihr die ftrengften Bes 
griffe von Sittlichfeit und Pflichterfüllung einges 
impft, und nie war eine junge Frau mit befferen 
Vorfäpen in dad Haus ihres Gatten eingetreten 
als Sidonie. Aber von ihrer Mutter grund: 
fäglih in vollfommener Abhängigfeit erhalten, 

| mußte die Selbftändigfeit ihr gefährlich werden, 
in bie fie ſich durdy ihre Heirath wie mit einem 
Zauberjchlage verfegt gefehen hatte. 

In der wohlmeinenden Abficht, dad Glüd der 
jungen Gatten dur ihr Dazwifchentreten nicht 
zu hindern, hatte Frau von Werdeck nach Sido⸗ 
niens Vermählung eine Reife nad) Italien anges 
treten. Die junge Frau fah fih alfo ylöglich 
aus einem Zuftande, in dem Alles für fie vors 
bereitet und jede praftifche, mit der Außenwelt 


104 


zufammenhängenbe Frage von der Mutter entichies 
den worden war, in einen Wirkungskreis verjeßt, 
der Anforderungen an ihre Einficht machte; und 
gleichzeitig ward fle aus dem gefelligen Leben der 
Reſidenz in ländliche Einfamfeit verpflanzt. 

Eie hatte Erich bisher nur in den Stunden 
jeiner Muße gekannt, in denen er, der angenehmfte 
Seiellichafter ihres Kreifes, für fie allein gelebt. 
Jetzt, da er am Tage viel befchäftigt und Abends 
dann bisweilen müde, oder mehr zur ruhigen 
Lectüre, als zur Unterhaltung geneigt war, er 
ſchien er ihr verändert, Sie fand ihn kalt ges 
worden, Der Gedanke, daß feine frühere Ber- 
bindung mit Regine ihn gleichgültig gegen fie 
mache, ließ ihr Feine Ruhe. Sie hätte wiſſen 
mögen, worin der Reiz jenes Verhältniffes bes 
ftanden habe? Sie hatte fo oft in verhüllter Rede 


bavon fprechen hören, daß die Ehe die Männer 


abftumpfe gegen die Liebe ihrer Frauen, daß nur 


das Verbotene, das Unerlaubte fie fefiele. Ohne 


fih zu fragen, worin der Grund diefer ſich oft 
wiederholenden Erfahrung liege, hatte fie Erich 
der Wandelbarkeit und Oberflächigfeit angeklagt, 
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und einen noch tiefern Abſcheu vor jenen rauen 
und Verbindungen gefaßt, welche die Männer uns 
empfindlich machen follten gegen bie heilige bau- 
ende Ruhe des ehelichen Beifammenfeing, 

Das Bild einer nie endenden, gleichmäßigen und 
ausfuͤllenden Befriedigung hatte ihr vorgefchwebt, fo 
oft fie al8 Mädchen der Che gedachte. Dies Gluͤck 
hatte fie in ihrem Haufe nicht gefunden, und zu 
Rolz und auch zu fcheu, ſich über dasjenige zu 
beflagen, was fie in traurigem Irrthum für eine 
Vernachlaͤſſtgung, für eine Schuld ihres Mannes 
hielt, Hatte fie befchloffen, wenigftens von ihrer 
Seite niemals einen Anlaß zur Unzufriedenheit 
u geben. Sie wollte Erih und tem Baron 
in jeder Weife genügen, um der Erziehung ihrer 
Mutter Ehre zu machen, um dem Baron und 
ihrem Manne zu halten, was fie ihnen zu fein 
gelobt hatte. 

Bald Hatte fie von Auguflen die Art ber 
häuslichen Verwaltung erlernt, bie auf dem 
Schloſſe üblich war, und mit einer nie wanfenden 
Nünftlichkeit lag fie ihrem Amte ald Hausfrau ob. 
Aber grade dieje ftarre, unwandelbare Regelmäßigfeit, 
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fo hoch er fie anfchlug und fo fehr er Sidonie 
dafür rühmte, mußte etwas Beängftigended und 
Unerfrifhendes haben für Erich’8 bewegliche Na⸗ 
tur. Wird der Menfch doch felbft des blauen 
Aetherd und ber ftrahlenden Sonne überbrüffig, 
wenn fie in immer unveränderter Klarheit auf ihn 
hernieder fcheinen. 

Hätte Sidonie Schwähen, Kleine Launen, 
üble Angewohnheit befeflen, hätte Erich ihr Etwas 
nadjzufehen, ihr Etwas zu verzeihen, vorkom⸗ 
mende Streitigkeiten durch freundliche Verſoͤh⸗ 
nungen auszugleichen gehabt, er würde glüdlicher 
geweſen fein. Männer wie Erich hängen ſich am feſte⸗ 
ften an folche Wefen, welche ihre Nachſicht und ihre 
Hülfe am meiften nöthig haben. Er würde ih 
daburch wieder in ber liebendwürbigen Seite feis 
ned Weſens, in feiner Güte erjchienen und ihr 
Berhältnig ein innigered geworben fein. Ihre 
Tadellofigfeit ward ihr Unglüd. Erich wußte 
feine Frau zu ſchaͤtzen, er achtete, er ehrte fie, 
aber was haben folche, der tarirenden Gerechtig- 
feit entfproffenen Empfindungen mit der Liebe 
gemein? Er fah den Werth feiner Gattin von 
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allen Leuten gepriefen, er war ſtolz auf fie, glüd» 
lich war er nicht mit ihr. Unfähig jedoch, fie des⸗ 
halb anzuflagen, Fam er dahin, wie Sidonie es 
gethan, die Schuld in feinem früheren Verhaͤlt⸗ 
niffe zu Regine zu fuchen und ſich allein die Un- 
befriedigung zuzufchreiben, die er innerlib em⸗ 
pfant. 

Er bedauerte Sidonie, daß alle ihre Vorzüge, 
alle ihre Tugenden ihm nicht zufrieden ftellten. 
Er fühlte ſich im Unrecht gegen fie, er glaubte ſich if: 
rer Berzeihung bebürftig, und Sidonie beftärfte 
fich fehr bald durch diefe feine Anficht in ihrer 
Auffaffung der Verhältniffe, denn wir impfen uns 
ferer Umgebung nur zu leicht die Meinung über 
und ein, welche wir felbft von uns hegen. Es 
war fein Jahr feit ihrer Hochzeit vergangen, ale 
die Baronin ſchon eine unumfchränfte Herrichaft 
über ihren Mann gewonnen hatte, weil er bie 
Schwäche befeflen hatte fie über fich zu ftellen. 

In einer Stunde zärtlicher Hingebung hatte 
fie Erich alle näheren Umftände feines Verhält—⸗ 
niffed zu Regine abzuloden gewußt. Es war 
dies von ihrer Seite nicht leere Neugier geweſen. 
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Der Wunſch, das Uebel zu kennen, dem zu bes 
gegnen ihre Pflicht war, hatte fie dazu vermocht, 
aber bie unmillfürlihe Wärme, mit welcher Eric) 
von ber Verlaffenen geſprochen, war ein Gift ger 
wefen für fein Weib, und bald mußte Erich das 
Vertrauen bereuen, zu dem ſich feine Hingebung 
verleiten laſſen. 

Sivonie, auferzogen in dem Gebanfen an bie 
Ausfchließlichkeit der Liebe, hatte, als fie Eric) 
heirathete, fih mit ber Ueberzeugung getröftet, 
jenes Verhältnig ihres Verlobten habe in einer 
Aufwallung der Sinnlichkeit feine Duelle gehabt, 
und Liebe habe er nie gefühlt, als nur für fie 
allein, Jetzt hatte fie in Regina eine Nebenbuh⸗ 
lerin entdeckt, deren Erinnerung auszulöfchen fie 
mit dem Inftincte weiblichen Scharfgefühls als eine 
Unmoͤglichkeit erfannte, Sie vermochte es ſich nicht 
wegzuleugnen, daß die Berhaßte in gewiſſem Sinne 
nod in Erich's Herzen lebe. Das aber war, nad) 
ihrer Anficht, ein Treubrudy von Seiten ihre Mans 
nes, ein Verkennen feiner Pflichten, ein Verfennen der 
Heiligfeit der Ehe und defien, was fie felber werth 
war. Gie burfte, fie wollte das nicht dulden, 
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AUT ihr Sinnen und Streben war darauf 
gerichtet, Erich zu überzeugen, auf welch gefähr- 
lihem Wege er wandle. Sie verdammte ihn 
nicht, aber fie beklagte ihn und feine Schwäche, 
fie bebauerte bie irreligiöfe Richtung feines Vater: 
haufes, der fie auch Helenend und Corneliend 
Berirrungen zur Laſt legte. Sie wollte durch 
ihre makelloſe Reinheit, durch unerbittliche Etrenge 
gegen fich und gegen jede Uebertretung der Sitten, 
bie in ihrer Nähe fi) bemerklich machte, Erich 
auf inbdirectem Wege der gleihen Anjchauung 
zuruͤckgewinnen. 

Solche innere Vorgaͤnge und Erlebniſſe konn⸗ 
ten dem Auge ihres Schwiegervaters nicht wohl 
verborgen bleiben. Je mehr Sidonie ihm ſym⸗ 
pathiſch war, je mehr er in ihr die wuͤrdige Ver⸗ | 
treterin feined Hauſes anerfannte, um fo geneig- 
ter hatte er fich finden laflen, ihren Einwenduns 
gen gegen feine Freifinnigfeit, gegen feinen Bol 
tairefchen Atheismus Gehör zu fchenfen, ale 
nach der Geburt ihred Sohnes die Unterredung ſich 
häufig auf die Grundfäge der Erziehung richtete, 
Mit jener Dialektit, welche den Frauen niemals 
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fehlt, wenn fie für ihre eigne Sache fämpfen, 
hatte fie dem Baron zu beweifen gewußt, daß 
bie ihm fchmerzliche Lebensrichtung feiner Töch— 
ter und feines jüngern Sohnes nur darum mög- 
lich geworden fei, weil die Ehr⸗- und GSittenbes 
griffe, welche er ihnen eingeflößt, nur in weltlis 
hen Rüdfichten, nicht in der Religion ihre Wur: 
zel gehabt hätten, weil er fie nur im Hinblid auf 
ihren leiblichen Vater, nicht im Hinblick auf Gott 
erzogen habe, 

Während fie ihn beſchwor, ihr bei der Lei⸗ 
tung ihres Sohnes freie Hand zu laflen, wagte 
fie e8, den Baron anzuflagen, daß er einft einen 
Mann, wie Larffen, zum Haudlehrer feiner Kin⸗ 
ber, einen Atheiften, wie ben Doctor, zu feinem 
Umgange gemacht, und Helene mit einem ran 
zofen verheirathet habe, deſſen Charakter ihm doch 
durdy feinen Abfall von dem angeſtammten Herr: 
fcherhaufe jelbft verdächtig geweſen fei, 

Niemals gewohnt fi) im Unrecht zu glauben, 
hatten die Vorwürfe feiner Schwiegertochter den 
Baron fehr tief getroffen. Wie ein Kämpfer, der 
ſich überliftet und auf dein eigenen Felde mit feis 
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nen eignen Waffen angegriffen ſteht, hatte er vor 
dem fehwächern aber breiften Gegner, der fich in 
jeinem vollen Rechte fühlte, die langbewahrte 
Ueberlegenheit nicht feftzuhalten gewußt, bis unter 
dem Beftreben, ihren Sohn zu erziehen, Sidonie 
zur Herrfchaft über feinen Vater und feinen Groß- 
vater gelangt war. Und wie Erich und der Baron 
fih den Firchlihen Formen des Chriftenthumes 
fügten, weil Sivonie dies als ein nothwendiges 
Beifpiel für den Knaben anfah, jo wurden Beide 
mehr und mehr in Sidoniend ganze Anſchauungs⸗ 
weife hineingezogen, während der Adelſtolz und 
die Starrheit ded Barond die junge Frau nach—⸗ 
theilig beeinflußten, 

Bald gefchah auf dem Gute nicht die geringfte 
Veränderung, ohne daß man Sidoniens Meinung 
dabei zu Rathe zog. Sie gewann bie Thätigfeit 
lied. Sie wußte zuweilen mit fchnellem Blicke eine 
gluͤckliche Entfcheidung zu treffen, einen Ausweg 
ju finden, wo irgend ein Streit zwifchen bem 
Baron und Eric fid) aufgethan hatte. Dadurch 
ermutbigt, hatte fie angefangen, ſich auch in die An⸗ 
gelegenheiten der Zandleute und Butsangehörigen 
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nicht nur in berathender, fondern aud) in erziehen: 
ber Weife einzumifchen. 
Eine Weile war das ohne Anftoß fortgegan» 
gen. Man hatte ſich ihrem Urtheile gefügt, man 
hatte ed gern geſehen, wenn bie ftattliche Herrin 
bald in biefem, bald in jenem Haufe vorgefpro- 
chen, wenn die Bauerfrauen in dad Schloß gerus 
fen und mit guten Lehren oder noch befieren Ge⸗ 
fchenfen entlafien worden waren. Was ihm bes 
quem ift, das nimmt Jeder an, Indeß Niemand 
hält eiferfüchtiger auf fein gutes Recht und feine 
Willkür ald der Bauer, und fchon nad) kurzer Zeit 
war es ben Alten im Dorfe zu viel geworden, wenn 
bie Frau Baronin ihnen mit Vorfchlägen und mit Ers 
mahnungen zu ftrengerer Zucht der Kinder und des 
Gefindes in den Weg gekommen war. Dennoch 
hatten fie gefchwiegen, bis nad) Friedrich's Vers 
heirathung auch Augufte, von der Baronin anges 
regt, ihren Einfluß ald Frau ded Seelſorgers gel- 
tend zu machen und in gleicher Weile wie Si⸗ 
donie zu verfahren begonnen hatte, 
Bor Allem war ed die Nachfichtslofigfeit der 
beiden Srauen, welche Anftoß und Widerwillen 
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gegen fie erregte, und trotz Friedrich's und Erich’e 
PVorftelungen war ed grade in biefer Zeit zu 
einem beflagenswerthen Borfalle gekommen, ber 
eine gerechte Erbitterung im Dorfe hervorgerufen 
hatte, 

Erich's Inſpector, ein noch junger unverhei⸗ 
ratheter Mann, hatte durch lange Zeit einen Lie⸗ 
beshandel mit der einzigen, ebenfalls unverheirathe⸗ 
ten Tochter des Hofmanns unterhalten. Niemand 
hatte ſonderlich Arg daran gehabt, bis das Maͤd⸗ 
chen Mutter geworden war. Das hatte Anfangs 
harte Vorwürfe, boͤſe Stunden und Thraͤnen ge⸗ 
geben, denn das Mädchen war ber Liebling der 
alten Eltern. Da ber Infpector fi) aber erbo- 
ten, für fein Kind zu forgen, fo hatten die Eltern, 
eben weil fie die Tochter liebten, fich beruhigt, 
und als er vollends zugefagt, ihr, wenn ſich ein 
Mann für fie fände, etwas zur Einrichtung zu 
geben, waren Eltern und Tochter beruhigt gewes 
jn. Die fchöne Katharine hatte nad) mie vor 
unter den Mädchen ded Dorfes gearbeitet, bie 
Burfchen hatten fich nicht von ihr abgemwenbet. 


Es hatte vielmehr zu erwarten geftanden, daß ſich 
Wandlungen. II. 
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ein Ehemann für fie finden und Alles in's Gleiche 
kommen werde, fobald fie ihres Kindes genefen 
war; denn bie Landleute betrachten im Grunde 
biefe fi) immer wieberholenden Vorfaͤlle meift 
ohne jene tiefe Entrüftung, mit benen bie größere 
Eivilifation und die höhere Bildung fie in ihrem 
Kreifen aufzunehmen gewohnt find. 

Kaum aber hatten Sidonie und Augufte von 
dem Ereignifie gehört, als fie bie junge Perſon 
zu fi fommen ließen, die im Schlofie und in 
der Pfarre wohl gelitten, und zu manchen Huͤlfs⸗ 
leiftungen benugt worden war, und fie fo lange 
mit Borftelungen ihrer Schande, mit Hinweis 
fung auf ihre zeitliche und himmliſche Verloren- 
heit beftürmten, bis fie in eine Art von Tieffinn 
verfunfen, den Verſuch bed Selbftmorded gemacht 
hatte, Entfegt über die Verblendung der Armen, 
war Friedrich zu ihr geeilt, ihr Klar zu machen, wie 
ed grade in dem Zuftande, in dem fie fich befinde, 
ihre Pflicht fei, ihr Leben und damit das Leben 
ihres Kindes zu erhalten, indeß feine Ermahnun- 
gen hatten Nichts bewirkt, ald einen Auffchub 
ihrer That. Bon Jugend auf an das Schloß 
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gewöhnt, konnte fie es nicht ertragen, von Si⸗ 
donie und Augufte verftoßen, und nach dem Bei⸗ 
jpiel der Herrinnen von ber weiblichen Diener 
ſchaft des Schloſſes und der Pfarre mit abweifender 
Geringfhägung behandelt zu werden. Die Schwer⸗ 
muth hatte tiefe Wurzel in ihr gefchlagen, und 
faum war die junge Mutter fo weit genefen, daß 
fie da8 Haus verlaffen konnte, als fie ihrem Le⸗ 
ben im Mühlenteich ein Ende gemacht hatte. 

Je feltener und unerwarteter ein folcher Vor⸗ 
fall auf dem Lande war, um fo heftiger zeigte 
fi) der Schmerz der Eltern, um fo größer bie 
Entrüftung und das Mitlied im Dorfe, um fo 
lauter war die Empörung gegen die Baronin und 
die Pfarrerin gewefen. Wohin man kam, konnte 
man es hören, daß ed den Reichen und Bornchs 
men fehlecht anftände, an dein Armen zu verdams 
men, was fie felbft noch fchlimmer machten. Der 
junge Herr Baron, dad wifle man von Alters 
her durdy den Unteroffizier, den Sohn der alten 
Anna, der junge Herr Baron fei feiner Zeit in 
der Reſidenz auch Fein Tugendfpiegel geweſen. 
Er habe es mit allerlei Srauenzimmern gehalten, 
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und bie Fraͤuleins wären erft recht ihre abfonber- 
lihen Wege gegangen. Es hätte ja Niemand 
baraus Flug werden fünnen, warum bad jüngfte 
Sräulein mit einem Male ganz allein vom Schlofie 
fortgefahren, und nie mehr wiedergekommen fei, 
und was dergleichen üble Bemerfungen mehr 
waren. 

Nichts aber waͤchſt dem Menſchen ſchneller 
über den Kopf, als ein Uebelwollen gegen ſeine 
Nebenmenſchen, in dem er ſich gehen läßt. Und 
da die Abneigung einen beftimmten Gegenftand har 
ben will, gegen ven fie fi) wendet, vor Allem 
aber einen Gegenftand, den fie mit ihren Waffen 
treffen kann, fo richtete der Haß der Leute ſich 
plöglic) gegen ven Snfpector, den man als bie 
Duelle alled Uebels auch für daſſelbe entgelten 
laffen wollte. 

Mohin er ſich wendete, überall ftieß er mit fei- 
nen Anordnungen und Befehlen auf Hindernifle 
und auf Ungehorfam. Die Arbeit litt darunter. 
Er mußte Erich's Beiftand fordern, und bie 
Frauen nahmen daraus Beranlaffung, über bie 
Widerfpenftigfeit und GSittenlofigfeit der Dorfbe⸗ 
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wohner zu Flagen, welche fo weit gingen, daß fie 
eine Ermahnung zur Zucht als einen Eingriff in 
ihre Rechte betrachteten. Auf folche Weiſe ermus 
thigt, wagte der Inſpector gegen Augufte die Be 
merkung, daß die Frechheit der Bauern ficy felbit 
unfaubern Tadel gegen bie Herrfchaft zu Schul 
den fommen lafje, und durch Augufte fchnell da⸗ 
von benachrichtigt, hatte Sidoniens fittlidie Em⸗ 
poͤrung keine Grenzen mehr gekannt. Sie hatte 
von Erich gefordert, daß er jelbft mit Friedrich 
Iprechen, daß er ihn zur Strenge in feinem Amte, 
u einer Strenge anhalten folle, welche allein 
auf einem fo demoralifirten Boden Rettung brin⸗ 
gen koͤnne. Bor Allem jedoch hatte fie die Ent 
femung des Hofmanns fowohl ald des Inſpec⸗ 
tots begehrt. 

Auf Erich's Vorſtellungen, daß ſolche ploͤtz⸗ 
liche Dienfientlaffungen etwas Gehaͤſſtges hätten, 
und daß fie das Uebel ärger machen fönnten, 
dag fie beim Beginn der Sommerarbeit feinem 
Intereffe nachtheilig, und daß ed unbarmherzig 
fin würde, dem Hofmanne, ber eben erft fein 
Kind verloren, nun auch den Dienft zu nehmen, 
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den er feit zwanzig Jahren treu verfehen Habe, 
auf dieſe Vorftelungen hatte Eidonie zwar von 
ihrem Berlangen abgeftanden, aber der Friede war 
dadurch nicht. wieder bergeftellt geworben. 

Da bie beiden Frauen es von Friedrich nicht 
erreichen fonnten, daß er, wie fie ed nannten, bie 
Sitten überwachte, hatten fie felbft diefe Mühe 
über fi) genommen. Ein Syftem bes Ausfund- 
Ihaftens und des Drohens, dad Luͤge und Deus 
helei, Angebungen und Berläumdungen mit ſich 
brachte, griff dadurch im Dorfe um fi), während 
bie Srauen, welche ed veranlaßt hatten, in dem 
Glauben lebten, die Moralität zu fördern, Achte 
beutfche Sittlichkeit herzuftellen, und die Wirkſam⸗ 
feit zu üben, bie der weiblichen Würde einer 
hriftlichen Edeldame und einer ‘Pfarreröfrau ges 
bührten. Der Baron aber und der Pfarrer hats 
ten den Folgen diefer Irrthümer auf jedem Schritte 
zu begegnen. Und grade an dem Morgen nad) 
dem legten böfen Auftritte mit feiner Frau fand 
der Paſtor Veranlafjung, den übel verftandenen 
Eifer der Frauen zu beflagen. 

Es war ein Sonntag. Friebrih Fam von 


us 





der Kirche heim, und hatte ſich eben in fein Stus 
dirzimmer begeben, um den Talar abzulegen, als 
dad Hausmädchen ihm meldete, ed wären ein 
Paar Wirthe da, die ihn zu fprechen. verlangten. 
Er befahl fie einzulaffen. Gleich darauf traten 
ber alte Bauer Schöne, der Hofmann und ein 
dritter jüngerer Dann in das Zimmer, der fidh 
vor dem Jahre verheirathet hatte und für einen 
der beften Wirthe des ganzes Dorfes galt. 

Sie waren in ihrem Sonntagsanzuge. Fries 
brich Fonnte an ihrer ganzen Haltung merfen, 
daß es nichts Gewoͤhnliches fei, was fie zu ihm 
führe. Er nöthigte fie zum Sitzen, und der alte 
Schöne, mit dem Friedrich, feit er ald Candidat 
auf dem’ Schloffe gelebt hatte, immer in gutem 
Vernehmen ‚geblieben war, ließ auch nicht lange 
auf fein Anliegen warten, „Herr Pfarrer!” fagte 
er, „diesmal kommen wir Alle drei nicht für 
uns felber, und geht es biedmal gar Nichts 
an, barum fommen wir aber grabel” 

„Was ift denn vorgefallen?” fragte Friedrich. 

„Borgefallen ift Nichts, Herr Pfarrer! aber 
es könnte doch wieder einmal was pafliren, und 
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dann möchten wir ed doch nicht wieder fo erle- 
ben!“ entgegnete der Alte, „und daß ich's denn 
nur fage, wir kommen wegen ber Kirchenbuße!” 

„Wegen ber Kirchenbuße?“ wiederholte ber 
Pfarrer, „was fol ed mit der Kirchenbuße? was 
wollen Sie damit?” | 

„Wir?“ rief der junge Wirth dazwifchen, 
„wir wollen gar Nichts init der Kirchenbuße, 
aber wir wollen auch nicht leiden, daß fie wieder 
eingeführt wird. Denn es flieht Nichts davon 
im Amtsblatt, Herr Pfarrer! Und mit allem Re 
fpect, Herr Pfarrer, den wir vor dem Herrn 
Pfarrer haben, ehe wir und das gefallen laflen, 
ba wollen wir bis an dad Eonfiftorium, da wol- 
len wir bis nad) Berlin gehen, wenn's benn fein 
muß; denn dad wollen wir nicht!“ 

Er war dabei aufgeftanden, und da er lange 
Sahre bei einem Regimente in der Reſidenz ges 
bient, und halb ftädtifche, halb militairifhe Mar 
nieren angenommen hatte, war er mit einem ges 
wiffen herausfordernden Pathos vor den Pfarrer 
hingetreten, 

„And,“ fagte der alte Schöne, „mit Berlaub, 
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Herr Paſtor! das wiflen Sie ja felber, Herr Bas 
for, die Kirche ift Fein Pranger!” 

„Es hat auch,“ meinte der Hofmann und 
Ihüttelte langfam feinen grauen Kopf, „ed bat 
auch fchon jo Mancher oben hinter dem Glasfenfter 
gegenüber von der Kanzel gefeflen, ber vor Gott 
nicht hätte beftehen können, nicht beffer wie fold) 
armer Sünter an ber Thür!“ 

Friedrich ſah an der Schnelligkeit, mit welcher 
die Männer auf dad Ziel ihres Kommens lodgins 
gen, daß die Sache eine lang verabrebete unb 
viel befprocdyene unter ihnen fein mußte, denn ber 
Landmann denkt nicht rafch, und fpricht mit ber 
ihm eigenen VBorficht immer noch Iangfamer als 
er denkt. Er begriff nicht, was fie zu einem 
Protefte gegen die Kirchenbuße bewegen Eonnte, ba 
von der Einführung einer folchen nicht die Rebe 
war, und fagte ihnen dad mit ruhiger Entfchieden- 
heit, 

„Mit Verlaub, Herr Pfarrer!“ antwortete 
Schöne, „ed kommt vom Schloffe herunter. Die 
Frau Pfarrerin felber hat's dem Cantor gefagt, 
daß es nicht länger gelitten werben follte, und 
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fein Mädchen follte mehr mit dem Kranz zum 
Altar gehen, mit der's nicht ganz und gar im 
Klaren wäre, und wo's befannt würde, da follten 
fie an der Kirchthür erft Buße thun, ehe fie zur 
rechtichaffenen Trauung zugelaflen würden!” 

Der Pfarrer erfchraf. Er fah, bis zu wels 
chen Uebergriffen und Unvorfichtigfeiten die Frauen 
ſich gegenfeitig fteigerten, und fie nicht bloß zu 
geben, ſprach er: „Es ift allerdings wahr, daß 
ed hier zu Lande arg hergeht zwifchen den Mädchen 
und Dlännern, und daß es befier werden muß. Der 
Menſch ift kein Thier, daß er feiner Begierde blind⸗ 
lings folgen bürfte und unverantwortlich wäre für 
fein Thun, Das Mädchen, das zu Falle fommt, ber 
Mann, der es verführt, die find und bleiben ftrafs 
bar, denn fie wiflen, was fie begehen und wiflen, 
daß es gegen Gefe und Tugend if. Aud die 
Eltern haben darauf zu fehen und haben es mit 
zu vertreten, wenn bie Kinder vom rechten Pfade 
abfommen unter ihren Augen, denn es ift ein 
ſchweres Unrecht und bringt das Unglüd mit ſich 
für des Menſchen ganze Zukunft. Die verlete 
Tugend rächt ſich bitter und ohne Tugend Feine 
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rechte Ehe, Es flieht gefchrieben, daß die (Ehe 
heilig fein fol. Wie kann fie das fein, wenn 
Mann und Weib nicht Heilig in die Ehe treten?“ 
Die Männer hatten ihm aufmerkfam zugehört, 
plöglich aber bemerkte der alte Schöne: „ES kann 
wohl fein, Herr Pfarrer, daß Sie Nichts mehr 
davon wiflen, benn es find Zeiten und Zeiten bar 
über vergangen, aber vor Jahren da habe ich's 
Ihnen ſchon gefagt, zur Tugend muß ber Menſch 
ed haben, und dazu grade am Meiften. “Du lieber 
Gott! es gingen ja fo Manche gern zum Pfarrer, 
wenn ſie's dazu hätten. Aber fo ein Knecht und 
fo’ ne Magb, das hat nicht Haus nicht Hof, if 
immerweg zufammen, und Menfchen find fie body 
auch! Da gleich den Stein aufheben wiber fie und zur 
Schande ausſtellen, das will Gott nicht, und das 
ift auch nicht mehr der Brauch, Herr Pfarrer! * 
„Bott weiß es!“ fagte der Hofmann, „ob es 
ber Mutter und mir dad Herz abgebrüdt hat, 
ob's und nicht bitter angefommen ift, als wir 
merften, wie es mit der Katharine fland! Es 
ift jetzt auch Häglich genug anzuhören, wenn ber 
arme Feine Wurm die Nächte fohreit und Feine Mutter 


12A 


dazu da ift — aber ehe ich fie follte Buße ftehen 
fehen, da mag fie in Gotted Namen ruhig liegen, 
wo dad Waſſer am tiefiten if. Das ift nicht 
Gotted Wille, das fteht nicht in der Bibel!" 
„Und es ift aud) blos und auf dem Lande, 
denen fie wieder die Kirchenbuße aufpaden wollen. 
In der Stadt, da follen fie's wohl bleiben laflen! “ 
meinte der junge Wirth. „Ich kann's mir auch 
nicht denken, daß der Herr Pfarrer das vertreten 
fönnen vor fich ſelber. Ich bin acht Jahr Sols 
dat geweſen und hab’ Mancherlei erlebt, aber ch’ 
ich mir's hätt’ gefallen laffen, daß fie mir mein 
Mädel an die Kirchthür ftelten, vor aller Leute 
Augen, da wär’ was paflirt! — Und, Herr Pfarrer, 
ed ift Feine Ehr’ und feine Menfchlichfeit darin, 
bad werden Sie auch felber wifien! Leben und 
leben lafien, Herr Pfarrer! Da denft ein Wirth 
brüber grade wie der andre!“ 
„Ich habe Sie alle ruhig angehört," fagte 
Friedrich, „und bin felbft Fein Freund davon, die 
Menfchen, „vie man erziehen will, in ſolcher Weiſe 
zu beſtrafen. Ein Mädchen, das fich vergangen 
hat, wird nicht beffer, wenn man feine Schamhaf— 
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tigkeit vor aller Welt fo brandmarkt. Sollte 
alfo das Conſiſtorium daran denken, die alte Kir 
henzucht wieder bei uns einzuführen, fo werde ich 
dagegen thun, was in meiner Macht fieht. So 
lange ich es hindern kann, fol fie hier nicht aufs 
fommen. Für jebt aber ift noch Nichte davon 
zu fürchten, man hat Sie falfch berichtet, Niemand 
benft daran.” 

Die Männer ſchwiegen. Sie wagten nicht 
dem Pfarrer zu widerfprechen, fie glaubten feinen 
Worten auch. Es waren jedoch weniger die Eins 
griffe des Conſiſtoriums gewefen, welche fie ges 
[heut hatten, al& die Gemaltthätigfeit der beiden 
Srauen, und doch hatte Keiner von ihnen das 
Herz, ſich offen über diefelben zu beflagen. Alle 
drei ftanden eine Weile, ſahen einander, fahen 
den Pfarrer an, endlich brach der alte Schöne 
zuerft auf. 

„Na! fo ſoll's ein Wort fein, Herr Pfarrer!” 
fügte er, „und geben Sie's nicht zu, daß fie Got- 
tes Wort verfehren in pure Unbarmberzigfeit. 
Es ift genug geweien an der Katharinel* 

Der Hofmann fuhr fih mit der umgefehrten 
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Hand über die Augen, da er glaubte, man fähe 
es nicht, und warf mit haftiger Bervegung bie 
Tropfen herab von feinen Fingern. Der junge 
Wirth aber blieb zögernd zurüd, und als die An⸗ 
beren zur Thüre hinaus gingen, trat er näher an 
den Pfarrer heran und fagte: „Sie meinen’d gut 
mit den Leuten und mit Allen, Herr Pfarrer! 
. und ich mein’d auch gut mit dem gnäb’gen Herren, 
denn wir find Kinder geweien zufammen und er 
hat immer ein gutes Herz gehabt. Aber, paffen 
Gie auf, dad nimmt fein guted Ende! Es ift Alles 
auffällig gegen bie gnädige Frau, und da helfen 
alle Geſchenke und alles Wohlthun Nichts, zulegt 
will doc, ein Jeder Herr in feinem Haufe bleiben !“ 

Damit nahm auch er feinen Hut, den er hatte 
auf dem Stuhle an der Thüre liegen laſſen, 
und entfernte fich. Friedrich aber fah fich zu einer 
Erörterung gedrängt, die er länger nicht aufzuſchie⸗ 
ben vermochte, denn der Augenblid der Entſchei⸗ 
“bung war für ihn gefommen. 


— — — — — — — — 








Fünftes Kapitel, 


en 


Noch an demfelben Nachmittage ging Friedrich 
auf das Schloß. Er hatte Augufte gebeten, ihn 
zu begleiten, weil er wünfchte, baß fie bei ber 
Auseinanderfegung, bie er feinem Freunde zu mas 
hen vorhatte, gegenwärtig fein möchte. 

In dem fühlen, mit altmodigem Yliefengetäfel 
ausgelegten Saale jaß der greife Baron am Fens 
fter. Er ſah den einfamen Spielen feines Enfels 
zu, ber auf ber Terraſſe über ben Reif fprang. 
Ihm zur Seite arbeitete Sidonie an einem Filet 
zum Schmetterlingsnege für den Knaben, während 
Erich, der Thüre gegenüber, auf ber Ottomane 
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faß und eben einen Pack von Büchern und Zeis 
tungen burchblättert zu haben fchien. 

Die fonntäglihe Stile, die Frifhe des Saa- 
led, in dem man das leife Summen einzelner 
Infecten hörte, welche fih aus dem fonnigen Gar- 
ten in das fehattige Zimmer verirrt hatten, der Duft 
der Blumen, bie in großen chineſiſchen Vaſen auf 
den Tiſchen ſtanden, und vor Allem die Stattlichkeit 
der drei Schloßbewohner machten einen Eindruck 
des Friedens und der Schoͤnheit. Auch ſchienen 
der alte Baron und feine Schwiegertochter heiter 
und wohl zufrieden zu fein. Nur auf Erich's 
Stirn lagerte unverfennbar ein Zug von Mißr 
muth, ald er dem Freunde mit den Worten ent⸗ 
gegentrat: „Du fommft grabe recht, mir in einem 
Streite beizuftehen, ber fich über Weidewut's, über 
meines Sohnes Erziehung zwiſchen uns erhoben 
hat!“ 5 

„Einen Streit?* wiederholte Sidonie ablch- 
nend, „wie magft Du eine Unterredung, in ber 
es fi für Erſte einzig um eine theoretifche Mei- 
nungsverſchiedenheit handelt, nur als einen Streit 
bezeichnen 2“ 
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„Theoretifche Auseinanderfegungen, befte Si⸗ 
donie! find bei vernünftigen Menſchen die Vors 
läufer ber praftifchen Confequenzen, und gegen 
diefe wünfche ich bei Zeiten zu proteftiren!“ 

Er fagte das lächelnd, Die Baronin lächelte 
auch, aber der oberflädhlichfte Beobachter Fonnte 
bemerken, daß hinter biefer Lächelnden Außenfeite 
fi, ein tiefer Ernft verbarg. 

„Ihr müffet dem Herrn Pfarrer wohl vor 
allen Dingen fagen, um was es fi hier han 
belt!“ meinte ber alte Baron, ein firenger Beobs 
achter der Form, 

„Es handelt ſich einfach darum, * erflärte Erich, 
„baß mein Junge ſyſtematiſch zum Egoiſten, zu 
einem Sonderwefen erzogen wird, was fein Unglüd 
madhen muß in Zeiten wie bie unferen. Das 
hat angefangen ſchon mit dem Tage feiner Ges 
burt, fchon mit dem Namen Weidewut, den jept 
fein Menſch mehr führt ald er, und mit dem ihn 
zu nennen, bie Bitten meiner rau mich leiber 
damals beftimmten. * | 

„Weidewut ift ber fchöne altpreußifche Name 


Eures Ahnherren,“ wendete bie Baronin ein, „und 
Bandlungen. ILL 9 
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ic fand es fo erhebend, unfern Sohn fein Leben 
lang daran zu erinnern, in wie ferne Vorzeit fein 
Urfprung zurüdreicht! * 
„Es haben ihn auch ale Heidenbruds geführt, 
Du felbft heißeft Weidewut!“ bekräftigte der Baron. 
„Aber ich bin nicht fo genannt worden, und 
je älter der Junge wird, je läftiger wird ed ihm 
fallen, fi mit einem Namen rufen zu hören und 
zu unterzeichnen, der in unferer Welt fo fremd und fo 
auffallend ift, wie die Auerochfen, aus deren Hörnern 
diefer unfer Ahnherr feinen Meth getrunfen hat.“ 
Erich hielt inne, während Sidonie lächelte, und 
fuhr dann fort: „Das ift indeß eine Nebenfache. 
Mag der Junge fi umtaufen, wenn ed ihm einft 
nöthig ſcheint. Wogegen idy aber proteftire, das ift 
gegen feine fortdauernde Einfamfeit, Wir Alle 
haben mit den Kindern im Dorfe gefpielt, ich habe 
meine beften Stunden mit ihnen verlebt, und —“ 
„Mein Sohn!“ unterbrady ihn der Baron, 
„es ift nicht nöthig, daß die Kinder alle Irrthü— 
mer der Eltern wiederholen! Du brauchft bei der 
Erziehung unfered Knaben die Fehler nicht nady- 
zumachen, zu benen meine, von mir felbft jetzt 
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fehr beflagte Vorliebe für die franzöftfchen Ency⸗ 
Hopäbiften mich verleitete, * 

„Klagen Sie fih nicht an, theurer Bater!* 
meinte Sidonie. „Sie theilten die Srrthümer 
Ihrer Zeit. Diefe Art von Erziehung & la Jean 
Jacques Rousseau, die Erziehung zur bürger- 
lichen Gleichheit, galt ja damals für ein Meifter- ' 
ſtuͤck, als eine Wohlthat für die Menſchheit!“ 

„Ja! ſie galt dafuͤr,“ ſagte der Baron, „aber 
fie kann nicht laͤnger dafür gelten, ſeit wir bie 
Früchte fchen, welche die Freiheit, die fie lehrte, 
fowohl für die Staaten, als für die Familien ges 
tragen hat. Sie ift mir auch neu und befremds 
lich Deine Liebe für diefe Freiheit der Erziehung, 
Erih! Deine Liebe für die Freiheit überhaupt!” 

„Meine Liebe? Ich liebe eine Feuerdbrunft nicht, 
und Doch werde ich Weidewut turnen lernen laf- 
fen, damit er fich erretten Fann aus Feuersnoth!“ 

„Aus dem Eontacte mit der. fogenannten Frei⸗ 
heit kann man nicht unverſehrt hervorgehen, wie 
aus einem Feuer!“ meinte der Baron. „Sieh 
Dich in unſerm eigenen Hauſe um, und frage Dich 
dann, ob Du eine ſogenannte freifinnige Er⸗ 
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ziehung vor Dir und Deinen Kindern zu vertreten 
wagſt.“ 

„So unbedenklich,“ rief Erich, „daß, falls ich 
nicht eine volftändige Aenderung aller Erziehungs⸗ 
grundfäge für ihn erlangen kann, ich ihn ſchon 
von feinem naͤchſten Geburtstage ab einem öffent- 
lichen Inftitute übergebe, obfhon ih ihn fehr 
ſchwer vermiffen werdel· 

„Du biſt Herr über Dein Kind!“ fagte Sir 
donie mit einer Ruhe, welche neben ihres Dans 
nes Ungebuld etwas fehr Edles hatte, „aber Du 
wirft mid nicht hindern, es als ein Unglüd zu 
betrachten, wenn ein Knabe mit feinem fiebenten 
Jahre ben Segen der Mutterliebe und bes Vaters 
hauſes entbehren fol“ 

Der Baron fhüttelte beruhigend dad Haupt. 
„Mnbeforgt, Sidonie! Erich thut das nicht!" trös 
ftete er, 

Aber gerade die Zuverfichtlichkeit feines Vaters, 
die faft einem Verbote gleich zu kommen ſchien, 
veizte Etich. „Ich müßte nicht von Dir erzogen 
fein, befer Vater!“ rief er, „wenn ich nicht em⸗ 
pfände, daß jeber Mann allein verantwortlic für 
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feine Kinder ift, daß jeder Water Herr über fie 
fein und nad) feiner Einficht für fie forgen muß!“ 

„Unbedenklich!“ meinte der Baron, „ed dünft 
mich jeboch, daß der Rath und die Erfahrung bes 
Mannes nicht unbenugt zu bleiben brauchen, ber 
ihren Vater zu feiner eignen Selbftherrlichfeit er⸗ 
zogen hat.“ 

„Lieber Vater!" fagte Erih mit mühfam uns 
terrückter Ungebuld, „Deine Erfahrungen, Sidos 
nien’d MWünfche in allen Ehren, aber fie helfen 
und nicht. Schlöffet Ihr Euch nicht fo abfichtlich, 
jo vollftändig ab gegen Alles, was unfere Tage, 
was die neuere Literatur von Zeichen der Zufunft 
in fi tragen —“ 

„Ich habe genug davon gefehen und gelefen“, 
meinte Sidonie, „um ein Entfegen vor der Zus 
funft zu begen, bie dort vorbereitet wird!“ 

Erich war ſchon lange aufgeitanden und heftig 
auf und nieder gegangen. Sein Freund fah, daß 
die Zornader auf feiner Stirne anſchwoll, daß feine 
Lippen zudten. Es war ihm bei ber Lebhaftigfeit 
des Streites bisher nicht möglich) geweſen, ſich 
beruhigend und ausgleichend in das Geſpräch zu 


mifchen, da6 am Rande einer häuslichen Scene 
ſchwebte. Er benugte alfo jegt das augenblickliche 
Schweigen Erich's, der nach Ruhe rang, zu ber 
Bemerkung: „Ihr Entfegen, Frau Baronin! wird 
die Zufunft nicht aufhalten, fidh in neuen Bahnen 
zu entwideln, und wo man einer gefürchteten 
Nothwendigkeit nicht zu entrinnen vermag, ba ift 
es Lebensklugheit, wenn nicht mehr, ſich 
vorbereitend für dieſelbe zu erziehen, und fi ihr 
anzupaflen 1“ 

„Das it es ja!“ rief Erich, „das if es ja! 
Sidonie denkt, es werde Alles ewig bleiben, wie 
es iſt. Sie fieht nicht, fie will nicht fehen, wie 
Altes um uns anders wird,” wie bie Bourgeoifie 
und an Intelligenz und Befig überragt, wie ber 
vierte Stand fi erhebt, als treibe ein inneres 
Feuer ihn empor. Sie fehen nicht, daß die Re 
volution über und ſchwebt mit ihrem Vernichtungs⸗ 
bonner gegen bie Monarchie und gegen das Pri— 
vilegium! — Sie werben ſich blind dagegen ma 
hen, bis er auf und herniederſchmettett — und 
was dann?“ 

Er blieb vor Sivonie fragend ftehen. Sie 
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hatte ihre Arbeit aus den Händen gelegt und ihm 
mit Spannung zugehört. Statt aber feiner Ers 
regtheit zu begegnen, fagte fie mit unveränderten 
Gleichmuthe lächelnd: „Run! wenn Deine ſchwar⸗ 
zen Prophezeiungen erft mit dem Untergange ber 
Monardien zur Wahrheit werden follen, guter 
Erih! fo kann unfer armer Junge nody ruhig 
jeinen alten fchönen Namen behalten, und braucht 
vor der Hand noch nicht mit den Bauernjungen 
zu verfehren!“ 

Augufte lachte ihr Beifall zu. 

„Es ift Race in ihr!" ſprach der Baron Fopf- 
jhüttelnd leife vor fi hin. Allein Sidonie ſel⸗ 
ber erfchrat vor dem Ausprud ihres Mannes. 
Sie ftand auf, faßte feinen Arm und meinte, fid) 
an ihn lehnend: „Gewiß, liebes Herz! Du fichft 
zu ſchwarz! Es ift eine krankhafte Verſtimmung 
in Dir, es iſt Hypochondrie, der ich mich wider 
fegen muß, fonft wird fie und zu mächtig!” 

Die Freundlichkeit, mit der ſich die ftattliche 
Frau an feine Schulter fchmiegte, ftand ihr wohl, 
Eie war überhaupt Außerlidy fehr vortheilhaft ver- 
ändert feit ihrer Verheirathung. Ihre Farbe, bie 
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ale Mädchen zu blühend geweſen, war milber 
geworden unb flimmte dadurch mehr mit dem hel⸗ 
len, röthlich blonden Haar zufammen. Ohne an 
Wohlgeftalt und Biegſamkeit zu verlieren, hatte 
fie an Fülle gewonnen, und man fonnte Feine 
fehöneren Hände, feinen zierlicheren Naden fehen, 
als die feine Hand, welche fich jest auf Erich’s 
Schulter legte, als den blendenden Naden, ber 
Sidonien’d Kopf mit feiner Lockenfuͤlle trug. 


Aber alle diefe Vorzüge waren für ihren Gat⸗ 
ten in ſolchem Augenblid verloren. Zu formvoll die 
Baronin von ſich zu weifen, ließ er fie gewähren, 
ohne jedoch ihre Zärtlichkeit zu erwiedern, ober 
auch nur zu beachten. 

„Sch wollte, bie Monarchien wären fo gefund 
als ich!” rief er aus, „und fo ungefährbet als 
«meine Gefundheit. Lied die Brofhüren! Da 
liegen fie, Lamenais's Paroles d’un croyant und 
fein livre du peuple, die ſchon wieder in neuer 
Auflage erfchienen, ein Beweis, wie fie verbreitet 
find!" — 


„Aber wer lieft diefe atheiftifchen Dinger “ 
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wendete Augufte ein, die ihren Antheil an ber 
Unterredung haben wollte, 

„Wer fie lieh? Das Volk lieft, das Bolf 
verfchlingt fie, und mit Recht, benn fie find bie 
Offenbarung feiner Zufunft!“ 

„Eine Offenbarung ſollteſt Du nicht nennen, 
lieber Sohn, was fein Licht, fondern nur Ber 
wirrung bringen kann, und darum gottverlaflen 
it!" meinte der alte Baron abweifend. 

„Nein, Here Baron! nein!” rief Friedrich, 
ber bis dahin ſchweigend dem Streite zugehört 
hatte. „Es ift die höchfte Liebe, die höchfte Tu⸗ 
gend, der göttlichfte Geift verfühnender Menfchlich- 
feit, aus dem dieſe Werke gefloffen find. Das 
Heil der Zufunft wird darauf beruhen, daß fle zur 
Wahrheit werden auf der Erde und —“ 

Der Baron, -fo fehr die Erfahrungen feiner 
legten Xebensjahre ihn gebeugt hatten, Fonnte feine 
eigentlihe Natur doch nicht verleugnen. Dem 
Widerftande gegenüber fühlte er fich hier in fei- 
nem Schloffe, in dem Schloffe, dad Erich nur 
durch des Vaters freien Willen ſchon jetzt als 
Eigenthum beſaß, plöglich wieder ald den unum⸗ 
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ſchraͤnkten Herrn, und fi hoch aufrichtend in 
feinem Seffel, fagte er: „Wir find abgefommen 
von bem Thema, von dem wir ausgegangen find. 
Was if und Lamenaid und feine Weltbeglüdung ? 
Ich mag davon nichts weiter hören!“ 

Die Gewalt mißbrauchend, welche fein Ver—⸗ 
haͤltniß zu feinem Sohne ihm über benfelben, 
welche fein Alter und bie frühere Unterordnung 
Friedrich's ihm über dieſen gaben, zwang er fie, 
die Unterhaltung abzubrechen, wollten Erih und 
der Pfarrer den Greis nicht beleidigen, der jet 
als Gaft feines Sohnes in feinem eigenen Schloffe 
lebte. 

Indeß das ploͤtzliche Verſtummen der beiden 
Männer hatte für den Baron felbft etwas Qud- 
lendes. Ex fühlte, daß er zu weit gegangen, daß 
er ſich felbft zu nahe getreten war, Er empfand, 
daß er einzulenfen habe, und in ploͤtzlich veraͤn⸗ 
bertem Tone fagte er: „Welchen Zufanmenhang, 
Erich, haben die Pläne, Deinen Eohn in einer 
öffentlichen Anftalt erziehen zu laſſen, mit der Zus 
tunft, die Du den Monardien und der Menſch⸗ 
heit nahe glaubft?“ 
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Man muß es gewohnt ſein, von tyranniſcher 
Hand gelenkt zu werden, um wie ein leblos In⸗ 
ſtrument, nur dem Tone nachklingend zu ant⸗ 
worten, der willfürlich erwect wird. Grid) hatte 
diefe Gewohnheit verloren. Er war erzürnt und 
mochte ed doch nicht zeigen. ‘Seine Farbe wech⸗ 
felte mehrmals ſchnell. Augufte ſah ihm ängftlich, 
Sidonie bittend an. Die Rüdficht auf die Frauen, 
die Schonung für den Water trugen den Sieg 
davon. Er bemeifterte fich fo gut er fonnte und 
fagte kalt, wie Einer, der ein auswendig gelerntes 
Glaubensbekenntniß abzulegen bat: „Die Zufunft 
der Staaten wird in einer auf Freiheit begründes 
ten Affociation der Menfchheit beftehen, mögen fie 
conftitutionele Monarchien oder Republifen heißen. 
Wit man aber einen Menfchen zu biefer Aſſo⸗ 
ciation gewöhnen, fo muß man ihn früh einer 
öffentlichen Erziehungsdanftalt übergeben! * 

„Aber weshalb das?” fragte Augufte, nur das 
mit das Schweigen nicht: wieder über fie herein» 
brechen möge. 

„Weil die Bamilie den Knaben durdy ihren 
Bartifularismus, wie Exempel zeigt, im ſchlimmen 
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Sinne zum Ariftofraten, zum Sonderwefen er- 
zieht!“ antwortete Erich, auf feinen Sohn hin- 
ausdeutend. „Die Familie macht das Kind von 
Jugend auf zum Tyrannen des Schwähern, bes 
Dienenden, und zum Sclaven bed Machthabers, 
des Vaters. Sie erzieht ihn für bie abfolute 
Monarchie, indem fie ihn moraliſch bepravirt!“ 
Er hielt inne, denn er empfand die Anklage, welche 
er damit unmwillfürlich gegen feinen Vater ausge 
ſprochen hatte. Der Baron faß ruhig da, wie 
ein Steingebilb, anfcheinend unverwundbar in bem 
Geflhle feines guten Rechtes. 

Erich aber, plöglich gerührt von dieſem An- 
blick, fegte fich neben ihm nieder und ſprach, viel 
milder geworden: „Der KHauptvortheil, den ich 
in einem öffentlichen Inftitute erblide, beſteht da⸗ 
tin, daß es bie Knaben daran gewöhnt, in ber 
Maſſe aufzugehen, ſich in die Gefammtheit zu 
verlieren, und Fügfamfeit in das allgemeine Gefeg 
zu fernen, von tem in feinem Falle zu feinen Guns 
fen eine Ausnahme gemacht wird. Und daß bad 
nöehig if, das wenigſtens werbet Ihr Alle mir 
doch eingeftchen | 


141 


Indeß, außer Friedrich, der ſich beifällig aͤu⸗ 
Berte, antwortete ihm Niemand. Es blieb fill 
im Zimmer, eine gleichgültige Unterhaltung, welche 
bie beiden Yreunde anzufnüpfen verfuchten, fcheis 
terte an ber Verftimmung ber Uebrigen und an 
ihrem eigenen Mißmuthe, 

Endlih ftand der Baron auf und fchellte, 
„Wünſcheſt Du Etwas, Lieber Bater?* fragte 
Grid. 

„Es fcheint mir Falt hier, ich möchte ein Feuer 
in meinem Zimmer haben, * | 

„Wollen Sie nicht, befter Vater“, meinte Si⸗ 
donie, „daß man hier im Sanle ein Feuer mache?“ 

„Sa! wenn Erich Nichtd dagegen hat”, fagte 
der Baron. 

„Bater!” riefen ber Sohn und die Schwieger- 
tochter erfchroden, „Bater! Sie haben Etwas! 
Du bift erzümt!” und Erich trat an ihn heran, 
feine Hand zu ergreifen, 

„Bergieb mir, wenn ich zu heftig war!” bat 
er herzlich, „es riß mich fort!“ 

„Die Zeit reißt ung Alle fort, wie es fcheint! * 
fügte der Baron, „Den Einen von dem feften 
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Plage, auf dem er fich zu behaupten verftand, den 
Andern zu einem Bunfte, auf dem er fi) nicht zur 
halten vermögen wird. Ich muß einfehen lernen, 
daß bie Zeit, in der ich wurzele, fogar Dir ſchon 
ald eine erftorbene Vergangenheit erfcheint. Du 
wirft ja erleben, welche Beftigfeit, welche Zeugungs- 
fraft die von Euch fo gepriefene Zufunft befigen 
wird. Sch verlange nicht, fie zu fennen, ich bes 
neide fie Euch nicht.” | 

Mit den Worten ging er auf die Terraffe zu 
feinem Enfel hinaus, wendete fid aber in der 
Thüre um und befahl: „Laflen Sie ein Feuer 
hier im Saale machen, liebe Sidonie, damit wir 
unfer Pifet beginnen koͤnnen!“ 

Die Baronin ſchob den Kartentiſch und bie 
Seſſel zurecht, Augufte nahm ihren Nähfaften vor 
und richtete ſich ein, den Spielenden arbeitend 
Geſellſchaft zu leiſten. Seit fie im Pfarrhauſe 
lebte, empfand fie eine Genugthuung daran, ſo 
viel als möglih im Schloffe zu fein. Hatte fie 
früher den geringften Vorzug, welcher ihren Cou⸗ 
finen eingeräumt ward, ald eine ſchwere Kränfung 
angefehen, fo ſchien es ihr jest natürlich, von 
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Sidonien ald eine untergeorbnete Gefellichafterin 
behandelt zu werden, die man nad) Bebürfniß 
auffuchte oder mied. Vergebens Hatte Friedrich 
ihr bemerflich gemacht, daß fie dieſe beleidigende 
Abhängigkeit durch ihre thörichte Verehrung des 
Reichthums und ded Ranges felbft verfchulde, daß 
fie ihm perfönlich damit zu nahe trete, wenn fie 
fih in folcher Weife der Baronin unterordne. 
Bergebend hatte Erich feine Frau daran erinnert, 
dag Augufte feine Eoufine, feine Pflegefchweiter, 
die Frau feines beften Freundes fei, und für fie 
jene Rüdfichten gefordert, welche Sidonie für alle 
diejenigen zuvorfommend zu nehmen wußte, denen 
fie wohlwollte und die fie ald ihred Gleichen ans 
ſah. Es war fein Verhältniß zwifchen den Frauen 
herzuftellen gewefen, wie ihre Männer es für fie 
begehren mußten. 

Die Baronin, welche mit Auguften, nicht wie 
Erich, durch lange Gewohnheit und gemeinfame 
Erinnerungen zufammenhing, Hatte fid) Anfangs 
von den unebdleren Seiten dieſes Charafterd abs 
geftoßen, Augufte fi) von ber formvollen Zuruͤck⸗ 
haltung der jungen Frau gefränft gefühlt, und 
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Beide hatten einander gemieden, bis die Einfam- 
feit ded Landlebens bie Eine wie die Andere be- 
gierig nach Unterhaltung und dadurch verföhnlicher 
gemacht hatte. Die Baronin, ſchon ald Mädchen 
an eine fehr bevorzugte Stellung gewöhnt, hatte 
ed entbehrt, ſich gefucht zu fehen und Niemand 
zu haben, ben fie im täglichen Leben befchügen, 
ben fie durch ihre Annäherung erfreuen konnte. 
Der Pfarrerin hingegen hatte ein Gegenftand ge⸗ 
fehlt, dem ſie nachftreben, mit dem fie ihre Ver⸗ 
hältniffe vergleichen, an dem ſich ihre gewohnte 
Unzufriedenheit mit ihrem Looſe emporranken konnte. 
Dieſe Schwächen waren es geweſen, welche 
die Frauen zuerſt zuſammenführten, bis der beider⸗ 
ſeitige Adelſtolz, die beiderſeitige Abneigung gegen 
Helene und Cornelie, die uͤble Meinung, welche 
Beide von ber Unbeſtändigkeit der Männer hegten, 
feftere Anfnüpfungspunfte zwifchen ihnen gebildet 
hatten. Diefe Annäherung war mit der Herrichaft 
gewachfen, welche die Baronin über die Goufine 
ihres Mannes geivonnen. Ihr Einfluß auf Au« 
gufte war unverfennbar. Während fie das Selbft- 
gefühl derfelben untergrub und fie vollftändig unters 
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jochte, rühmte fie fi in ruhiger Ueberzeugung, 
daß fie Augufte für eine höhere Lebensauffaffung 
erziehe. Sie behauptete, die Pfarrerin zu jener 
demüthigen Refignation angeleitet zu haben, ohne 
die Fein Menſch ſich gludlich fühlen, Niemand zur 
Zufriedenheit mit feinem Schidfale gelangen, Nie 
mand ſich neidlos denjenigen unterorbnen fönne, 
weichen der Wille Gottes bevorzugtere Berhältniffe 
angewiefen babe, 

Erich's Vorwurf, daß fie Augufte durch Des 
müthigungen ermniedrige, lehnte Sidonie eben 
jo beftimmt ab, als Augufte es beftritt, wenn 
Sriedrih die Baronin der Herrſchſucht anflagte 
und Auguften ihre knechtiſche Unterwürfigfeit gegen 
diefelbe tadelnd vorhielt. Augufte behauptete nes 
ben der Freigeifterei ihred Mannes den fittlichen 
Halt nicht entbehren zu können, den die Eharafters 
feftigfeit und WReligiofität der Baronin ihr ges 
währten. Sie hatte in Sidonie ihren Meifter 
gefunden, denn Frauen wie Augufte, fügen fid nur 
den Menfchen, werden nur von denjenigen erzogen, 
die ihnen eine harte Hand auflegen und ein 
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bebürfen, fuchen und finden einander, ſich gegen 
feitig zu verderben. 

Da Eidonie gern eine Art von Hofftaat um 
ſich ſah, brachte die Pfarrerin wieder den ganzen 
Abend damit zu, dem Spiele ded Barond und 
feiner Schwiegertochter beizumohnen, das ſich dies— 
mal länger als fonft uͤblich ausdehnte, weil der 
Baron in feinem Mißmuth die Unterhaltung mit 
Erih und dem Pfarrer zu erneuern ſcheute. Die 
Freunde waren alfo, wie gewöhnlich, aufeinander 
angewiefen, und nachdem fie nody eine Weile an 
dem Büchertifche zugebracht, verließen fie den Saal. 


Sechsſstes Kapitel, 


Eie waren noch nicht lange in Erich's Biblios 
thef geweſen, deren Fenfterthüren fih nad dem 
Garten öffneten, al& fie in’d Freie hinausfchritten, 
und umbergehend und plaudernd wieder auf ihre 
früheren Geſpräche über Erziehung im Allgemeis 
nen, und auf die des Knaben im Befonderen zu: 
ruͤckkamen. 

„Sch befinde mich Sidonien gegenüber”, fagte 
Erih, „in einem fonderbaren Zwielpalt. Ach 
ſtimme mit ihr in allen ihren Ueberzeugungen zu⸗ 
fammen, Ihre religiöfen Anfichten find die meis 
nen. Ich theile ihre Liebe für das Vaterland und 
dag Herrfcherhaus, die geradezu einen poetifchen 
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Charafter bei ihr bat. Ihr Fefthalten an dem Als 
ten, Hergebrachten hängt jo untrennbar mit ber Treue 
und Tiefe ihred Weſens zufammen, daß ich nicht 
den Muth habe, ihren kleinen Vorurtheilen ent- 
gegen zu treten, aus der natürlihen Scheu, fie 
in ihrem innerften Empfinden zu verlegen. Selbft 
ihr ftrenged Urtheil in moralifcher und fittlicher 
Hinfiht ift mir achtendwerth, weil es aus ihrer 
wundervollen Reinheit und aus ihrer echt deut⸗ 
Shen Weiblichkeit entſpringt — — * Er ftodte 
plöglih und ſchwieg. 

„Dieſer Vorberfag fordert feinen Nachſatz,“ bes 
merfte Ariedrih, „der mit „dennoch“ beginnen 
muß. * 

„Dennoch, * fprach ver Baron nachdenklich, „den, 
noch gehen wir vollkommen auseinander, jobald es 
auf die praftifche Ausführung unferer Ueberzeugun⸗ 
gen anfommt, * 

Wie der Bildhauer es lernt, die Stärfe ber 
Meißelfchläge dem Materiale anzupaffen, intem er 
arbeitet, fo hatte die Erfahrung feined Amtes 
Hriedrich gelehrt, die Menſchen zu behandeln, 
Denn wie cd Unverſtand wäre, wollte der Bild- 
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bauer dein fproöden Alabafter bieten, yond er dem 
feften Marmor zumuthen darf, fo iſt es Unbarms 
herzigfeit und Rohheit, allen Naturen mit jener 
rüdhaltslofen Wahrheit zu begegnen, mit der man 
fih allein genug thut, während man benjenigen, 
dem fie gelten follte, nur zu oft bamit verwundet, 
ohne ihm mit dem Schmerze zu nüben oder ihm 
zu helfen, Ueberhaupt geht man meift mit leb⸗ 
loſen Tingen verftändiger und vorfüchtiger um, als 
mit dem Deenfchen, weil ein geiftiger Schade, den 
man anrichtet, nicht gleich fo erfichtlich if, wie 
ein Riß in einem Stoffe oder ein Bruch in einem 
Gefaͤße. 

Friedrich kannte die verehrende Liebe ſeines 
Freundes für Sidonie, und dies benutzend, fagte 
er: „Sidonie iſt Eins in ſich, darin liegt ihre 
Gewalt. Ihr Glaube an einen perſoͤnlichen Gott 
if die Baſis ihres Weſens, ihrer Anfchauungen, 
und da fie phantaftelos iſt, fo ift fie unbeftechlich!” 

„Jal“ rief Erich, „fie ift unter allen Frauen, 
die ich Fannte, die Einzige, deren Gerz eben fo 
unbeftechlich ift, ald ihr Verſtand!“ 

„So muß Du,” fiel ihm der Freund in’s 
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Wort, „Dich ihr gegenüber leicht im Nachtheil 
finden, denn Dein Herz it mädtig in Dir, Du 
bift viel weicher ald Sidonie!“ 

Der Baron gab dad mit Zögern zu, und 
Friedrich fuhr fort: „Ich glaube überhaupt, Tieber 
Erich! der Zwieſpalt, deffen Du ermwähnft, liegt 
nicht ziwifchen Dir und Deiner Frau, fondern in 
Dir felber, in Dir allein. Dein Berftand und 
Dein Empfinden find getrennte. Du möchteft die 
Berftandesüberzeugung unferer Tage mit den Dir 
lieb und ehrwuͤrdig gewordenen Traditionen der 
Bergangenheit vereinen. Das aber ift unmöglich, 
lieber Freund! und daran leidet Du Sibonien 
gegenüber, * 

Erih fand ſich getroffen. „Es ift wahr,“ 
fagte er, „ich fühle e& wie einen doppelten Men⸗ 
ſchen in mir, Ich kann meine Einficht nicht blind 
machen, welche den Sturz unferer ganzen focialen 
Zuftänbe oft nahe vor fich erblidt, welche die Uns 
haltbarfeit der beftehenvden Berhältmiffe begreift — 
und doch hänge ich an dem Alten. Ich fehe für 
Europa Revolutionen voraus, die nicht nur die 
Monarchien und mit ihnen ven Adel vernichten, fons 
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dern alle Bedingungen des Beſitzes verändern 
fönnen, aber grade darum fühle ich mich wieder 
gedrungen, an dem Untergehenden feitzuhalten, an 
das fo vieles Erhabene und Schöne uns bindet.“ 

„Wie bei Sidonie die Kraft, fo ruht bei Dir 
die Schwäche in ber religiöfen Weberzeugung, “ 
fagte Friedrich; „das Chriſtenthum war Dir ſchon 
Nichts mehr, ald wir und fennen lernten; ja mehr 
noch, Dir fehlte ſchon damals der rechte Glaube 
an Gott, der die Gläubigen fo mächtig macht, 
und — * 

„Das ift ein Mißgeſchick,“ rief der Baron ihn 
unterbrechend, „dad Du feit Jahren mit mir theis 
left, ohne die Zerwürfnifie zu theilen, die mich 
peinigen. Ich erfenne alle die Sittengejege, alle 
die Moralgefepe an, die Sibonie geltend machen 
möchte. Ich gebe zu, daß fie dem Chriftenthum 
entftammen, daß fie heilig gehalten werden müß- 
ten, indeß mir fehlt die Kraft, fie in ihrer 
Strenge auf Andere anzuwenden — vielleicht weil 
ich fie felbft nicht durchzuführen vermochte. Alle 
meine Lebenserfahrung hat mich nicht gleichgültig 
gemacht gegen bie Lebertretung der Sitte, alle 
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meine Achtung vor der Sitte Tann mid nicht 
bahin bringen, die Uebertreter derſelben zu vendam⸗ 
men. Ich bewundere die Menſchen, die in dieſen 
Dingen zur Einheit zu kommen vermoͤgen, aber 
ich beneide ſie nicht um — —“ 

Er vollendete nicht und Beide ſchwiegen. 
Erſt nach einer langen Pauſe ſagte Friedrich: 
„Der Weg, den unſere Unterredung genommen 
hat, dringt mich dazu, Dir eine Mittheilung zu 
maden, die Dich wahrfcheinlich nicht mehr unvor- 
bereitet trifft. Ich gehe mit dem Gebanfen um, 
mein Amt nieberzulegen!* 

„Rein! unmöglich” vief der Baron im hoͤch⸗ 
ften Grade betroffen. 

„Ich habe die Sache lang in mir erwogen, ” 
fuhr Sriedrich mit einer Ruhe fort, welche gegen 
die Bewegung feines Yreundes um fo lebhafter 
abftah, „id habe mich nach allen Seiten Hin 
geprüft, umd ich fehe für mich feinen andern 
Ausweg.” 

„Du fkönnteft fo plöplic Deine Wirkſamkeit 
aufgeben, eine Wirkfamkeit, die Dir ſtets fo wich 
tig ſchien?“ 
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„Sie iR in meinen Augen eine verfehlte, weil 
fie eine halbe iſt,“ unterbrady ihn ber Andere. 
„sch sehe es daher ald eine Pflicht an, ihr zu 
entſagen.“ — Er hielt wieder inne, ald welle er 
jedes Wort emwägen, und fuhr dann fort 
‚Das Amt, das ich befleide, das ich zum Theil 
auch Deinem und dem Bertrauen Deined Baterd 
danfe, ift mir gegeben, damit ich als ein Seeljor- 
ger. das Volf nicht nur im Sinne der Bibel, fon- 
dern audy im Geifte der Interpretationen erziche, 
welche unſer ſtaatliches Religionsbekenntniß der 
Bibel unterlegt. Ich ſoll den Glauben an einen 
perfönlichen Gott und an eine allwaltende Vorſe⸗ 
hung, an einen unbefchräntten Herrn im Staate 
und an bie Alleingültigfeit feines Willens nähren, 
ih fol die Sündhaftigfeit der Menfchennatur als 
Dogına aufftelen, und ihre erften Bebürfnifle als 
Verbrechen proclamiren, ch fol verbammen, wo 
ich beflage, ben Menſchen zur Rechenfchaft ziehen, 
wo die falfche Eivilifation, die falfchen Grund⸗ 
füge unferer Staatöverfaffungen mir allein ver 
antwortlich fcheinen — das Alles kann ich nicht.“ 

„Ich fühle feit langer Zeit, daß Dir die Bis 
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bel, daß Dir das Chriſtenthum Nichts find!” 
fagte Erich ſchmerzlich. 

„Du irrſt!“ entgegnete der Andere, „Die Bi— 
bel ift mir ehrwuͤrdig als Hiftorifches Werk, als 
eine Lehre von dem Entwidlungsgange, den die 
Moral genommen hat, bedeutend in den tieffinni« 
gen Ausfprüchen ihrer Weifen, ſchoͤn in ihren 
Dichtungen, lehrreich aus allen dieſen Rüd- 
fichten —" 

„Aber fie iR Dir nicht bie unmittelbare Of⸗ 
fenbarung ? nicht der alleinige Duell der abfolus 
ten Wahrheit?“ 

„Wie könnte fie das, da, um nur das Eine 
zu erwähnen, faft alle Evangelien vor der Kritik 
nicht Stich gehalten haben, die fie als unädt 
dargethan hat?“ entgegnete Friedrich mild. 

„Und was gewinnft Du mit biefem Wiſſen? 
was gewinnt die Menfchheit damit?" fragte der 
Baron gereizt. 

„Sie gewinnt die Wahrheit!“ 

„Ein troflofer Gewinn, denn er wird bie 
Welt entgöttern 1" 

„Nicht die Welt entgöttert fie, fondern ben 


155 


Himmel! denn fie zeigt dem Menfchen, baß ber 
Bott in ihm, daß er in Allem ift, was lebt!“ 

„Die Lehre ift alt!“ meinte Erich, „was aber 
hat der Spinozismus, was hat der Atheismus 
überhaupt gefchaffen, das dem bildenden Einfluffe, 
der zeugenden Kraft des Oottvertrauens, des Chris 
ſtenthumes zu vergleichen wäre?* 

„Wenn die Art des Siedlerd in den Urwald 
fommt, muß fie zerftören, ehe fie bauen kann,“ 
ſagte Friedrich. „Du fönnteft mich mit gleichem 
Rechte fragen, was hat des Siedlerd Art gefchafs 
fen, das mit der Herrlichkeit jener fchügenden 
Bäume, das mit der Nährkraft der Palmen, das 
mit der Schönheit der Lianen zu vergleichen wäre? 
Was fönnen die öde Fläche, die niedergebrannten 
Gräfer, die verfohlten Wurzeln bieten? Aber wenn 
die Hütten fi) erheben, wenn fie zu Häufern, 
zu Städten erwachſen, in denen freie Menfchen 
ein geficherted Dafein führen, in denen die Brus 
derliebe den erfolgten willkommen heißt, ben 
Anderödenfenden ehrt, den Thätigen Raum für 
feine Thatkraft bietet, dann zeigt ſich die Schoͤp⸗ 
ferfraft der Zerſtoͤrung! Dann zeigt es ſich, daß 
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die fcharfe Art und das verzehrende Feuer koſtba⸗ 
tere Früchte zu bringen vermögen, als der uralte 
Baumwuchs, den fie gefält.“ 

Es lag etwas Seheriſches in der Begeifterung, 
mit der er diefe Worte gefprochen hatte. Sein 
Blid war in die Ferne gerichtet, ald erfpähe er 
das Urbild feines innern Schauens. Erih war 
in Gedanken verfunfen, auch Friedrich ſchwieg lange. 

Endlich hob er von Neuem an. „Als ich 
mein Amt antrat,“ ſagte er, „war mein Glaube 
an die Dogmen ſchon erſchuͤttert, aber ich wur— 
zelte feſt in dem Glauben an einen perfönlichen 
Gott. Auf dieſen geftügt, hoffte ich mein Lehr⸗ 
amt ſegensreich durchführen zu koͤnnen. Ich hoffte 
eine Verföhnung zu finden zwiſchen der Natur 
des Menfchen, den Lehren der Religion und ben 
Gefegen des Staates. Ich glaubte durch Erzie— 
Hung bie Kluft ausfüllen, und vorbeugen zu 
Fönnen, wo das unmöglich war. Ich fah mein 

Zimt ald einen Beruf an, das Feindliche, das 
iberftrebenbde zu verföhnen. Aber der Einblick 
das Leben, in das Herz, in die Natur des 
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Iihfeit einer folchen Verföhnung vernichtet, meis 
nen Olauben an eine Borfehung, meinen Glau⸗ 
ben an die abfolute Sündhaftigfeit des Menfchen, 
meine Achtung vor unferen Gefegen zerflört — 
und fie find es nicht nur in mir, fie find es in vielen 
Anderen, die fich deſſen nur nicht ar bewußt find. 
Mehr als die Kritik der Gelehrten, mehr als 
Strauß und Feuerbach haben mein flerbender Va⸗ 
ter und der alte Bauer Schöne mich gelehrt. 
Mehr als das Urtheil der Forfcher hat mich die täg- 
ih gemachte Erfahrung von ber Unvereinbarfeit 
überzeugt, in ber die Geſetze der Bibel und des Staa 
tes fich mit unferen Raturbedingungen befinden — * 
„Friedrich!“ rief der Baron, „Du ſtehſt auf 
einem furchtbaren Standpunfte. Dir fchmeichelt 
die Höhe, auf der Du Dich zu befinden glaubfl, 
aber neben Dir gähnt der Abgrund, in den Du 
küren wirft, in den Du ftürgen mußt — — 
„Wenn,“ unterbrach ihn der Pfarrer, „wenn 
ih nicht das rettende Seiler blicke, das mich hält 
und träge! — Und dieſe Rettung vor dem Hoch» 
muth, diefe Rettung vor Selbftvergötterung und 
Selbſtſucht, fie if dal Sie if allgegemwärtig, 
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allmaͤchtig, allbeſchutzend. Sie umgiebt und un⸗ 
entfliehbar in der Natur. Die Natur iſt ewig, 
ewig! — Weit hinausragend über den Untergang 
der Menſchen und der einzelnen Welten! Ihre 
Ewigkeit ſoͤhnt uns aus mit unſerer Vergaͤnglich⸗ 
keit, ihre Größe zwingt und zur Demuth, ihre 
Gefeplichfeit lehrt und das Gefeg ehren, und uns 
dem allgemein Nothwendigen unterorbnen; ihre 
audgleichende Milde, ihre Gerechtigfeit, ihre fols 
gerechte Unerbittlichfeit, ihre Sorge für dad Ge 
ringfte — das find die Beiipiele, denen wir zu 
folgen haben, das find die Pfeiler, auf denen der 
neue Tempel fi) erheben wird, das find die Grund: 
fäge jener erfüllenden Religion der Zufunft, die 
aufdänmernd in heiliger Ahnung fchon jeßt in 
vielen Herzen tagt! — Und,” rief er mit dem 
Ausdruck höchfter Liebe, „foldye Herzen find nicht 
dazu gemacht, die Menfchen zu verdammen für 
bie Unvolllommenheit ihres Weſens, die ſich nicht 
zu behaupten weiß in dem Widerfpruch, in wel⸗ 
chem fie fih mit den Lehren und Gefegen ber 
Vergangenheit befindet!” 

Nie im Leben hatte Erich den Freund in aͤhn⸗ 
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liher Erhabenheit, in folder Schönheit vor fich 
gefehen. Seine Geftalt fihien gehoben, fein 
Auge leuchtete vor Freudigfeit, ber Ausdruck hoͤch⸗ 
fter Begeifterung und felfenfeften Glaubens war 
über fein ganzes Wefen ausgebreitet, 

Der Baron ftaunte ihn an, aber feine Seele vers 
mochte fich nicht zu entzünden an dem Feuer feines 
Freundes. Der Echatten der Schwermuth lagerte 
fi) noch dunkler über feine Stirne, und traurig 
lagte er: „Hier, ich fühle es, werben unſere 
Wege fich trennen. Wir gebören verfchiedenen 
Velten an. Möchteft Du nicht untergehen in 
dem neuen Aufgange, den Du ahneft! Möchte 
Dir nie bange werden vor dem entgötterten Him⸗ 
mel, zu dem die Augen aller der Millionen Mens 
Ihen, die vor und waren und die mit un leben, 
hüffefuchend und troftfindend emporblidten. Moͤch⸗ 
tet Du Dir immer felbft genug fein, wie in dies 
fer Stunde Deiner Kraft, und Dich nie haltlos 
verloren fühlen in ber Menge ber erichaffenen 
Weſen, unter denen das Fleinfte Würmchen, das 
geringſte Blatt Dir. gleichberechtigt, dauernd und 
vergänglich find, wie Du,” 
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Er fprah die Worte mit dem ftillen, ernften 
Schmerz des reifen Mannes. Seine ganze Xiebe 
für den Freund klang daraus hervor. Sie ſchwie⸗ 
gen Beide, bis Erich, ſich plötlich aufrichtend, fagte: 
„DaB Du mit. diefen Ueberzeugungen nicht daus 
ernd Pfarrer einer chriftlichen Gemeinde bleiben 
fannft, ift nur zu wahr. Was aber benfft Du 
zu beginnen?“ 

„Ich werde, da wir Beide einig find, meine 
‚Entlaffung fordern, und die Zeit, bis ich fie er- 
halte, benugen, Augufte auf den Schritt vorzu⸗ 
bereiten, den ich thun muß!“ 

„Du wirſt ſie ſehr ungluͤcklich machen mit 
dem Bekenntniß Deiner Glaubensloſigkeit! Oder 
laß es uns das Bekenntniß Deines neuen Glau⸗ 
bens nennen!“ verbeſſerte er fih, da er ſah, daß 
Friedrich eine Einwendung gegen bie erfte Be⸗ 
zeichnung machen wollte, 

„Auf den ganz verfchiedenen Standpunkten, auf 
denen wir und befanden, * antwortete Friedrich, „er. 
wuchs und auch bisher Fein Glück. Unſere Verbin- 
dung war, ich befenne das mit bitterem Schmerz, 
ein Unglüd für und Beide, Unſer Beifammen- 
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fein ift Fein förderndes. Es hat Etunden geges 
ben, in denen ich leidensmüde an eine Trennung 
unferer Ehe dachte!“ 

„Mar das die Frucht der neuen Wahrheits« 
und Xiebeslehre, die Du in Dir mächtig nennft?* 
fragte Erich tadelnd. 

„Ja!“ rief Brievrih, „denn die Wahrheit 
und die Xiebe verwerfen eine Ehe, der fie beide 
fehlen!“ 

„Aber die Oerechtigfeit und Duldfamfeit ges 
gen jede Individualität, die Du zu Deinen Bes 
fenntniffen rechneft, find Nichts, wenn fie ‘Dich 
nicht duldfam machen gegen das arme Weib, 
das Du Dir frei erwählt haft!" 

„Ich fagte Dir nicht, daß ich unfere Trens 
nung beabfichtige, ich fprach nur aus, daß ih an 
die Möglichkeit eines ſolchen Schrittes gedacht 
babe in mancher fehweren Stunde!” und wieder 
ſchwiegen die Freunde, 

Erich hatte Recht gehabt, fie fkanden an dem 
Scheidewege, ber fie Beide trennen fonnte. Grade 
darum aber fühlten fie, wie theuer fie einander 
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fie verfettete, wie das Beifammenfein ber legten 
Sahre fie noch fefter verbunden hatte, und wie 
fie einander in Zukunft fehlen würden. 

„Wovon denkſt Du zu leben? Eichen Deine 
Plane für die Zukunft fe, wenn man Dein 
Entlaffungsgefuh annimmt?" fragte Erich, der 
eine liebevolle Genugthuung darin empfunden 
hatte, den Freund in feiner Nähe und durch feine 
Hülfe vor Nahrungsforgen geſchützt, in relativem 
MWohlftande zu wiflen. 

„Sch habe vor, das ererbte Capital für den 
Bedarf der nächften Jahre zu verwenden. Sobald 
ich frei bin, denfe ich nach Stalien, nach Rom 
zu gehen.“ 

„Rah Rom? was willſt Du dort?“ 

„Ich will Gefchichte ſtudiren und Archäolo⸗ 
gie! Gelingt es mir, dieſe Studien, wie ich es 
wuͤnſche, fuͤr die Gegenwart nutzbar, fuͤr die 
Nichtſtudirten zugänglich zu machen, bin ih im 
Stande, die Kenntniß der alter Welt und ihrer 
Kunft zu popularifiren, wie ich's möchte, fo Hoffe 
ich der Menfchheit damit manches Werkzeug zur 
Ausrodung des Urwaldes in die Hand zu geben, 
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an deſſen Stätte einft unfer Tempel ftehen fol!“ 

„Und Deine Frau?“ fragte Erich, 

„Augufte fol mit mir gehen!“ antwortete 
Friedrich. „Grabe für fie, für die Zufunft unfe 
ter Ehe, erwarte idy viel von einer folchen Reife, 
Der Anblid einer ihr neuen Welt, die großens 
und mächtigen Eindrüde, die ihr Italien bieten 
wird, müffen Auguſtens Einn erweitern. Das 
Aleinfein der Reife wird und näher zu einander 
führen. Auch in dieſem Punkte erfehne ich bie 
Ortöveränderung, und mid) duͤnkt, daß Augu⸗ 
find Entfernung auch Deiner Ehe erfprießlich 
fein werde.“ 

Der Baron antwortete nicht darauf. Er 
fonnte dem Freunde nicht zugeftehen, was er fich 
ſelbſt nicht einzuräumen entfchloffen war, aber 
Friedrich befand fich ihm gegenüber in großem 
Vortheil. Er war innerlich feit lange auf dieſes 
Ereigniß, auf eine folche Unterredung gefaßt ges 
wefen, während fie feinen Freund unvorbereitet 
traf. Sie belaftete Diefen und befreite jenen. 
Eie öffnete dem Einen dad Thor einer unbegrenzs 
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und Genießen einlud; fie zeigte dem Andern, daß 
er durch feine Empfindung gebannt, fich inners 
halb feiter Grenzen zu bewegen habe. Friedrich 
fühlte fich frifch und jung, Erich traurig und alt, 
als fie fi) an dem Abend trennten. 


Eiebentes Kapitel, 





Frei geworden durch die Mittheilung gegen 
den Freund, hatte Friedrich befchloffen, gleich am 
nächften Morgen Augufte in feine Abficht einzus 
weihen, obſchon ihm davor bangte. 

Sie faß am Frühftüdstifche, al8 er nach einem 
Sange durch den Garten bei ihr eintrat. 

„Haſt Du gefehen,“ rief fie ihm entgegen, 
‚daß die Mairöschen heraus find? Ich ging 
früh nad) den Radiesbeeten, und fand den Garten 
wie verzaubert feit geftern. Alles ift vol Roſen!“ 

Sie fah heiter aus, hatte Rofen in einem 
Glaſe Wafler auf den Tiſch geftelt und felbft 
einige Rofen an die Bruft geftedt. 
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„Sa!“ fagte Friedrich, „auch mir ift die 
Schönheit unfered Gartens felten fo entgegenges 
treten. Er ift in den brei Jahren ein ganz ande» 
ter geworden. Man arbeitet wirklich einen Theil 
feines Herzens hinein in fol Kleinen Beſitz. 
Es hat mich gerührt, ald mir heute dad Stüd- 
hen Erde in fo blühendem Dank entgegen ſchim⸗ 
merte!“ 

Er verſank in Schweigen, während Augufte 
den Kaffee einfchenkte. Als fie ihn über verfchie- 
dene häusliche Angelegenheiten unterhielt, ant⸗ 
wortete er ihr fichtlich zerftreut, jo daß fie endlich 
fragte: „Woran denkſt Du, Kriebrih? Du Hörft 
mir nicht zu!“ 

„Sch dachte daran, ob es Dir. fehr hart ans 
fommen würde, biefen Garten in andere Hänbe 
übergehen zu fehen?“ 

„Ob e8 mir hart ankommen würde?” wieber- 
holte fie. „So hart, daß ich Himmel und Erbe in 
Bewegung ſetzen würde, es zu verhindern. Glüd- 
licher Weife kann davon aber nicht die Rede fein. “ 

„Und wenn es doch wäre, Augufte? wenn 
Verhältniffe —“ 
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Sie ließ ihn nicht enden. „Wenn Du das 
ran dächteft,* rief fte, „von bier fort zu gehen, fo 
würde ich Dich für ben größten Thoren erflären; 
ed fei denn, daß Du irgend eine Superintenden- 
tur, oder fonft eine fehr bedeutende Stellung in 
der Stabt erhielteft, bei der man neben befierem 
Schalte eine Poſition hätte, Aber fonft — fonft 
wäre ed ein Wahnfinn von hier fort zu gehen!” 

Sie war bei diefen Worten aufgeftanden, ba 
das Frühftüd beendet war, und gewohnt, daß 
Friedrich fie dann verließ, hatte fie ſich an dem 
Rähtifch in der Fenfterbrüftung niedergelafien, 
auf den die ſchwebenden Ranfen bed Jelaͤngerje⸗ 
lieber ihre fpielenden Schatten nieberwarfen. 
Ihr Mann fah gebanfenvol zu ihr hinüber. 
Niemals hatte fie ihre Vorliebe für dieſen Aufs 
enthalt fo entfchieden ausgefprochen, felten übers 
haupt hatte er fie fo zufrieden gefchen, als heute, 
da die fanfte Schönheit des Fruͤhlingsmorgens 
ihr Herz bewegte, und grade heute follte er ihr 
fagen, daß er den Ort verlaflen wolle. Es that 
ihm web, doch hatte er Feine Wahl, Er mußte 
ihre weiche Stimmung benugen, und mit einem 
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durch die Bitterkeit ihres Tones, fagte er: „Ich 
finde es mit meinen Weberzeugungen nicht länger 
mehr vereinbar, ein Pfarramt zu verwalten!“ 

Augufte fand wie verfteinert da. Sie that 
ihm leid, er trat zu ihr, umfaßte fie und fagte: 
„Laß Did) nicht niederwerfen von der Mittheilung, 
höre mich an! Ich habe fo oft verfucht, Dir Har 
zu machen, was fi) in mir entwidelt hat, Du 
haft es abgewiefen, und doch war es das ein- 
zige Mittel uns zu verfländigen. Sch muß den 
Schritt thun, ich muß in mir felber Eins werben. 
Erleichtere mir dad, Wir haben einander gelobt, 
und zu tragen und zu fügen; ſteh mir jetzt mu- 
thig bei, und aud für unferen innern Frieden 
wird der Entfchluß, den ich gefaßt habe, förderlich 
fein. Steh mir jest muthig bei, Augufte! Du 
haft die Kraft dazu!* 

„Die Kraft?“ rief fie, „ia! ich habe Kraft, 
ih habe fie beweifen müfjen al mein Xebenlang, 
aber was mir jeßt zugemuthet wird, ſo ploͤtzlich 
zugemuthet wird, das ift zu ſtark!“ 

„Iſt es meine Schuld,“ fragte er, „daß Du 
mich ſtets zurüdgewielen, wenn ich Dir ausein⸗ 
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milden Tone, in dem fein ganzes Bedauern er⸗ 
Hang, fagte er: „Ich wollte, wir hätten dieſe drei 
Jahre in fo ungetrübten Gluͤck verlebt, daß ich 
Dir leichten Herzend zumuthen bürfte, mir ein 
Opfer zu bringen!“ 

„Was heißt das?“ fragte fie erſchreckt, indem 
fie die Arbeit aus den Händen legte. 

„Ich bin gezwungen, die Pfarre zu verlaffen!“ 

„zu verlafien? vie Pfarre zu verlaffen? Um 
Gotted Willen, was ift gefchehen?” rief fie, „Du 
haft Dich mit Erich überworfen?“ 

Sie war aufgeftanten und zu ihrem Manne 
herangetreten. Er reichte ihr die Hand und nos 
thigte fie, ſich zu ihm niederzufegen, 

„Nein!“ rief fie, „nur feine Procebur, Feine 
Seierlichfeit! Sag’ mir furz heraus, was ift ges 
fhehen? Ich bin es nicht gewohnt, fo vorfichtig 
behandelt zu werden, mein Leben hat mich den 
Schickſalsſchlaͤgen ftehen gelehrt. Was ift gefchehen, 
Friedrich?“ 

Er hätte gewuͤnſcht, ihr ruhig bie Beweg⸗ 
gründe feined Handelns auseinander zu fegen, 
aber von ihrer Ungebuld gedrängt, und gereizt 
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weh, daß fie nicht glüdlih war mit ihm, weher 
noch, daß er fie neuem Schmerz enigegenführen 
follte. Er empfand fi als ihren Beichüber, als 
verantwortlich für fie, für ihre Zukunft. Er tadelte 
fih, daß er nur daran habe denfen können, fich 
jemals von ihr zu trennen, und doch hatte er 
auch ſich und feiner Ueberzeugung zu genügen. 

„Augufte!® fagte er weich und bittend, „laß 
und nad Berftändigung trachten, der Friebe wird 
und fommen, und Deine Heimath fol an meinem 
Herzen fein.” 

„Slaubft Du,“ rieffie, indem fie fi von ihm 
losmachte, „glaubft Du, ich Eönnte Frieden finden 
bei Dir, an Deinem Herzen, feit ich weiß, daß 
alled Gute daraus entſchwunden, daß Dir Nichts 
heilig it? — Meinft Du, ich wüßte ed nicht 
lange, daß Du nicht an Gott glaubt? daß Du 
feinen Unterfchied mehr machft zwifchen Gut und 
Boͤſe? daß alle Deine Begriffe ſich verwirrt has 
ben? — Wie hätte ich mich denn fo an Sidonie 
hängen fönnen, hätte ich nicht eines Haltes, einer 
Stüge gegen Deinen Atheismus beburft, hätte ich 
mich nicht an fie klammern müffen, damit ich wes 
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anderſetzen wollte, wad mich an -meinem Amte 
drüdte, weil ed mit meinen Weberzeugungen nicht 
zu vereinen war? Iſt e8 meine Schuld, wenn Du 
Did von Sidoniend Strenggläubigfeit haft fort- 
ziehen laflen, wohin ich Dir nicht folgen fonnte? * 

Sie antwortete ihm nicht, aber plöglih in 
lauted Weinen audbrechend, rief fie: „Gott im 
Himmel! bin ich denn verdammt mit meinem rei⸗ 
nen, treuen Herzen immer an Männer zu gerathen, 
denen Nichts heilig ift, nicht ihre Ehre, nicht ihr 
Amt, nicht ihr Glaube und nicht mein GSlüd? — 
Liegt denn der Fluch auf mir, daß ich nie und 
nirgends Frieden, nie und nirgends eine fichere, 
fefte Heimath finden fol?“ 

Trotz der Ungerechtigkeit in ihren Worten, er- 
fhütterten ihn ihre Klagen, ihre Vorwürfe Er 
fonnte in biefem Augenblide nicht an ihr eigenes 
Verfchulden denken. Altes, was fie ihm ald Braut 
von den Schmerzen ihrer Vergangenheit erzählt, 
die Zuverficht, mit der er gehofft, ihr ein fanftes 
Leben zu bereiten, dad Zutrauen, ber gute Wille, 
mit denen er fie in fein Haus geführt, das Alles 
ftand deutlich vor feinem Erinnern. Es that ihm 


| 
| 
| 


171 


weh, daß fie nicht glüdlich war mit ihm, weher 
noch, daß er fie neuem Schmerz entgegenführen 
ſollte. Er empfand fich als ihren Beichüger, als 
verantwortlich für fle, für ihre Zufunft. Er tadelte 
fich, daß er nur daran habe denken können, fich 
jemald von ihr zu trennen, und boc hatte er 
auch ſich und feiner Meberzeugung zu genügen. 

„Auguſte!“ fagte er weich und bittend, „laß 
und nad) Verftändigung trachten, der Friede wird 
und fommen, und Deine Heimath fol an meinem 
Herzen fein.” 

„Slaubft Du,* rief fie, indem fie fi) von ihm 
losmachte, „glaubft Du, ich Eönnte Frieden finden 
bei Dir, an Deinem Herzen, feit ich weiß, daß 
alled Gute daraus entſchwunden, dag Dir Nichts 
heilig it? — Meinft Du, ich wüßte es nicht 
lange, daß Du nicht an Gott glaubft? daß Du 
feinen Unterfchied mehr machſt zwifchen Gut und 
Böfe? daß alle Deine Begriffe fi verwirrt has 
ben? — Wie hätte ich mich denn fo an Sibonie 
hängen koͤnnen, hätte ich nicht eined Haltes, einer 
Stütze gegen Deinen Atheismus beburft, hätte ich 
mich nicht an fie klammern müflen, damit ich wes 
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nigftens mich nicht fortreißen lafle, und Gut gut, 
und Böfe böje nenne. Was bleibt mir Deinem 
fhwanfenden Charakter gegenüber, als die Zuver- 
fiht auf Gott? Bei Dir ift fein Friede mehr für 
mich! feine Ruhe und feine Heimath!* 

Friedrich fchauerte zufammen vor der ſchmerz⸗ 
lihen Wahrheit ihred Toned, vor ber Entichieden- 
heit, mit der fie ihr Getrenntfein ausſprach. 

„Rimm das zurüd, Auguſte!“ bat er, 

„Sch kann es nicht! Es ift die Wahrheit! 
Ich habe den Frieden, die Ruhe nicht bei Dir 
gefunden. Es ift gut, daß Gott uns feine Kin⸗ 
ber gab. Ich würde verzweifeln, müßte ich fie 
zu ©otteßleugnern erziehen fehen. Du fannft mir 
Nichts mehr geben, laß mir wenigftend den Glauben 
an Ihn, der Pflichterfüllung ſegnet und ein Leidens⸗ 
1008 im Senfeitd zu vergelten weiß. Es ift das 
Letzte, was mir bleibt!” Sie weinte ſtill. Beide 
verftummten. 

Friedrich hatte fie nie fo weich gefehen. Sie 
war feinem Herzen näher ald jemald. Aber wäh- 
rend er nach einem Ausweg fpähte, während er 
fi) fragte, was er zu ihrem Trofte, zu ihrem 
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Frieden thun Eönne, rief fie plöglih: „Und was 
fol aus uns werben? Wovon werden wir leben?“ 


„Wir wollen nad Italien gehen, fobald id 
meine Entlaffung erhalten haben werde, dort — * 

Sie ließ ihn, wie gewöhnlich, nicht zu Ende 
ſprechen. „Davon fann man nicht leben, vom 
Reifen wird man nicht ſatt!“ fagte fie fpöttifch. 


„Du folft Nichts entbehren!“ antwortete er, 
und zum erften Male an diefem Morgen Fangen 
feine Worte noch kälter, als die ihren. 


„Ein Wanderleben alfo!* rief fie aus. „Muß: 
tet Du mich dazu den glüdliden Verhaͤltniſſen 
in meines Onfel8 Haufe entreißen, um mid einem 
Wanderleben, um mich einem Dafein hinzugeben, 
dem jede Sicherheit gebriht? Ich bin es nicht 
gewohnt, am Morgen nicht zu wiflen, wo mein 
Haupt am Abend ruhen wird! Sch bin es nicht 
gewohnt, wie ein Tagelöhner, wie ein Handwerker 
aus der Hand in den Mund zu leben. — Ich bes 
gehre nicht Rang, nicht Reichthum mehr, das liegt 
hinter mir; ich habe entbehren gelernt, aber eine 
tuhige bürgerliche Eriftenz, die babe ich zu for- 
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dern, Die haft Du mir gelobt, bie bift Du mir 
auch ſchuldig!“ 

Kein Mann erträgt e8, in ſolchen Augenbliden 
mit Strenge an feine bürgerlichen Verpflichtungen 
erinnert zu werben, am wenigften derjenige, wel⸗ 
her ihre Erfüllung felbft ald eine Ehrenfache an⸗ 
fieht. Auch trafen die Worte feiner Frau ihn 
wie Dolchftöße, gegen die er fich nicht zu fehügen 
vermochte, und fich troß feines Leidens zur Ruhe 
zwingend, fagte er: „Auch Du, Augufte, haft mir 
Treue gelobt für die Tage ber Prüfung. Ich ftehe 
zwifchen meiner Meberzeugung und meinem bürger- 
lihen Amte — ich muß wählen — die Prüfung 
it da. Wo aber ift Deine gelobte Treue?“ 

„Ich gelobte fie dem Ehriften! Bift Du ein 
Chriſt?“ rief fie und brach abermals in fchmerz 
liche Thränen aus, 

Nie hatte Friedrich von der Doppelnatur fei- 
ner Frau fchwerer gelten, ald in diefer Stunde, 
da er fie nicht anzuflagen, nicht zu billigen, nicht 
zu haſſen, nicht zu lieben vermochte. in tiefes 
Mitleid mit ihr und mit fich felbft, bewegte ihn. 
Er war gefaßt geweien, Auguftens Vorwürfe zu 
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hören, fie um ihre äußere Zufunft in Sorgen zu 
jehben. Daß ihr Herz jo tief getroffen werben 
würde von feinem religiöfen Befenntniß, hatte er, 
trog Erich's Vorausſage, nicht erwartet, weil er 
fie darauf vorbereiteter geglaubt. Er fand fich 
rathlos vor ihren Thränen, vor der Erampfhaften 
Angft, die fie verwirrte. Ihre Aufregung war 
feinem feiner Gründe zugänglich, alle feine Vor⸗ 
ftellungen, feine Bitten fcheiterten an ihr. Er 
mußte bald nicht mehr, was er ihr zum Trofte 
fagen follte. Er wollte fie und fich nur über den 
nächften Augenblick hinwegheben, denn in foldhen 
Krifen denft man der Zufunft nicht, man ift allein 
auf den Moment geftellt, 

Augufte felbft aber bot ihm den gefuchten 
Ausweg. „Und Deine Mutter!” rief fie aus, „an 
Deine alte, Eranfe Mutter denke, da Du doch an 
Dein Weib nicht dachteſt! Es wird ihr Tod fein, 
Di ohne Amt, ohne Haus und Brod zu ſehen 
— und obenein fo gottverlafien |” 

„Komm mit zur Mutter!“ fagte Friedrich ſchnell. 

„Mit diefen Augen voller Thränen fol ih 
durch das Dorf gehen? Das kann ich nicht.” 
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„Sp komm mir nah!" bat er, und verließ 
das Zimmer, um nur fortzufoimmen, 

Die Meifterin hatte feit Friedrich's erftem Aufs 
enthalte auf dem Schloffe dad Dorf nicht wieder 
verlaffen. Man hatte fie bei Frau Anna einges 
richtet, und da diefe als Wärterin Weidewut's 
wieder in dad Schloß gezogen war, wie man es 
ihr verheißen, bewohnte die Meifterin allein das 
Heine Haus, in das fich Friedrich flüchtete, 

Wohl eine halbe Stunde verweilte er bei der 
Mutter, feine Brau zu erwarten, aber umfonft. 

Augufte fühlte fich nicht geftimmt, der Meis 
fterin zu begegnen. Beladen von der eigenen Roth, 
bangte ihr vor dem Kummer der alten Frau. Sie 
wollte allein fein, fich auszumeinen. Mit einem 
Gefühl, gemifcht aus Schmerz und aus Behagen 
an dem Schmerze, feste fie fih vor ihrem Näh- 
tifch nieder, die Arme gefreuzt, dad Haupt ge- 
fenft. Es that ihr wohl, daß fie fo unglüdlid) 
war, wie fie ſich oft genannt, ed that ihr wohl, 
daß Alles fie verließ, dag Nichts ihr blieb, ale 
jene Zuverficht zu Gott, die fie feit lange ihr eins 
zig Out geheißen. Jetzt hatte fie ein volles Recht, 
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die Menfchen und ihre Schwähe und Wandels 
barkeit zu verachten, ein volled Recht, zu Gott zu 
fliehen, daß er fie nicht verlaſſe. Sie betete und 
weinte inbrünftig, Es war ihr Ernft mit ihrem 
Gottvertrauen, erwachſen aus ber Verzweiflung 
an den Menfchen. 


Mit Selbftprüfung ging fie die Jahre ihrer 
Ehe im Gedaͤchtniß durch, und fand fich ſchuldlos 
gegen ihren Gutten, Sie war ihm ein treues 
MWeib, eine forglihe Haushälterin geweſen, fie 
hatte feine Mutter geehrt und gepflegt, feiner 
Stellung entſprochen durch Hülfeleiftung und Werts 
thätigfeit gegen Jedermann, Eie fonnte beftehen vor 
der Welt und vor ſich felber, Er, er allein hatte 
ihr Unglüf zu verantworten. Warum forderte er 
von ihr Theilnahme für feine ideele Richtung? 
Hatte er fie doch gewählt, weil fie den leeren 
Träumereien abhold, allein dem Praktiſchen fich 
zugewendet hatte! War er es doch, der nur in 
der Wirklichkeit zu leben begehrte, der behauptet, 
in den Schaffen hier im engern Kreife die höchfte 
Befriedigung, bie legte Erfüllung gefunden zu has 
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ben. Was wollte er benn jet? Warum wollte 
er dies Haus, died Dorf verlafien? 

Sie blidte im Zimmer umher, Alles heimelte 
fie an. Die fchönen Meubeld, welche der On⸗ 
fel ihr ald einen Theil ihrer reihen Ausftattung 
gegeben und die fie mit Sorgfalt geſchont, glänz« 
ten wie neu, und waren ihr durdy den Gebrauch 
noch werther gerworden, ald an dem Tage, ba fie 
fie erhalten Hatte, Die Vorhänge und der Tep⸗ 
pich, die fie felbft geftict, die Blumen, die fie ges 
zogen, der Garten, ben fie gepflanzt, waren ihr 
ins Herz gewachſen. Sie Eonnte ſich nicht fatt 
fehen an dem Beſitz, und ald wolle fie ihn in 
feinem ganzen Umfange genießen, ftand fie auf, 
die Thüre der Nebenftube zu öffnen, um durch die 
Putzzimmer und das Fremdenftübchen hinaus zu 
blifen auf ben Hof und auf bie alten Linden⸗ 
bäume in demfelben. 

Die kaum getrodneten Thränen traten ihr wie: 
ber in die Augen, als die frifche Morgenluft fühl 
und doch mild durch die Zimmer ftrih, als bie 
leuchtenden Sonnenftäubchen, zwifchen den Thüren 
ſchwebend, all ihr Hab und Gut vergoldeten. 
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„Was ift mir Italien?” rief fie aus, „was 
find mir feine tobte Pracht und feine große Vers 
gangenheit? Hier bin ich heimifch, bier will ich 
bleiben. Und Friedrich felbft, was will er dort? 
Was Hofft er dort Tröftliches zu finden, das er 
bier nicht hätte? Was Fann er mir dort bieten? 
Muß ich denn heimathlo8 werden, muß ich auch 
noch Mangel und Rahrungsforge Eennen lernen, 
nun denn! fo will ich fie doch lieber hier, Tieber 
in der Nähe von Menfchen erdulden, die mid) 
nicht verlaffen werden! Nur nicht im fremden 
Lande, unter fremden Leuten, deren Sprache man 
nicht einmal kennt, von Ort zu Ort wandern, 
unter dem Drude täglicher Noth und Sorge!“ 

Ihre Thränen erfticten fie faft, fie fchluchzte 
laut, Mit der zügellofen Phantafie der Unbil« 
dung, die vor jedem unerwarteten Ereigniß ftußig 
wird und ſich empört, hatte fie ſich die ihr bevors 
ſtehende Weränderung ihrer äußeren Berhältniffe 
in fo übertriebener Weife ausgemalt, daß fie fi) 
bereitö landflüchtig und am Bettelftabe wähnte, 
weil ihr Mann feine bisherige amtliche Stellung 
mit einer freien Thätigfeit vertaufhen wollte, Im 
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Grunde Fonnte fie auch faum anderd empfinden. 
War fle doch felbft von Kindheit an zu diefer Denk⸗ 
und Anfchauungsweife angeleitet, deren Folgen ſich 
jest offenbarten. So lange man die Frauen in dem 
Glauben erzieht, daß fie ald Mädchen von ben 
Eltern, als attinnen von dem Manne ein fer 
tiged behagliches Dafein zu fordern haben, weil 
ihnen ber Verkehr mit ber Außenwelt und ber 
Erwerb eigentlich nicht zuftehen, fo lange man fie 
in dem Wahne erhält, daß die höchfte Aufgabe 
des Weibes in der Ehe dad Sparen deſſen fei, 
wad der Mann erworben hat, fo lange werben 
alle nicht reihen Männer, alle Männer, deren 
Einnahmen nicht feft gefichert find, gerechte Bes 
denflichfeiten gegen die Ehe hegen, und in allen 
fritifchen Ballen Feine Stüge an ihren Frauen ha⸗ 
ben, Mit der oberflächigen Bildung, mit dem 
Dilettantismus in den Künſten, mit denen in 
Deutfchland die Jugend der Frauen ausgefüllt 
wird, gewöhnt man fie an eine unnüße, unfrucht- 
bare Beichäftigung, die in der Ehe meift mit einer 
eben fo unfruchtbaren Haushaltsarbeit vertaufcht 
wird, Es fommt aber nisht darauf an, daß der 
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Menſch Etwas thue, fondern daß er das Ber- 
nünftige, dad Nuͤtzliche thue. Und die Untüchtig- 
feit der Srauen, die fi mit Angft an bad Amt, an 
die fefte Einnahme des Mannes klammern, bie 
den Mann felbft dadurch mehr ober weniger 
um Sklaven feines Amtes, zum Sflaven ber 
Regierung machen, hat mehr Antheil an ber Uns 
freiheit unferer politifchen Verhaͤltniſſe, als es bei 
oberflächiger Betrachtung feheinen mag. 

‚ Augufte konnte ihren Kummer, ihre Sorge 
nicht allein bewältigen, fie fehnte fi, ihn auszu⸗ 
ſprechen, fit) Rath zu holen. von ber Freundin, 
und ftatt ihrem Manne zu feiner Mutter nachzus 
folgen, nahm fie Hut und Tuch und eilte auf 
das Schloß. 


Ahtes Kapitel, 


Sidonie war durch Erich ſchon am Abende 
von dem Entichluffe feines Freundes unterrichtet 
worden. Auguſtens verweinte Augen verfündeten 
ihr was vorgegangen war, dennodh ließ fie fie ru⸗ 
big erzählen, der Xeidenden den Troft des Ausfpres 
hend zu gewähren. 

Als fie geendet hatte, fagte die Baronin: „Erich 
hatte mit mir fchon von der fchweren Prüfung ges 
fprochen, befte Auguftel die Ihnen bevorzuftehen 
fcheint. Sch habe lange mit ihm überlegt, und 
heute den ganzen Morgen darüber nachgedacht, 
was man thun folle, wad Sie für Friedrich thun 
fönnen; denn dies ift einer ber vielen Fälle, in 
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denen die Frau die treue Hand ausſtrecken und 
den fchmanfenten Mann über dem Abgrund er 
halten muß!“ 

„Bott!“ rief Augufte, „wie kann ih das? 
wie foll ich ihn hindern, feine Entlaffung zu fors 
dern? Und doc ift mir der Gedanke daran bitterer 
als der Tod! * 

„Erklären Sie ihm ruhig, aber feit, daß Sie 
feinen Entfchluß als ein Unrecht gegen Sie ans 
ſehen — * 

„Und ift es das nicht?” fiel ihr die Pfarrerin 
ins Wort. „Iſt es nicht unverantwortlich, das 
Schickſal einer Frau auf fi zu nehmen, fo fange 
man mit fich felbft nicht fertig it? — Ich bin 
nicht Schuld an feinen Eeelenfämpfen, und id 
allein werde fie zu büßen, ich allein davon zu 
leiden haben!“ 

„Nein!“ wendete die Buronin ein, „laſſen Sie 
und feine Ungerechtigfeit begehen, Auch Friedrich 
leidet und hat gelitten, das ift feine Frage, und 
Sie haben ihm gelobt, in guten und böfen Tagen 
mitihm auszuhalten. Mich dünft jedoch, dies Geloͤb⸗ 
niß reicht nicht aus, Nicht nur theilen follen wir das 
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Leid des Mannes, wir follen ed linden, wenn es 
da ift, wo möglich aber ihm vorbeugen, wenn es 
droht. Noch ift nichts Unwiederbringlicheö gefchehen, 
lafien Sie es nicht zu einem ſolchen kommen!“ 

„Ich verftehe Sie nicht, was fol ich thun?“ 
tief Augufte; „mir ift ja Nichts zu ſchwer, kann 
ich ihn hindern, ſich und mid in das Unglüd zu 
ftürgen!* — 

Die Baronin hielt einen Augenblick inne, dann 
ſprach fie: „Sie haben ganz Recht, auch Friedrich 
würde ſehr zu beklagen ſein, ließe man ihn han⸗ 
deln, wie er's vor hat. Ich habe ed mit Erich 
reiflich durchgefprochen, eine fo ibealiftiiche Seele 
wie Ihr Mann, kann in dem nadten Materialis- 
mus auf die Dauer feine Befriedigung nicht fins 
ben. Er ift urfprünglich eine religiöfe Ratur ges 
wefen, er muß, er wird zu feinem befleren Selbſt, 
zu feiner Pflicht zurüdfehren, wenn Sie ihm dazu 
helfen, wenn Sie, Liebfte! nur recht ftanbhaft 
bleiben. * 

„Ich?“ vief Augufte, „zweifeln Sie an mir?“ 

„Rein! im Gegentheil, ih baue auf Sie! 
Eine Frau kann fo viel in ſolchem Falle. Auch 
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mein Mann war einft ſchwankend in feinen relis 
giöfen, in feinen fittlihen Begriffen, und wie ans 
ders ift das jeht geworben. Aber hüten Sie fich, 
Griedrich durch directen Widerfpruch zu reizen, das 
ertragen die Männer nicht, Wollen Sie ihm 
Nichts beweifen, als was Sie ihm durch Ihr 
eigened Leben darthun. Berlangen Sie Nichts 
von ihm, was nicht fein eigened Beſte ift, und 
mit Entfagung und Geduld werben Sie ficherlich 
zum Ziele gelangen.“ 

Augufte hörte ihr nachbenklid und mit wach⸗ 
fendem Muthe zu. Daß man von ihr bie Ret- 
tung ihres Oatten erwartete, hob fie in ihren ei- 
genen Augen. Mit freudigem Eifer gelobte fie 
Alles für ihn zu thun, was in ihren Kräften 
ftehe, denn die Abfichten der Freunde- fielen mit 
Auguftend eigenen Wünfchen eng zufammen. 

„Ich bin der Meinung, und Eric, flimmt mir 
vollfommen bei,” erklärte die Baronin, „daß man 
Friedrich hindern müffe, feine Entlaffung zu neh» 
men. Ein folcher Schritt macht fo viel übles 
Auffehen. Was follen der Gemeinde bie Bekennt⸗ 
niffe, mit denen er dieſen Entſchluß nothwendig 
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rechtfertigen müßte? Die Leute denfen ohnehin 
mehr als fie follten, glauben weniger als ihnen 
unerläßlich wäre. Mein Schwiegervater, der jcht 
in diefen Dingen fo reizbar ift, würde unerbittlich 
fi) von Ihrem Manne abwenden und fich jedem 
Miedereintritte beflelben in fein Amt entfchieden 
widerjegen, felbft wenn Friedrich einft dazu bie 
Neigung fühlte. Das Alles müflen, können Sie 
für ihn und und vermeiden, * | 

„Und wie da8?* fragte Augufte gefpannt. 

„Verlangen Sie von ihm, und dad dürfen 
Sie verlangen, daß er nicht feinen Abfchied, fons 
dern vorläufig nur einen Urlaub auf ein Jahr bes 
gehren ſolle. Erklären Sie ihm, Sie wollten die 
Pfarre nicht verlaffen, bis er ganz mit fi im 
Klaren, ganz über feine Plane für die Zufunft 
mit fih einig fein würde, Erich wird ihm aud) 
in diefem Einne rathen. E8 ift für alle Fälle 
der befte Ausweg. Er läßt Ihnen wenigftens 
Außerliche Ruhe, verhindert die fehlimmen, öffent- 
lichen Erörterungen, und erfpart auch Geld, denn 
ein Mann allein reift billig!" 

Augufte war betroffen. So wenig fie inner⸗ 
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fi mit ihm zufammenhing, erfchraf fie doch vor 
dem Gedanken einer fo langen Trennung von 
ihrem Manne, aber grade der Schmerz, ben fie 
dabei empfand, machte fie geneigter, dem Vorfchlage 
Gehör zu geben, deſſen praftifche Vortheife nicht 
zu verfennen waren. Sie wollte Sidonien be- 
weifen, daß fie fich nicht in ihr geirrt habe. Cie 
wollte darthun, daß fie gleicher Kraft und gleicher 
Seldftverleugnung fähig fei, ald Jene, Mit in 
nerer Erhebung verfprach fie diefem Rath zu fols 
gen, und ging getröftet von der $reundin nach dem 
Pfarrhaufe zurüd, 

Am Mittage fand Friedrich fie über fein Er 
warten ruhig. Gegen ihre Art nahm fie felbft die 
Unterredung über feine Plane auf. Mit mehr 
Sammlung, als er an ihr gewohnt war, ſetzte fle 
ihm ihre Meinung und ihre Wünfche auseinander, 

Angeregt durch die Hoffnung, Friedrich werde 
den Vorfchlag diefer Trennung vielleicht nicht an⸗ 
nehmen, er werde fih von ihr und Grid zum 
Bleiben überreden laſſen, und fortgeriffen von ihrer 
Heftigfeit, hatte fie zulegt fehnell und laut gefpro- 
hen, fo daß ihre Erklärung, nicht mit ihm reifen 
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zu wollen, hart und rauh erflang, und flatt ihn 
zu rühren, ihren Mann beleidigte. 

„Du wilft hier bleiben? Du willſt alfo nicht 
mit mir gehen?” fragte er verlegt. 

„Rein!“ antwortete Augufte fefl, einer nach⸗ 
giebigen Antwort gewärtig. Aber Friedrich ſchwieg. 

Das verwirrte fie, und nochmald nahm fie 
das Thema auf, indeß er ging nicht darauf ein. 
„Wozu fprechen,“ rief er, „wo Alles jegt gefagt 
it. Du haft mid von Dir gewiefen, da ic) mid) 
bittend an Dich wendete. Ich werde Dich nicht 
zwingen, mir ein Opfer zu bringen, dad Dir 
zu fchwer if. Du folft zurüdbleiben und Dir 
wählen, wo Du leben magft!" 

Augufte erftarrte, aber aus ihrem Schreden 
rang fi) der Zorn empor über bie Zeichtigfeit, 
mit der er ihrem Willen nachgab. So kampflos 
zu ſiegen, fuͤhlte ſie als Schmach. Ihr Stolz, 
ihre Neigung waren gekraͤnkt. Mit einer Haͤrte, 
die ihr zur anderen Natur geworden war, ſagte 
ſie: „Wie kindiſch, daß ich mich hergab, eine Er⸗ 
laubniß zu erbitten, die Deinen Wuͤnſchen fo ent⸗ 
gegenkommt!“ 
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„Glaubſt Du, e8 fönne mir lieb fein, eine fidh 
opfernde, eine verzweifelnde Frau neben mir zu 
haben?” entgegnete ihr Mann, „Meinſt Du, ich 
“ werde mir jede Arbeit, jeden Aufſchwung unmögs 
lich machen durch den Gedanken, da ſitzt ein Weib, 
das Alles entbehrt, was ihm Werth hat, und dem 
Kunft und Natur, dem alte und neue Zeit, dem 
Welt und Menfchen nicht Erſatz zu bieten ver 
inögen, für die gewohnte Xebensweife, für ein Baar 
Zifhe und Stühle! — Was find daneben auch 
die Pflicht, die Ruhe, die Ueberzeugung Deines 


. Mannes!" 


Menfchen, die fi an Streit gewöhnt haben, 
verlieren Maß und Ziel, fobald das erſte Wort 
des Zwiftes ausgeſprochen if. Nicht der gegen- 
wärtige geringe Anlaß ift es, der fie dann erfaßt; 
die ganze Vergangenheit tritt vor fie, alle frühere 
Uneinigfeit wird lebendig, und bei dem gleichgül- 
tigften Anlaß haben fie unter ſchwerem Leiden das 
ganze Unglüd ihres Lebens durchzukaͤmpfen. 

Mit einer Erbitterung, wie fie fie niemals noch 
empfunden hatten, mit dem feften Vorſatze von 
beiden Seiten, das eigene Recht, den eigenen Willen 
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zu behaupten, erhoben fie fi) von dem Mahle; 
Augufte, um Sidonien mitzutheilen, daß fie, und 
um welchen Preis fie Friedrich nicht begleite, 
Sriedrih, um das Entlaffungsgefuch an das Mini- 
fterium aufzuſetzen. 

Indeß noch hatte er e8 nicht beendet, ald Erich 
bei ihn eintrat. Cr befannte offen, daß er in 
Folge einer Unterredung mit Augufte fomme, und 
während er diefe mit Wärme vertheidigte und bes 
flagte, verfuchte er ed nochmals, den Freund zum 
Ueberlegen feines Entichluffes, ja zum Bleiben in 
feinem Amte zu beftimmen, 

„Ih habe Dir geftern zugegeben,“ fagte er, 
„daß Du gehen, daß Du Deiner Ueberzeugung fols 
gen müſſeſt. Es ift aber bei lebhaften Menſchen 
eine eigene Sache um die Weberzeugungen. Ich 
felbft, weniger erregbar ald Du, habe große Sin- 
nedänderungen an mir erfahren, habe an Dir, 
mein Freund, ſolch vollftändigen Wechfel des Glau⸗ 
bens und ber Ueberzeugungen erlebt, daß ich miß— 
trauifch geworden bin gegen bie Befländigfeit- des 
Menfchen überhaupt, Laß mich alfo nochmals 
die Bitte wiederholen, Du mögeft nicht in augens 


| 
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blilicher Erregung einen legten Entſchluß fallen, 
der Dich gereuen fönnte, * 

„Ed handelt fich hier nicht um eine Glaubens⸗ 
frage, um eine Gemüthsauffafjung, lieber Erich! ® 
entgegnete der Pfarrer, „Eine Berftandeseinficht 
wird nicht wankend wie ein Glaube, und foll ich 
die Wahrheit zurüdhalten, wenn ich eigens berufen 
worden bin, fie zu lehren?“ | 

„Sind wir nicht im Leben faft immer ge 
zwungen, und mit halben Wahrheiten, wie übers 
haupt mit Unvollfommenheiten durchzuhelfen?“ 

„Was wilft Du damit fagen, Erich?“ 

„Ih will Did nur erinnern, dag Du felbft 
nicht überall die volle Wahrheit förderlich erachtet 
haft, Bift Du es nicht gewefen, der darauf ges 
drungen hat, ven Kindern in den Schulen nicht 
die Bibel zu übergeben, und ihnen die biblifche 
Geſchichte nur in Auszügen mitzutheilen, ohne ihre 
junge PBhantafie mit den Gräueln zu erfüllen, von 
denen tie Annalen ber jüdifchen Gefchichte wims 
mein? Was aber ift der geiftig nicht vollftändig 
entwidelte Menfch anders, ald ein Kind?“ 

„Zugegeben!“ bemerkte Friedrich. „Vergiß in⸗ 
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deſſen nicht, daß ich für die Kindheit, die von ſelbſt 
in dad reifere Alter übergeht, Maßregeln treffen 
durfte, die ich dem Erwachſenen gegenüber nicht 
aufrecht erhalten kann, ohne ihn zu ewiger Kind» 
heit zu verdammen!“ 

„Das ift wahr!” antwortete der Baron, ges 
neigt, Zugeftändniffe zu machen, um wo möglich 
eine Ausgleihung ihrer Meinungen herbeizuführen. 
„Du gehft aber in der Aufklärung des Kindes all⸗ 
mählich zu Werl, Du felbft haft es oftmald gegen 
mich auögefprochen, daß ber dauernde Fortſchritt 
nur ein langfamer fei, und Du wilft Dein Amt 
niederlegen, Deine Wirkfamfeit gewaltfam unters 
brechen, weil Du nicht hintreten und Deine per: 
fönliche Ueberzeugung nicht plößlich einem unvor- 
bereiteten Menfchenfreife ausfprechen kannſt — eine 
Ueberzeugung, eine Lehre, vor der Deine eigene 
Frau, mein Vater, Sidonie und ich, ich felbft ein 


tiefes Wiberftreben fühlen. Wir Alle tragen Scheu 


vor ber entgötterten Welt, weil wir Alle und zu 
ſchwach empfinden, und als lebtgültige Inftanz, 
ald Herren unfered Schickſals, ald Richter über 
und felbft zu denken.“ 
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Da Friedrich fchwieg, wie es feine Art war, 
wenn er lebhaft nachdachte, rief Erich: „Und was 
wird damit geivonnen fein, wenn Du dem Kinbe, 
dem unfertigen Menſchen den Glauben an einen 
perfönlichen Gott zerftörft ?“ 

„Fühlſt Du denn nicht, fühlt Ihr Alle nicht, * 
jagte Friedrich, „wie undenkbar ein Gott ift, ben 
Ihr in Eurer Endlichfeit, mit Euren endlich be: 
Ichränften Eigenfchaften ausgeftattet Habt? Füuͤhlt 
Ihr denn nicht, wie ſchwer Ihr Euch verfündigt 
an dem unerfaßbaren ‘Principe, dad Alles fchafft 
und hält, wenn Ihr diefem Allwaltenden menfch- 
liche Eigenschaften beilegt? Ihr ſprecht von einem 
liebenden, von einem rächenden, von einem loh⸗ 
nenden und ftrafenden Gotte in ganz perfönlichem 
Verhaͤltniß zu Euch ſelbſt. Und über und in uns 
Allen lebt die Kraft, die unbegreifbare Werbefraft, 
die Nichts gemein hat mit Liebe und mit Haß, 
mit Lohn und Strafe, und die Ihr profanirt, ins 
dem Ihr fie verförpert! ® 

„Aber glaubft Du,” fiel ihm der Baron in’s 
Wort, „glaubft Du, der Du felbft Dich zu Hein 
nennft, die Werdekraft zu begreifen, daß das Kind 
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und ber Ungebilbete dieſe kalte Abftraction erfaflen, 
fi) zu eigen machen können? Die Phantafle des 
Kindes, des Naturmenfchen ift plaftiih. Nimm 
ihm das Bild, unter der er das Allmächtige ver⸗ 
ehrt, nimm ihm die fchöne Vorftelung eines all 
liebenden Vaters, die das Chriftentbum und ge- 
geben hat, und feine Bhantafte wird fich leicht ein 
ungeheuerlihed Phantom erfchaffen aus dem We⸗ 
fen, dem er fich hülflos gegenüber ſieht. Es ift 
für den reifften Menſchen fchwer, fich verftänpniß- 
[08 vor ben Endfragen unfered Werdens und Vers 
gehend zu befcheiden. Und Du hätteft den Muth, 
eine foldhe Entfagung dem Bolfe aufzuerlegen ? 
Du hätteft den Muth, dem Bolfe, von dem Du 
tägli) gezwungen bift, die nothwendige Unter 
werfung unter eine Autorität zu fordern, fol es 
nicht wüfter Verwahrlofung und anardhifcher Zer⸗ 
ftöorung anheim fallen, Du hätteft den Muth, 
einem folchen Bolfe den Glauben an bie höchfte 
Autorität zu nehmen, den Glauben an den AU- 
mächtigen? — Bedenke das, Friedrich!“ 

„sch babe Alles bedacht! Alles erwogen!” 
antwortete Sriedrih ruhig, „Grade weil ich 





— — —— — — 


195 


fühle, daß es Frevel wäre, an ben Glauben bes 
Volkes, bei feinem jebigen Bildungsgrade, zerftös 
rend Hand zu legen, darum muß ich gehen. Sch 
habe verfucht, mich mit mir felbft abzufinden, ich 
habe vermitteln wollen. Ich wollte die Kinder, 
dad Volk nicht in Disharmonie fegen mit der 
Welt, in der fieleben. Ich ſprach ihnen von einem 
höchften Wefen, aber ich gab ihm weder menfch- 
lihe Eigenfchaften wie Liebe und Rache, nod) 
fonnte ich ihn als einen Belohner oder Strafer 
darftellen. Ich ſprach von dem Allgeifte, der par⸗ 
teilos und ruhig wirkend über dem All ſchwebt, 
der dem Menſchen die volle Freiheit, die alleinige 
Verantwortlichkeit fuͤr ſeine Handlungen gelaſſen 
hat, aus denen Glück und Unglück, Lohn und 
Strafe für ihn erwachſen —“ 

„Nun, und was war die Folge davon?” fragte 
der Baron eifrig. 

„Die nädfte Kirchenvifitation, Du haft ee 
ja mit mir erlebt," antwortete Friedrich, „die 
Kirchenvifitation ermittelte fchnell, daß den Kin- 
dern der Begriff einer Vorfehung, die Vorftellungen 


von Lohn und Strafe im Jenſeits, vom Teufel 
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und von der Hoͤlle, von der Erbſuͤnde und von allen 
anderen Dogmen fehlten, und ich erntete die muͤndliche 
Zurechtweiſung des Superintendenten, den ſchrift⸗ 
lichen Tadel des Conſiſtoriums dafuͤr. Es giebt 
keine Vermittelung zwiſchen Glauben und Unglau⸗ 
ben, keine, Erih! — Und ich gehe, weil ich er⸗ 
kenne, daß der Einzelne nicht vorſchnell zerſtoͤren 
ſoll, was für Millionen ſeiner Mitlebenden noch 
das Heiligſte und Hoͤchſte iſt!“ 

Es entſtand eine lange Pauſe. Endlich fagte 
der Baron: „Sal Du kannſt nicht bleiben, Du 
mußt fort! Aber bringe mir ein Opfer, dad mit 
Deiner eben auögefprochenen Ueberzeugung leicht 
vereinbar if. Es kann einem Manne von Deiner 
Einficht nicht darauf anfommen, durdy ein öffent« 
liches Bekenntniß Auffehen und ‘Brofelyten im 
Bolfe zu machen, denn auch das wäre eine Ge⸗ 
waltfamfeit. Die religiöfen Bragen zittern in ber 
Luft, Ronge und Wislicenus haben die Gemüther 
aufgeregt. Mache Dein Fortgehen zu feiner Des 
monftration, Verweile noch unter ung, laß die Leute 
fit) an den Gedanken Deiner Reife gewöhnen. 
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Du nügeft mir damit, Es iſt ein Freundſchafts⸗ 
dienft, den ich von Dir begehre.“ 


„Und wus erwarteft Du von meinem Blei⸗ 
ben?” fragte Friedrich, 


„Beruhigung des Mißmuths, der im Dorfe 
herrſcht!“ antwortete der Baron. „NRimmft Du 
augenblicklich Deinen Abfchied, fo muß ein neuer 
Geiftlicher gewählt werden, und —“ 


„Der wird leicht gefunden fein!” meinte 
Friedrich. 

„Ja!“ erwiederte der Andere, „aber Sidonie 
und mein Vater werden darauf beſtehen, einen 
Mann nad ihrem Sinne zu wählen. Das mans 
‚nigfache Gute, dad Du, dad wir nad Deinen 
Anfichten hier gemeinfam in praftifchen Dingen 
gefördert, wird für bie Gemeinde verloren -gehen. 
der Zwiefpalt zifchen uns und ben Dorfbewoh⸗ 
nern wird wachfen, und ich werbe bie Laſt dieſer 
Mißverhaͤlmiſſe zu tragen haben, ich ganz allein, 
Dein öffentlicher Austritt aus der Kirche wäre für 
Niemand eine Wohlthat, ein Unrecht gegen- ehr⸗ 
würdige Verhältniffe, ein Schmerz für Deine Frau, 
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ein Todeöftoß für Deine Mutter, und auch ein 
Unrecht gegen mich, gegen Deinen Freund!“ 

Friedrich war fehr bewegt, der Baron eben- 
falls. „Laß mich nicht denken,“ fagte er, „daß 
Dein Unglaube: Dih bis zur Selbſtſucht trei- 
ben Fönne, daß er Dich Falt gemacht für mid. 
Du bift mir nöthig in dieſem Augenblide, Du 
wirft mir fehlen, immer fehlen, mehr ald Du es 
weißt!“ 

‚Erich hatte Thränen in den Augen, der Pfar⸗ 
rer Fämpfte fichtlich mit feiner Erfchütterung. „Ich 
weiß,“ fprach er, „was id) Dir war und bin, id) 
weiß, was Dir fehlen wird in mir, Ich war 
derjenige, ber Dich aufrecht erhielt mit der Kraft 
des Idealismus, wenn Dein Herz Dich ſchwach 
machte gegen die Kinflüfterungen Deiner Uinges 
bung. . Sch diente Dir zum Aufruf, ‚wenn Du 
mich vor Dir im Selbſtkampfe gewahrteſt — und 
auch Du bift mir viel gewefen, denn Du haft 
mich vor dem Verfinfen in einfeitige Unduldſamkeit 
bewahrt. Das danfe ih Dir und — " 

„Verweile noch!” rief der Baron mit ber leis 
benfchaftlichen Wärme feiner erften Jugend, „prüfe, 
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bedenfe Alles. Nimm einen Urlaub für's Erfte, 
gehe nach Stalin — aber laß mir die Hoffnung, 
daß eine Sinnesänderung für Dich möglich ift, und 
daß Du und erhalten bleiben kannſt!“ 

„Guter, treuer Freund!“ fagte Friedrich, „täu- 
Ihen wir uns nicht —“ 

„So gönne mir Zeit,“ fiel ihm ber Baron in’s 
Wort, „mih an den Gedanken zu gewöhnen, 
Friedrich! — und gehe unbefümmert, Die Sorge 
für Deinen Stellvertreter und für Augufte bleiben 
mein, bis Du zurüuͤckkehrſt!“ 

Sriedrich hatte Feine Worte. Stumm brüdte 
er dem Freunde bie Hand, dann trennten fie fich 
für den Tag. 


Neuntes Kapitel, 


Kaum verbreitete fih die Nachricht im Dorfe, 
daß der Pfarrer eine lange Reife antreten wolle, 
al8 ein allgemeine® Bedauern darüber laut ward. 
Wer nur irgend ein Anliegen erdenfen bonnte, das 
ihn berechtigte, nady der Pfarre zu gehen, nahın 
ed wahr, um aus Friedrich's eigenem Munde die 
Beftätigung feined Vorhabens zu vernehmen, denn 
Niemand wollte daran glauben. 

Selbft diejenigen unter der Gemeinde, welche 
mit feinen Predigten nicht recht zufrieden geweſen 
waren, fchienen das jegt vergefen zu haben, und 
nur an den Werth vdesjenigen zu denken, wa® ber 
Paſtor ihnen fonft geleiftet hatte. Nicht ein Haus 
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war im Dorfe, in dem man fi) nicht feiner vers 
Rändigen Hülfe, feines werfthätigen Rathes zu 
erinnern gehabt hätte. Ueberall ſprach man es 
aus, daß die Förderung ded Wohlſtandes, beren 
man ſich erfreute, hauptfächlich dem Pfarrer zuzus 
[reiben fei, der durch fein Beifpiel viel zur ver- 
nünftigen Behandlung der Heinen Ader- und Gar⸗ 
tenwirtbfchaft beigetragen, und durch feine Anleis 
tung eine Heine Induſtrie eingeführt hatte, welche 
fh durchweg erfolgreich zeigte. 

Bon allen Seiten erging bie Frage, wann er 
reifen, wann er wieberfoanmen werde? und obfchon 
er verficherte, daß die Zeit feines Fortgehens noch 
unbeſtimmt fei, da fie von der Entfcheibung ber 
Behörden abhänge, fah er fi unabläffig von 
Zeuten umgeben, bie fich für die Dauer feiner Abs 
weienheit Raths bei ihm zu erholen wünfchten. 

Gewohnt,- diefe Art der Thätigfeit für die 
Dorfbewohner als eine feiner natürlichften Pflichten 
anzufehen, hatte Friedrich allmählich den Maßſtab 
für ihren Werth verloren; und wie es zu gefchehen 
pflegte, hatte er geglaubt, Nichts geleiftet, Nichte 
erreicht zu haben, weil er nicht Alles zu leiften und 
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zu erreichen vermocht, was er erftrebte., Seht, da 
fih ihm thatjächlich die Ueberzeugung aufbrängte, 
dag er den Bebürfniffen der Gemeinde entiprodyen 
habe, wenn fchon er felbft fich nicht genug gethan, 
jest gavann dieſe praftifche Seite feines Berufes 
in feinen Augen wieder die alte, hohe Bedeutung, 
Unwillkuͤrlich mußte er fich immer und immer wies 
ber die Frage vorlegen, welche Erih an ihn ger 
than, ob er ein Recht habe, fein Amt aufzugeben, 
fo lange er für die Bildung und den Wohlftand 
ber Gemeinde nüglih zu fein vermöge? Indeß 
diefe Zweifel ſchwanden, wenn er als Geiſtlicher 
aufzutreten hatte. 

Sp oft er den Talar anlegte, um ſich in ber 
eonventionellen Glorie ded Priefteramtes ald einen 
Mittler zwifchen feinen Mitmenſchen und dem 
Höchften darzuftellen, überfam ihn das beängftigende 
Gefühl der Unwahrheit. Es erhob ihn, in ein- 
fachem Verkehr als Lehrer und Berather der Ges 
meinde zu wirfen, aber er fühlte fich gedemüthigt, 
wenn er genöthigt war, eine befondere priefterliche 
Würde und Infpiration für fih in Anfpruh zu 
nehmen. Er vermochte nicht mehr als Prieſter 
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eined Gottes, den er nicht mehr glaubte, Sacras 
mente zu verrichten, bie für ihn kaum noch eine 
Iymbolifche Bedeutung hatten. 

In dieſer Verfaflung fah er die erften Tage 
des Sommers an ſich vorübergehen, ehe ein Stell- 
vertreter ihm ernannt ward, und obfchon er beflen 
Ankunft lebhaft wünfchte, fing er doch an, der 
Scheideftunde mit Bangen zu gedenfen, wenn er 
auf feine Mutter und auf Augufte blidte, 

Jetzt, da fie ihm für lange Zeit entbehren follte, 
ſchien diefe Letztere plöglich zu begreifen, welch ein 
Glück fie in der Ehe mit einem Manne hätte fin- 

den koͤnnen, ber, wie Friedrich, das Leben mit fei« 

nem Idealismus verklaͤrte. 

| Die raftlofe Haushaltsforge, in der fie fich 
ſonſt zerfplittert, ruhte jet. Sie hatte Muße für 
Friedrich, ihre Fürforge, ihr Beftreben, ihm zu ges 
fallen, bewiefen, wie fehr fie ihn zu halten wünfchte, 
und fchnell gewinnbar, wie alle liebebebürftigen 
Raturen, verbarg er ed ihr nicht, wie wohl er 
fh in diefem Augenblide neben ihr befinde. 

„Und wer zwingt und, und zu trennen?” fragte 
fie ihn, als fie eines Abends unter dem Vordache 
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ihres Hauſes faßen, und Friedrich finnend den Gar⸗ 
ten überblidte, der, vom Dufte der Lindenblüthen 
erfüllt, im hellen Mondliht Schwamm „Wer 
zwingt und, von einander zu gehen?“ wieder: 
holte fie. | 

„Dein eigener Wille!” antwortete er ihr, „Ich 
wollte Did mit mir nehmen, Du — — " 


Sie ließ ihn nicht enden. Mit einer Anwant- 
lung jener Kofetterie, die ihr einft zur Natur ges 
worden war, lehnte fie fih an ihn. „Kann bie 
Welt an anderem Orte noch fehöner fein, als dieſe 
Gegend heute, ſo — — möchte ich fie auch wohl 
fennen lernen!” fagte fie. 

Friedrih war erftaunt. „Du willft mit mir 
gehen?” fragte er. 

„Wenn Du mich noch haben wit?" 

„Und Dir bangt nicht davor, daß Du am 
Morgen nicht wiffen wirft, wo Dein Haupt am 
Abend ruhen fol? Du fürdyteft nicht mehr bie 
Unficherheit unferer Zukunft?“ 

Sie hielt ihm den Mund zu. „Der Abend 
ift fo fhön, die Welt fo zaubervoll, ſprich nicht 
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fo garftige Dinge!" bat fie fehmeichelnd, indem 
fie ihn umarmte. 

„Aber Deine Einwendungen —“ 

„Sind jegt nicht mehr der Rede werth!“ unter 
brach fie ihn. „Denkt denn der Vogel, wenn das 
deld vol Aehren ſteht, an die Furzen Tage bed 
Winters? Es ift Sommer, laß uns in die Welt 
gehen und das Reben genießen!” 

Kein Dann wiberfieht der Singebung und ber 
Zärtlichkeit einer Frau, von der er Gleichgültigfeit 
erfahren hat. Friedrich war Hingeriffen. Die 
Ueberrafehung raubte ihm Nachdenfen und Ueber; 
legung, und Augufte fühlte fi befriedigt und ers 
beitert durch den Eindrud, den fie ihrem Manne 
machte. Der Abend verging in Reifeplanen. 

Indeß fchon der folgende Tag hielt nicht, was 
ber entfchwundene verheißen. Hatte Augufte in 
jenen guten Stunden einzig an bie Genüffe der 
Reife gedacht, fo rief der Morgen alle ihre fonft 
gemachten Einwendungen wach. Sie erinnerte 
fh der Vortheile, welche fie felbft von ihrem Zu- 
rüdfbleiben erwartet, fie dachte an Erich's und 
Sidoniend Anficht, und wie fie am Abende voll 
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von Reifeluft gewefen war, fo verdoppelte fie jet 
ihre Vorftellungen gegen ihr eigenes Mitgehen, 
und bot noch einmal alle ihre Mittel auf, Friedrich 
ſelbſt zurüdzuhalten. 

Zärtlichkeit und Schmollen, Gründe ber Vers 
nunft und Bitten der Liebe, Vorwürfe, Beſchwoͤ⸗ 
rungen, Thränen beftürmten ihn ohne Unterlaß. 
Sie wollte ihn nicht einfam ziehen laſſen, ihn nicht 
begleiten, Alle Verſuche, fie zu beruhigen, fie zu 
einem Entfchluffe zu bringen, blieben ohne Erfolg. 
Meder Friedrich noch ihre Verwandten wußten ſich 
die plögliche Ueberreizung zu erklären. Niemand 
begriff, daß der Gedanfe an die Trennung Aus 
guſtens Liebe für ihren Mann erweckt hatte, und daß 
mit dieſer fpät erwachten Liebe eine leidenſchaft⸗ 
liche Eiferfucht in ihr aufgelodert war, während 
bie Berechnung und die Sorge für bie äußeren 
Bedingungen bed Lebens ihren Sinn bereitö jo 
gewaltig eingeengt hatten, daß felbft ihre Eiferfucht 
und Liebe fie nicht mehr zu befiegen vermodhten. 
Ihre ganze Umgebung hatte von diefem Zwiefpalte 
zu leiden, vor Allen aber Friedrih. Denn mit 
fremder Unklarheit zu fämpfen, wenn man feiner 
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ganzen Sammlung nöthig hat, den rechten Weg 
für fi zu finden, das laͤhmt die Kraft bed 
Stärfften. 

Mitten in diefer Verwirrung fing der Befund» 
heitözuftand der Meifterin an, bedenklich zu wers 
den. Ohne daß fie frank war, hatten ihre Kräfte 
abgenommen, und fihon im Frühjahr war fie häufig 
nit im Stande geweien, ihr Lager zu verlafien. 
Aber gewohnt, ſich und ihre Wünfche nicht hoch 
anzufchlagen, hatte fie es immer zurüdgewiefen, 
wenn Augufte der Mutter Uebelbefinden ald einen 
Grund benupen wollte, Friedrich von feiner Reife 
abzuhalten. Jetzt indefien, da fich zu der Abſpan⸗ 
nung Sieberanfälle gefellten, mochte der Sohn felbft 
nit daran denken, die Mutter zu verlaffen, und 
mit zufriedener Miene trat Augufte eines Abends 
mit ihm in das Stübchen der Meifterin, ihr zu 
emählen, daß Friedrich feine Abreiſe noch aufge- 
ihoben habe und noch einige Wochen bleiben werde, 
obihon fein Stellvertreter nun. in den nächften 
Sagen endlich komme, 

Die Meifterin hörte ihr zu und fchüttelte be- 
denklich das Haupt. „Kinder!“ fagte fie, „das 
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will mir nicht in den Sinn. Aufgefhoben auf- 
gehoben! Er bat ſich's fein Leben lang gewünfcht, 
worauf fol er denn warten?” 

„Auf Ihr befiered Befinden, Mutter!“ meinte 
Augufte. „Er hätte doch Feine Ruhe, wenn er 
an Sie daͤchte.“ 

„Ich bin ja gar nicht Frank!” verſicherte bie 
Meifterin. „Es ift nur, weil ich’8 grade haben 
fann. Ich bin nicht fo Schwach!” 

Sie wollte fi) bei den Worten gufrichten, 

aber die Glieder verfagten ihr den Tienfl. Der 
Sohn hob fie empor, während Augufte ihr die 
Kiffen zurecht rüdte, und ein Eleined Mädchen, das 
man ihr zur Bedienung gegeben hatte, ihr bie 
Deden ordnete. 
Als das gefchehen war, und fie nun ba faß 
in der faubern Jade von geblümtem Kattun, bie 
weiße Haube feft anliegend an dem fchmalen, blei⸗ 
hen Gefichte, blickte fie heiter in dem reinlichen 
Stübchen umher und fagte lächelnd: „Mir geht's 
wie dem Caro! ich hab's zu gut!“ 

„Was fol das heißen?“ fragte Augufte. 

„Ach!“ bedeutete die Meifterin, „Sie können 
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das nicht wiſſen, Auguftchen! der Fritz aber wird 
es fchon verftehen.” Dann machte fie eine Fleine 
Pauſe und fuhr fort: „Es war ber Hund von 
unferem Nachbar Seifenfieder, ein gutes Thier 
und fehr geduldig. Bon Morgen bis fpät Abends 
ging er vor dem Waſſerwagen, bis der Nachbar 
farb. Frau und Kinder hatte der Nachbar nicht, 
fein Hab und Gut fam an feine Anverwandten, 
die e8 auch bald nahmen. Aber den Caro, das 
arme Thier, den wollte Keiner. Bon früh bis fpät 
hörte man ihn heulen und winfeln, wie Alles 
weggefchafft war und Thür und Laden zugemucht 
wurden, und am andern Morgen brachte der Fritz, 
der damals noch ganz klein war, ihn mit in's 
Haus, und da ift er denn auch geblieben! “ 

Sie brach ab, fuchte nach ihrem Taſchentuch 
umber und trodnete fih den Schweiß von ber 
Stirne, den: das Sprechen ihr hervorgelodt hatte, 

„Bei und hat ber Hund aber nicht lange mehr 
gelebt!“ bemerkte der Sohn. 

„Grade darum!* meinte die Mutter, „Er 
fonnte das gute Leben nicht vertragen. Wie er 
nicht mehr zu ziehen und zu.laufen brauchte, machte 
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er’d nicht lange, Wer einmal daran gewöhnt ift, 
der muß arbeiten, fonft ift’8 mit ihn zu Ende!” 

. „Sie haben ja hier auch immer gearbeitet! “ 
wenbete Friedrich ein. 

„Sa! fo wie die vornehmen Damen arbeiten, 
jo ein Bischen mit der halben Hand, Ich war’s 
aber doch anders gewohnt bei ded Vaters LXebezeit. 
Wenn ver ſehen fönnte, wie id) nun fo auf ber 
faulen Seite liege, nur weil ich nicht recht bei Kräften 
bin, er würde feinen eigenen Augen nit mehr 
trauen. Ih habe heut’, den ganzen Tag an ihn 
gedacht.“ 

„Ich ebenfalls!“ ſagte der Sohn. „Seit ich 
überhaupt die Reife vorhabe, kommt mir der Das 
ter gar nicht aus dem Sinne, Er hat «8 fo ge 
wünjcht, die Welt zu ſehen!“ 

Mutter und Sohn fchwiegen in Rüderinnes 
rungen, dann hob die Meifterin an: „Mir ift’ö 
doch oft im Kopf herumgegangen, daß er jo ohne 
Abendmahl geftorben ift, und ich habe Dir's fchon 
lange fagen wollen, Brig! ich möchte gern das 
Abendmahl genießen, eh” Du weggehft!" 
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„Das wird Sie angreifen!“ wendete Aus 
gufte ein. 

„Angreifen?* wiederholte die Kranke, „was 
foll mich daran angreifen, wenn mir mein Sohn 
fagt, daß mir mein Schöpfer meine Sünden vers 
geben hat? Mir ift immer erft recht wohl um's 
Herz geweſen, wenn id) von ber Communion nad) 
Haufe fam. Und mir fehlt ordentlich 'was, weil 
ich Pfingften nicht hingefonnt habe!“ 

Sie fam dann wieder auf des Sohnes Reife 
zu fprechen, auf feinen Stellvertreter, auf Augu⸗ 
ſtens Mitgehen ober Bleiben, und fchien des Com⸗ 
municirens vergeflen zu haben. Aber ald Friedrich 
und feine Frau fi entfernen wollten, fragte bie 
Mutter, ob ihr Sohn denn nun ben Urlaub ans 
treten und morgen feine Abjchiedöpredigt halten 
werde? Er beftätigte 8. „Nun,” fagte fie, „da 
fönnteft Du denn wohl auch zu mir fommen mit 
bem Abendmahl Ich denfe, man muß es nicht 
auffchieben, wenn’d Einen fo danach verlangt, wie 
mich!“ 

Dann legte ſie ſich zurecht, gab dem Sohne 
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die Hand und war eingefchlummert, noch ehe bie 
Ihren das Pfarrhaus erreicht hatten. 

Der Abend verging Friedridy am Arbeitstiſche. 
Er durchdachte feine Abfchiedspredigt, und Fam am 
andern Tage, nachdem er fie gehalten, tief erfchüts 
tert aus der Kirche heim, Am Rachmittage hatte 
er noch einige Taufen verrichtet und fi) dann: in 
fein Zimmer zurüdgezogen, um ausdzuruben. 

Als er nun fo am Spätnachmittage vor feinem 
Schreibtifch faß, und für feine bevorftehende Reife 
mancherlei Bapiere ordnete, fiel ihm ein Paͤckchen 
in die Hände, dad mit einem ſchwarzen Bande 
ummidelt war. In Gedanken verfunfen löfte er 
das haltende Band, und erft als es gejchehen, bes 
merfte er, daß es Papiere waren, welche fih auf 
feinen Vater bezogen, und die ihm vie Mutter 
nach defien Tode übergeben hatte. Es waren 
Reifepaß und Wanderbuch, die der Vater ald Ges 
je geführt, ein Baar Briefe, welche er aus ber 
Fremde nad) Haufe und an feine Braut geichidt, 
ber eigene und des Sohnes Taufichein, der Meis 
fterbrief des VBaterd und die fämmtliden Schul⸗ 
zeugniffe ded Sohnes, weldye der Alte forgfältig 
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numerirt und aufbewahrt hatte. Dabei lag eine 
ſtarke, graue Haarlocke, von der Mutter dem ge⸗ 
liebten Haupte abgeſchnitten, und fuͤr den Sohn 
zu den Papieren gelegt. 

Friedrich fühlte ſich von tiefer Bewegung ers 
griffen. Se fefter ſich feine Blicke auf diefe Refte 
‘eines entichwundenen Dafeins hefteten, um fo 
deutlicher ftellte fi) das Bild des Vaters in nie 
zuvor gefannter Zebendigfeit vor feinen Augen dar. 
Ohne zu wiflen, wie es zuging, fchien es ihm, 
als fehe er den herben, finftern, - verfchloflenen 
Mann vor fi, wie an dem Nachmittage, da er, 
auf dem Sterbebette liegend, jenen Stachel des 
Zweifele in des Sohnes Seele geſenkt, der 
nicht aufgehört hatte, ihn zu quälen bis zu dem 
Augenblide, wo Friedrich nach langen, ſchweren 
Kämpfen fi) an bemfelben Ziele angelangt ſah, 
an dem er den Bater in ber Sterbeftunde anges 
teoffen hatte, 

Welche wunderbare Wandlung der Dinge 
fnüpfte fich an dieſe Betrahtung! Damals hatte 
es ihm Das Herz zerriffen, feinen Vater ohne 
Stauden an ein Wiederfehen, ohne Berlangen nach 
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dem Trofte der Kirche ohne Glauben an bie fündenver- 
gebende Kraft der Beichte und des Abendmahls ba- 
hinfcheiven zu fehen, Und jegt? — Hätte nicht geftern 
bie Mutter aus feinen Händen Leib und Blut des 
Herrn zu empfangen gewünfcht? Hatte fie ſich 
nicht geſehnt, in feinen Buſen ſich des Bekennt⸗ 
niſſes ihrer menſchlichen Suͤndhaftigkeit zu ent⸗ 
laden, und von ſeinen Lippen, aus dem Munde 
des verordneten Dieners der chriſtlichen Kirche den 
Troſt göttlicher Vergebung und die Stärkung ihrer 
Hoffnung auf ein ewiged Leben zu empfangen? 
Bon ihm, der in diefem Augenblide ferner als jes 
mald davon war, folchen Zroft in Wahrheit aus- 
fprechen, foldye Handlung mit Ueberzeugung voll- 
ziehen zu können. Tiefer ald je zuvor empfand er 
den ungeheueren Widerfprudy feines Innern mit 
dem ihm auferlegten Amte. 


Noch immer faß er in Hinbrütendes Sinnen 
verloren vor den Papieren, ald er eine leife Bes 
rührung auf feiner Schulter fühlte. 


Haft erfchrecdt fuhr er empor. Er hatte nicht 
bemerft, daß Augufte in fein Zimmer getreten war. 
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Sie fah ihn liebevoll und mit einem bei ihr feltes 
nen Ausbrud von mitfühlenber Trauer an, 

„Wünſcheſt Du Etwas?" fragte er. 

„Erſchrick nicht Friedrich!“ fagte fie, „aber — 
bie Mutter —“ 

‚Was ift mit der Mutter?“ unterbrach er fie, 
indem er eine Bewegung madhte, fidy zu erheben, 
aber wie von einer unfidytbaren Hand nieberges 
zogen auf feinen Seſſel fiten blieb. 

„Sie hat hergeſchickt!“ fagte Auguſte. „Sie 
war die Racht nicht wohl. Erich hat Schon heute 
früh den Doctor durch einen Neitenden aus ber 
Stadt holen laffen. Wir wollten Dir's nicht fas 
gen vor der Predigt und vor den Taufen! Aber 
fie ift jest beffer, und verlangt nady Dir, um das 
Abendmahl zu empfangen. Sie war heute wie 
verflärt bei dem Gedanken, daß ihr Sohn ihr die 
heilige Tröftung reichen fol, die labende Wegezeh⸗ 
tung für die lange Reife. Das thut der rechte 
Glaube!“. 

Friedrich erwiderte Nichts. Der Küfter, zu dem 
man gejendet hatte, war eingetreten, Er brachte 
den vergoldeten Kelch und die filberue Schale, 
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welche der Gutsherr in die Kirche geſtiftet. Mecha⸗ 
nifch Tieß fich Friedrich mit dem Talare und den 
Inſignien des geiftlichen Amtes befleiden, und bald 
fand er fich, ohne zu wiflen, wie er dahin gefoms 
men, am Bette feiner Mutter. 

Es war hohe Zeit. Die fcheidende Abendſonne, 
welche durch die von grünem Laube umgitterten 
Fenſter ftrablte, vergoldete mit ihrem Glorienſchein 
das Antlig der "fterbenden Frau, bie wie durch 
magnetijche Kraft die Gegenwart des geliebten 
Sohnes eınpfand. Sie öffnete die gefchlofienen 
Augen, und fah den zu ihr tretenden tieferjchütters 
ten Friedrich mit einem Blide feliger Freude an. 
Allein der Berfuch, ihm die Hand zu reichen, war 
vergebend. Nur ihre Lippen bewegten ſich leife 
und mit Rührung hörte er fie Die Worte eines alten 
Kirchenliedes herfagen, welche lauteten: 

„Und in diefem Fleiſch werd’ ich 
Jeſum fehen ewiglich!“ 

Er erinnerte ſich, daß es dies Lied geweſen, 
daß .fie ſich bei dem Begräbniſſe des Vaters beſtellt 
hatte, und ſeine Thraͤnen fielen in den Kelch, den 
er der Sterbenden reichte. 
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Damit war bie heilige Handlung vorüber. 
Friedrich fchauderte in fih zufammen. Es war 
ihm, ald habe er einen Frevel begangen, als fei 
fein letztes Thun, jein letztes Wort, das die Mutter 
vernommen, eine Lüge gewefen! 

„Gott wird Dir lohnen, mein Kind!” hauchte 
die Sterbende, „Gott, zu dem ich gehe und ber 
mid) zu Gnaden annimmt um feined Sohnes willen, 
wie Du,® fein Diener, mir verfündigt haſt. Bei 
ihm, — bei ihm“ — ihre Stimme flodte — ein 
leifes Röcheln durchzudte ihre Bruſt — und fid 
mit gewaltiger Anftrengung zufammenraffend, ſprach 
fie: — „bei ibm fehen wir und wieder!“ 

Wenige Minuten fpäter und Friedrich beugte 
ſich fchluchzend über die Leiche feiner Mutter, 


Zehntes Kapitel, 


Der Tod übt eine bindende Kraft auf bie 
Ueberlebenden. Das Scheiden feiner Mutter feflelte 
Sriedrih an feine Frau, an feine Heimath. Er 
mochte der Reife in dieſem Augenblide nicht ge- 
benfen, ja er fehlen ihrer kaum zu bedürfen, ta 
er durch die Ankunft feines Stelfvertreterd feines 
Amtes enthoben war. Die Ruhe erquicdte ihn, und 
aus freiem Antriebe erklärte er feinen Vorfag, bie 
in den Herbft zu bfeiben, und an der Feier Theil 
zu nehmen, mit der man ben fiebenzigften Geburts⸗ 
tag des Barons begehen wollte. Indeß gegen 
ihr ganzes bisheriged Verhalten, wollte Augufte 
von dieſem Auffchube nichts wiflen, und wie fie 
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bisher Alle aufgeboten hatte, ihren Mann zum 
‚Bleiben zu bewegen, fo drängte fie ihn jetzt zur 
Reife. 

War man nun Anfangs geneigt, darin eine 
Selbfiverleugnung zu ehren, fo mußte bald die 
Haft und Herbheit auffallen, mit ber fie Friebrich 
zur Ausführung feined Planed antrieb. Es war, 
als könne fie den Zeitpunkt feiner Abreife faum 
erwarten, ald falle ihr feine größere Zuneigung 
zur Laſt. Sie war aufgeregt und gereizt, und 
bald war die frühere Berftimmung zwiſchen den 
Eheleuten wieder eingetreten, bie Friedrich jebt, 
nad) jener kurzen liebevolleren Annäherung, noch 
drüdender empfand. So kam ed, daß er einft 
nad) einer verbrießlichen Scene mit Auguften, feine 
Abreife, für die fie ohne fein Zuthun alle Bors 
fehrungen getroffen hatte, auf einen ber nächften 
Tage feftfegte, und kaum war Augufte berfelben 
ficher, als ihre Zärtlichkeit für ihn ploͤtlich zuruͤck⸗ 
zukehren ſchien. 

Wie alle edlen Naturen auf Gleichmaͤßigkeit 
der Gefühle angelegt, fand fich Friedrich durch bie 
wechſelnde Neigung, feiner Frau nur um fo mehr 
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verlegt und abgeftoßen. Er konnte es nicht ers 
tragen, feinen Werth für fie von ihren Stim⸗ 
mungen abhängig zu fehen, und erbittert gegen 
ihre Launenhaftigkeit, fehnfüchtig nad) ungetrübter 
Ruhe, ſchied er von Auguſte und von ſeiner Hei⸗ 
math. 

So lange nun dieſe Reiſe auch beabſichtigt 

worden, ſo hatte ihre endliche Ausfuͤhrung doch 
etwas Ploͤtzliches. Auguſte fühlte ſich wie betäubt, 
als ſiſich eeinſam in dem Hauſe fand. Ihre ge⸗ 
wohnten Klagen, daß das Leben ihr keine Raſt, 
feine Freude goͤnne, daß fie ſtets gezwungen wor: 
ben fei, fich das Liebfte zu verfagen, fanden jetzt 
nicht Maß noch Ende, und mußten ihren Ders 
wandten um fo räthjelhafter und unberechtigter 
bünfen, al® fie Zeugen des Eifers geivefen waren, 
mit dem fie ihren Mann zu entfernen geftrebt 
hatte. 

Sidonie, welche wenig Nachſicht mit fremder 
Schwäche hatte, weil fie ftrenge gegen fich felbft 
war, ftellte die Klagende endlich einmal darüber 
zur Rebe, 

„Sch glaube," ſagte fie, „Sie find ſich ſelbſt 
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über Ihr Empfinden nicht Far. Entweder Sie 
mißtrauten der Liebe, die Sie für Friedrich jebt 
mehr als früher zu fühlen glauben, und fcheuten 
fi) vor einer Täufchung, die Ihnen Beiden gleidy 
fhmerzlidy geworden wäre, oder Sie lieben ihn 
wirflih und fürdhteten, biefe volle Liebe einem 
Manne hinzugeben, mit dem Sie leider nicht auf 
beinfelben fittlihen und religiöfen Boden ftehen. 
Sch begreife dies letztere Bedenken eben fo voll- 
fommen, als ich Ihnen jene fpröde Schamhaftigfeit 
ber Frauennatur nachfühlen Tann, aber dad Bes 
benfen gegen ihn und dad Mißtrauen gegen ſich 
ſelbſt — — * 

Augufte hatte ihr nicht zugehört. Sie gab 
Nichts auf Erklärung der eigenen Zuftände, benn 
fie meinte, Jeder wiffe am beiten, wie ihm zu 
Muthe fei, und mit allem Deuten und Ergründen 
würde man nicht zuftiedener und nicht befier. So 
hatte fie fi lange gewöhnt, die Baronin in fols 
chen Fällen ruhig fprechen zu laffen, die, der eiges 
nen Meberzeugung froh und ficher, fremder Zus 
ftimmung nicht weiter bedurfte. Indeß bei Sido> 
niens letzten Worten ſchien die Theilnahme der 
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Dfarrerin plöglich rege gerworden zu fein, und hef⸗ 
tig auffahrend rief fie: „Mir fol ich mißtrauen? 
mir? — Ich müßte ja fein Weib fein, wäre ich 
mir nicht Far über mein eigened Herz! Nur bie 
Männer kennen fih nicht! Nur die Männer bes 
fügen fih! Und weil ich das weiß, weil ich weiß, 
daß Keiner der Verlodung widerſteht, weil id) 
dies erlebt habe, darum mißtraue ich ihm, ihm 
allen — und auch ihr!” feste fie nach einer 
Pauſe Hinzu, da Sidonie fie befremdet anjah. 

„Sie mißtrauen Frievrih und auch ihr?” 
wiederholte fie. 

„Ja ihr!” rief Augufte, und als fei fie nicht 
länger im Stande ſich zu bemeiftern, fprady fie 
mit jener fcheuen Heftigkeit, welche alle überreizte 
Leidenfchaft mit dem Wahnfinne gemein hat: 
„Einem muß ich e8 fagen, Einer muß es wiflen, 
was mir das Herz abdrüdt feit Wochen! Ich bin 
nicht launenhaft, ich bin nicht wahnfinnig, aber 
ungluͤcklich bin ic), war ich, werde ich ewig fein! 
ewig!“ 

Sie hatte alled Maß verloren und weinte und 
ſchluchzte laut. Sibonie, der jede gewaltiame Ges 
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fühldäußerung zuwider war, fand Augufte in dies 
fen Augenblide fo abftoßend, daß es fie Leber: 
windung foftete, e8 ihr nicht auszuſprechen. Trotz 
ihrer Erregung bemerkte es dieſelbe. „Jal“ rief 
fie, „zeigen Sie mir nur, daß Ihnen meine Troſt⸗ 
lofigfeit verhaßt if. Wer mag fi) auch mit 
fremdem Elende befaffen!” 

„Sie find ungerecht!” entgegnete die Baronin. 
„Das Unglüd Ihrer Ehe hat mir fletd Bedauern 
eingeflößt. *. 

„Bedauern?“ wiederholte Augufte ſpoͤttiſch. 
„Was war da zu bedauern, da ich ihn nicht 
liebte? — Aber jegt! grade jegt! Willen Sie, 
Sidoniel was Eiferfucht heißt?” fragte fie und 
faßte die Hand der Letztern mit foldher Gewalt, 
daß biefe fie erſchreckt und beleidigt zurüdzog. 

Die Pfarrerin beachtete es nicht. „Helene 
kommt!“ fagte fie leiſe mit dem Ausbrud ber 
höchften Bitterkeit. „Iebt, grade jeht! da wir 
und gefunden hatten, Und mir, mir vertraut fie 
die angenehme Ueberraſchung. Von mir verlangt 
fie, es felbft Ihnen und Erich zu verbergen, daß 
fie zum Geburtötage ded Vaters fommen will 
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Bei mir will fie abſteigen — — denn natürlid 
muß Friedrich der Erfte fein, der mit dem Zauber 
ihrer Gegenwart begnabdigt wird!” 

„Alfo Helene kommt!" fügte Sibonie, ohne 
weiter eine Bemerkung hinzuzufügen. 

Auch die Pfarrerin fchwieg, ihre Leidenfchafts 
lichkeit hatte fich genug gethan, und mit größerer 
Ruhe fragte fie nach einer Pauſe: „Was denfen 
Sie von bdiefer Ueberraſchung?“ 

„sch finde es fehr natürlich, daß fie den Va⸗ 
ter ſehen will!“ antwortete Sidonie mit der abs 
weifenden Ruhe, welche fie der Pfarrerin gegen- 
über immer annahm, fobald es fi um die Ans 
gelegenbeiten ver Heidenbruf’ihen Bamilie hans 
deite, zu der fie Augufte niemald rechnete. Aber 
ſich felbft vergeffend, fügte fie hinzu: „Die Sucht 
der Ueberrafchungen ift diefen SKofetten doch wie 
angeboren! Es ift fo leicht, fich dabei vortrefflich 
in Scene zu ſetzen! Es follte mich nur wundern, 
wenn nicht auch Eornelie Fame, durch Ueberraſchung 
ſich bei ihrem Water wieder einzuführen! * 

Beide Frauen fehwiegen, ald fürchteten fie eins 

die Tiefe der Abneigung zu verrathen, die 
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fie gegen die Gräfin und gegen Gornelie hegten. 
Indeß fie verftanden ſich wortlos, und plößlich 
aufbrechend, fagte die Baronin: „Bergeben Sie 
mir, liebe Augufte! wenn ich Ihnen mit meinem 
Urtheil Unrecht that, Wir find fo furzfichtig ges 
rade für unfere nächfte Umgebung! Sie hatten 
vollfommen Recht, die Entfernung Ihred Mannes 
zu verlangen, und ihm, deſſen Anfichten über die 
Heiligkeit der Ehe fo loder find, die Begegnung 
mit einer Frau von den üblen Xebenderfahrungen 
der Gräfin zu erfparen. Sie hatten vollkommen 
Recht! ich hätte dafjelbe gethan!“ 


Das war das höchfte Lob, welches die Ba⸗ 
ronin einer Frau zu fpenden vermochte, und mit 
erhobenem Bewußtfein rief Augufte: „Es kommt 
auch noch der Tag, an dem er ed mir banken 
wird” 

„Danken?“ wieberholte die Andere lädjelnd, 
„Sie find Alter, find mehr mit Männern in Bes 
rührung gefommen als ich, die ſtets unter dem 
Schuge meiner Mutter lebte, und Sie erwarten 


Dank von einem Manne, den Sie zu leiten ger 
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zwungen worden find? — Huͤten Sie ſich, daß 
er es nie erfahre, denn das verzeiht kein Mann!“ 

Damit wickelte ſie ſich in ihre Mantille und 
verließ das Pfarrhaus, mißmuthig gemacht durch 
die Nachricht von dem bevorſtehenden Beſuche ihrer 
Schwaͤgerin, gegen deren oft geruͤhmte unwider⸗ 
ſtehliche Anmuth und Güte fie inſtinctmäßig bie 
tieffte Abneigung empfand. 

Sie ſchwankte, ob fie Auguften das Geheimniß 
bewahren, ob fie Erich die Ankunft feiner Schwefter 
melden und von ihm verlangen folle, feine Mit- 
wiffenfchaft zu verfchweigen. Bald hielt fie He 
lenend Kommen für ein übles, bald für ein gleiche 
gültiged Ereigniß, immer aber war fie, gegen 
ihren eigenen Willen, damit befchäftigt, Sie fühlte 
fi) dadurch in allen Vorbereitungen für das Feſt 
gehemint. Ueberall fah fie im Geifte den Platz, 
der ihr gebührte, durch Helene, durch des alten 
Barond Lieblingdtochter eingenommen. Wie es 
zu gefchehen pflegt, wuchs in ihr der Wider 
wille gegen das bevorftehende Ereigniß, je länger 
fie fi) damit beichäftigte, bis fie endlich Erich in 
das Vertrauen z0g, um wenigftens ihren Diann, 
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wie fie ed nannte, vor dem Unbehagen einer fol 
hen Ueberrumpelung durch Helene zu bewahren. 

Erich aber nahm die Nachricht mit fichtlicyer 
Freude auf. „Ich hatte fie faft mit Zuverficht 
erwartet!“ fagte er. „Georg Tann bis zu dem 
Geburtstage in feinem alle in Europa fein, und 
Eornelie — Cornelie kann nicht kommen!” fprach 
er ſeufzend. „So rechnete ih auf Helme, in 
deren Ratur es liegt, niemald zu fehlen, wo es 
Liebe zu bethätigen gilt!” 

Als Hätte die Ausficht fie zu fehen, ihm. Hes 
lenens Bild erft wieder lebendig gemacht, jo aus⸗ 
fchließlich blieb er von dem Tage ab, mit den 
Erinnerungen an fie, mit ihrer Ankunft befchäftigt. 
Das ganze Felt befam eine neue Bedeutung für 
ihn, denn Helene war feit Jahren nicht im Vaters 
baufe, und feit ihrer Verheirathung nicht mehr auf 
dem Gute geweſen. Nicht ohne Grund befchwerte Si⸗ 
bonie ſich darüber, daß er aus der Geburtstags⸗ 
feier des Vaters eine Apotheofe für Helene machen 
werde. Nicht ohne Grund behauptete fie, daß 
fchon der Gedanke an die Gräfin feiner Stimmung 


und feinen Unfichten eine andere Richtung, feinen 
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Anfprüchen und Wünfchen einen anderen Cha⸗ 
tafter gebe, 

Er beftand darauf, mancherlei Aenderungen in 
ber Einrichtung der Zimmer vorzunehmen, bie er 
nicht im Einflange mit dem Geſchmack der Schwes 
fter glaubte, Er fing felbft an, bie Toilette ſei⸗ 
ner Frau zu tadeln, deren frauenhafte Einfachheit 
er fonft ftetS gerühmt hatte, und während er ihr 
ausfprach, wie fehr er wünfche, daß fie und Her 
Iene einander näher treten möchten, während er 
feiner Frau einräumte, daß er glaube, ihr ganzes 
Weſen und der Anblid ihrer Ehe werde einen 
wohlthuenden Einfluß auf die Schmefter maden, 
erbitterte er Sidonie mehr und mehr gegen bie 
Gräfin, mit der verglichen zu werden, fte ald eine 
ihr zugefügte Kränfung empfand. Gewohnt, feit 
Jahren von ihrem Manne und ihrem Schwieger 
vater ganz audfchließlich beachtet, verehrt und ger 
lobt zu werden, fah fie jeden ald ihren Feind an, 
ber von Erich und von dem Baron Aufmerffamfeit und 
Liebe zu fordern und zu erlangen im Stande war, 
Ihr Mißmuth wuchs mit der Nähe des Feftes, und 
jo lange fie auch auf das Ereigniß vorbereitet 
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geweſen war, ſchwand alle Farbe aus ihren 
Wangen, als fie am Abend vor dem Feſte die 
Nachricht von der Ankunft der Graͤfin erhielt. 

„Helene iſt da!“ ſchrieb Auguſte. „Ich habe 
ſie auf ihr Zimmer gefuͤhrt, die Kammerjungfer 
ift bereits in voller Arbeit, der ganze Bezaube⸗ 
rungsapparat wird audgeframt. Meinen Mann 
nicht zu Haufe zu finden, ſchien fie zu uͤberraſchen! 
Ich Hatte mich alfo nicht geirrt!“ 

Der Ton dieſes Billetes beichämte Sidonie. 
Sie zerriß das Blatt und warf die Stüde in das 
Kaminfeuer, damit Eric es nicht fehe. Dann 
ging fie ihm die Ankunft der Schwefter zu melden, 
und erbot. fih, da er ſich augenblicklich anſchickte 
in das Pfarrhaus zu eilen, ihn dorthin zu be 
gleiten, Wenige Minuten fpäter lagen bie Ges 
fhwifter fi in den Armen. 

Helene weinte und lachte durcheinander, Gie 
umarmte Erich, umarmte die Baronin und banfte 
ihr mit Herzlichfeit für das Gluͤck, das fie dem 
Bruder bereite, Sie nannte e8 gefcheut von Au⸗ 
gufte, daß fie ihr Geheimniß nicht bewahrt habe, 
und lobte die große Vorforge, mit der fie für ihre 
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Bequemlichkeit bedacht geweien ſei. Für Sieben 
hatte fie Dank, durch Jeden ſchien fle Freude zu 
fühlen, aber fchon nach wenig Augenbliden ver- 
langte fie, Erich folle den Water auf ihre An⸗ 
wejenheit vorbereiten, weil es fie bränge, ihn 
wiederzufehen. 

Erih war anderer Meinung. Er hatte es ſich 
ausgedacht, daß Helene, nachdem die Familie und 
bie Ortöangehörigen dem Baron ihre Glüdwünfche 
dargebracht haben würden, zuleßt erjcheinen, und 
daß MWeidewut durch ein Baar Verſe, welche er 
ihm für den Zwed gemacht hatte, dem Großvater 
die Nähe der Tochter verkünden ſollte. Indeß 
Helene wollte davon gar Nicht wiſſen. 

„Macht mich doch nicht zur Hauptperfon, ” fagte 
fie, „wo ich jegt nur noch ein armer Eindringling 
fein fann. Sol ich denn, da ich eben erft aufe 
athme von dem Paradeweſen unfered Hofes, gleich 
wieder Etwas barftellen, ftatt einmal recht in Liebe 
bei Euch auszuruhen?“ 

Sidonie und Augufte fahen einander flüchtig 
an, betroffen durdy die Weigerung ber Gräfin. 
Hatten fie früher gefürchtet, daß Helene ſich zur 
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Hauptyerfon des Tages machen werbe, fo vers 
argten fie ihr jetzt, daß fle die überlegten Anorbl 
nungen verwerfen, allein die Freude bed Barons 
erregen und genießen wolle. Al aber Erich dem 
Wunſche der Schwefter augenblidlih nachgab, 
ächelte die Baronin bitter, denn ſie fah darin einen» 
Beleg für ibren Glauben, daß Helene einen unbe 
rechtigten Einfluß auf den Bruder auszuüben ftrebe, ' 
und daß fie eine von den Frauen fei, welche aud) 
in Kleinigfeiten ihren Willen auf Koften Anderer 
burchzufegen verlangen. 


Eilftes Kapitel. 


— — — 


Das Feſt war ohne Stoͤrung mit aller herge⸗ 
brachten Feierlichkeit begangen worden. Es hatte 
Nichts gefehlt, weder die weißgekleideten Mädchen, 
noch die Rede bed Pfarrverweſers und die Lieder 
der vom Echulmeifter geführten Jugend. Die 
SUumination, der Tanz im Parfe und dad Abend» 
brod, die man für die Dorfbewohner veranftaltet, 
dad Mittagmahl, an dem alle befreundeten Fa⸗ 
milien der Nachbarfchaft Theil genommen, das 
Aled war gebührend bewundert und anerfannt 
worden, aber mitten durch diefe Herrlichkeit blieb 
doch bei Jung und Alt die Freude über die Ans 
wejenheit der Gräfin vorherrfchend mächtig. 
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E83. war, als fei ein neues Leben mit ihr in 
dem Schloffe aufgegangen, und fühlte Helene ſich 
auch befremdet dur den Ton in ihrem Bater 
haufe, fand fie die Abgemefienheit deſſelben aufs 
fallend, den Bruder unverhältnigmäßig gealtert, 
und Sidonie falt in ihrer äußeren Erſcheinung 
wie in ihrer Ausdrucksweiſe, fo waren die Ihrigen, 
jeder auf feine Weife, überrafcht, daß die Zeit 
an der Gräfin faft ſpurlos vorübergegangen. 

Der Baron war förmlich ſtolz auf die blühende 
Schönheit, auf den unverminderten Liebreiz feiner 
Tochter. Er forderte von der ganzen Umgebung 
Anerfennung für fie, und als genüge biefe ihm 
nicht, hielt er darauf, beftändig Gaͤſte im Haufe 
zu haben, um feine Freude über Helene auch von 
Anderen getheilt zu fehen. So ftrenge er fonft 
auf eine geregelte Hausordnung hielt, war er es, 
ber den Borfchlag machte, die Mahlzeiten nad) ber 
Meife zu-verlegen, an welche die Gräfin gewöhnt 
war, und wie er bisher Sidonie walten lafien, 
jo begehrte er von biefer, daß fie feiner Tochter 
nicht nur ald Gaft die üblichen Vorrechte einräume, 
fondern daß fie fich ihr unterorbne, eben weil 
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ed feine Tochter ſei. Rüdhaltlos, wie alle Egoi- 
ften, nur auf ſich bedacht, wollte er jebt weber 
die Tarofpartie, noch irgend eine ber Unterhal- 
tungen annehmen, mit denen Sidonie ihm fenft 
bie Abende verkürzt, Der Gräfin Skizzenbuͤcher, 
ihr Gefang, ihre Erlebniffe boten ihm unabläfftg 
neued Interefie dar. Mochte Helene mit bem 
Tacte des Herzend und der Erfahrung ſich auch 
noch fo ſehr bemühen, Sibonie durch boppelte 
Rüdficht für den Vorzug zu entfchäbigen, den ber 
Bater ihr gewährte, Sidonie war und blieb ge- 
Eränkt, und Helene ihr ein Gegenftand wachſender 
Abneigung, Die Selbftvergefienheit, mit ber bie 
Gräfin ſtets bereit war, fi) den Wuͤnſchen und 
Bebürfniflen ihrer Umgebung zu fügen, ihre immer 
gleiche Ruhe, ihre Heiterkeit, erfchienen der Bas 
tonin unerflärlih an einer Frau, beren Leben von 
heftigen Stürmen, von unerlaubten Leibenjchaften 
zerrifien worden war. Und daß Erich, daß felbft 
ihr firenger Schwiegervater Feine Erinnerung mehr 
für die Fehltritte Helenens zu haben fchienen, feit 
fie wieber in ihrer Nähe lebte, das duͤnkte bie 
Baronin unbegreiflich. 
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Ob Helenend Ruhe eine natürliche oder er- 
fünftelte, ob fie endlich zu einem innern Abſchluſſe 
gelangt fei, wie fie mit fich und ihrem Gewifien 
fertig geiworden, das waren die Fragen, mit denen 
Augufte und die Baronin ſich vorzugämeife ber 
ſchaͤftigten. Während die Erftere es böhnifch auo⸗ 
ſprach, daß bie Männer nichts Befiered werth 
wären, ald Frauen ohne Selbſtachtung und Würde, 
beftärfte bie Baronin ſich darin, nur in dem eiges 
nen Bewußtfein ihren Lohn zu fuchen, nur dem 
eigenen Ermefien zu folgen, und diefed allein zum 
Mapftabe ihrer Handlungen zu machen, da des 
Barons und Erich’s Urtheil ihr fo beflechlich und 
unbaltbar erfchienen. Beide Frauen aber kamen 
darin überein, Helenens Ruͤckſicht für Andere mit 
dem Namen einer Kofeiterie zu bezeichnen, welche 
felbft dem Vater und dem Bruder gegenüber fid) 
nidyt zu verleugnen vermöge. 

Trop jener Höflichkeit, welche Sidonie nie vers 
ließ, empfand Erich die Kälte fchmerzlich, mit ber 
fie feiner Schwefter überall entgegentrat. Das 
verftimmte ihn gegen feine Frau, und machte ihn 
nur liebevoller und hingebender für die Gräfin. 
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So hatte man bereits mehrere Wochen zuges 
bracht, und bie länger werbenden Abende mahnten 
an den Winter, als bie Familie des Onfeld aus 
Steinfelde für einige Tage um der Gräfin willen 
zum Befuche fam, die denn auch natürlich ben 
Mittelpunkt der Gefelligfeit bildete, Mit unermüb- 
licher Geduld legte fie auf ded Vaters Verlangen wies 
der und wieder ihre Sfigzenbücher vor, und in dem 
Beftreben, den Schloßbewohnern nicht durch die 
immer gleiche Unterhaltung läftig zu fallen, erbot 
fie fi, nach einer ihrer Zeichnungen ein Tableaur 
aufzuftellen, das einft bei einem Hoffelte eine guͤn⸗ 
flige Wirfung gemacht hatte, 

Man ergriff die Idee mit Beifall, denn ed waren 
junge Maͤdchen zugegen, welche fidy der Ausficht 
auf eine phantaftifche Kleidung erfreuten, und Alles 
hatte ven beften Fortgang, bis Helene ihre Schwär 
gerin bat, in dem Bilde eine Rolle zu übernehmen. 

„Ich?“ rief Sidonie mit fo fcharfer Betonung, 
als würbe ihr ein Ungeheures zugemuthet, „das 
ift nicht Ihr Ernſt, Helene!“ 

„Weshalb denn nicht?" fragte bie Gräfin 
arglos. 
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„D! dazu find wir doch zu alt! Laſſen Sie 
mich nur überhaupt ein für allemal bei folchen 
Dingen aus dem Spiele. Dan muß gewohnt fein, 
zu fcheinen, was man nicht ift, um daran Freude 
zu finden, ich kann das nicht!” 

Sie mochte nit die Abſicht gehabt haben, 
der Gräfin wehe zu thun, aber ihr Unmuth drängte 
fi überall wie eine fcharfe Winterfälte durch, und 
erbleichend vor dem Worte, fagte Helene leiſe: 
„Wohl Ihnen, daß Ihr Loos fo leicht if, und 
bag Sie diefem Grundſatze ſtets nachleben 
bürfen!* 

„oder daß ich mich mit meinem Brauenloofe 
zu befcheiden wußte!” entgegnete die Baronin mit 
harter Selbftvergeffenheit. 

Die Gräfin antwortete nicht, fo tief es fie ges 
troffen hatte. Sie blieb freundlich mit ben An⸗ 
ordnungen für dad Tableaur befhäftigt, und ber 
Abend entſchwand für die Gefelfchaft ruhig und 
ungetrübt, ohne daß Jemand ahnte, was in der 
Bruſt der Graͤfin vorging. 

Jenes wohlthuende Gefuͤhl der Sicherheit im 
Vaterhauſe war wie mit einem Schlage in ihr ver⸗ 
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nichtet. Die gehäffige Geſinnung ihrer Schwägerin 
hatte fid) in den Worten verraten. Helene fannte 
Sidoniens Einfluß auf Erich und auf den Baron. 

„Wie konnte, wie burfte ich auch auf Liebe 
hoffen?” fagte fie fih. „Wie konnte ich von meis 
nem Bater mehr ald Nachſicht, von meinem Brus 
der mehr als Mitleid erwarten? Iſt es vielleicht 
doch nur bed Baterd Achtung vor dem: Gaftrecht, 
die ihn abhält, mir feine Mißbilligung auszufpres 
Ken, die ihn beftimmt, mich ruͤckſichtsvoll zu ſcho⸗ 
nen!” 

Der Gedanke, daß ihre Anweſenheit den Ihren 
nicht erwuͤnſcht fei, daß man fie nur dulde, weil 
fie unerwartet gefommen, daß man vielleicht ihre 
Entfernung erfehne, ließ ihr Feine Ruhe. Das 
Gefühl, im Vaterhauſe nur ertragen zu werben, 
brüdte fie nieder, und ed war ihr eine Erlöfung, 
als die Geſellſchaft fich endlich trennte, als fie 
mit dem Vater die Uebrigen verlaſſen und ſich 
zurüdzieben konnte. 

Der Baron, den die Schlaffofigfeit des Alters 
ergriffen batte, pflegte fi) wenn die Anderen zur 

"* gegangen waren, oft noch ftunbenlang in 
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dem feinen Salon aufzuhalten, der an feine Zim⸗ 
mer ftieß, um dort feine Abendeigarre zu rauchen. 
Helene, an fpätes Wachen gewöhnt, leiſtete ihm 
dann plaudernd Geſellſchaft. Auch heute folgte 
ſie ihm dorthin. Kaum aber waren ſie eine Weile 
beiſammen geweſen, als ihm die Niedergeſchlagen⸗ 
heit der Graͤfin auffiel, fo daß er fie freundlich fragte, 
was ihr fehle? 

Und als hätte ed nur des löfenden Wortes 
bedurft, fo plöglich brachen die Thränen aus den 
Augen ber Gräfin hervor. 

„Was iſt gefchehen?” rief der Baron beſremdet. 

„Nichts! Nichts!“ beruhigte die Tochter, 

„Richie? und Du weinft? — das wäre uns 
verzeihlich felbft an einem Kinde. — Was ift Dir 
geichehen, was haſt Du? Rebe!“ fagte er und 
legte feine Hand auf ihre Schulter. | 

„Sei nicht fo gut zu mir! Sprich es aus, 
was Du ja denfen mußt, mein Vater!“ flehte bie 
Gräfin. „Ich weiß es, ich fühle es tief, daß ich 
dieſe Liebe nicht verdiene!” 

Sie weinte bitterlid. Dem greifen Vater 
ſchnitt es durch das Herz. „Weine nicht, Helene! 
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Geſchehenes ift nicht ungefchehen zu machen!“ fagte 
er und bot ihr die Hand, Aber die Gräfin nahın 
fie nicht an und fchüttelte dad Haupt. 

„Nein! nein! mein Vater! laß mich fprechen! 
Es zieht mich dazu, wie es den Menfchen zieht, 
feine Seele zu entlaften vor Demjenigen, dem er 
bie Kraft der Vergebung zutraut. Seit ich dies 
Haus betreten babe, ift mir der Tag gegenwärtig 
geweien, da Du mich und Erich weihteft zum Ein» 
tritt in das Leben, Ich habe nicht gehalten, was 
id Dir verſprach. Mit dem Tage meiner Hochzeit 
begann mein Unglüd, begann meine Schuld!“ 

Der Baron hatte ihr gegenüber Platz genoms 
men und fie mit büfterem Blick betrachtet. „Deine 
Worte Hagen mich an, Helene!“ fagte er tonlos. 

„Anklagen?“ rief fie. „Sch habe Niemand 
anzuflagen, Niemand, ald mich feldft; und das 
Leben hat meine Schuld fehr hart an mir ges 
raͤcht!“ 

Sie hielt inne, dann ſprach fie mit leiden⸗ 
Ihaftliher Bewegung: „Mitten in dem Glanze 
um mid) ber hat der Wurm nicht gefchlafen in 
meiner Bruſt. Ich weiß, was er von mir benft 
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ber Graf. Ich kenne die Welt, die mir huldigt 
und über mich ihr Urtheil fpricht. Ich fühle das 
Alles, ed fchmerzt mich Alles! — Hundertmal 
babe ich auf dem Punkte geftanden,“ fuhr fie fort, 
„mich an Deine Bruft zu werfen und Dir zu fas 
gen: nimm mich zu Dir! Meine Ehe ift mein 
Fluch! Mein Lieben war ein Verbrechen, meine 
Kunft babe ich mißbraucht, den Zwecken eines 
Mannes zu dienen, der mich, der meine Xiebe mit 
Füßen getreten bat — — " 

„Halte ein, Helene! Halte ein!” rief der Bas 
ron und verbarg mit heftiger Bewegung feine 
Augen mit den Händen. Die Gräfin verftummte. 
Sr fonnte die Selbftanflage feines Kindes nicht 
ertragen. Beide fchwiegen. 

Der Pendel der großen Bronzeuhr auf dem 
Kamine tidte in ruhigen Gleichmaß fort. “Der 
Baron ging mit ſchwerem Schritte auf und nie 
ber, den Bli zur Erde geſenkt. Nur wenn er 
in Helenens Nähe Fam, hob er dad Haupt und 
fah fie an. Endlich blieb er vor ihr ftehen, und 
fagte in Gedanken verfunfen: „Und ich wollte 
ihe Beſtes!“ 


Wandlungen. III. 46 
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Die Gräfin fohredte empor, Das Geficht des 
Barons trug die Spuren tiefen Schmerzes, auch 
Helene war erihöpfl. Mit matter Bewegung 
faßte fie des Vaters Hand. „Ich hätte fchweigen 
follen,“ fprady fie, „aber died Haus, dies Bild 
in Deinem Zimmer und — — 

Sie wollte Sidoniend Härte nennen, unter= 
brüdte ed jedod), Der Baron fah zu dem Gemälde 
hinauf, e8 war dad Wert von Saint Albin. Er 
verftand nicht, welchen Zufammenhang es mit den 
Erinnerungen feiner Tochter haben koͤnne, er 
forfchte auch nicht danach, und wieder ſchwiegen 
Beide, bis ber Baron fie fragte: „Wie verhäft 
fih Saint Brezan zu Dir?“ 

„Ich bin Herr über mi) und mein Thun!“ 

„Furchtbar!“ rief der Baron, „furchtbar und 
unverantwortli vom Grafen! Deine Freiheit 
ift _ a 

„Mir fchaudert vor diefer Freiheit,” rief die 
Tochter ihn unterbrechend, „vor dieſer Freiheit, Die 
ich felbft begehrte. Die Schuld ift mein, mein 
allein! Aber mein Herz ift leer, mein Beruf uner- 
füllt! Muͤde, recht lebensmuͤde, Vater, bin ich zu Dir 
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gefommen, bad Einzige zu fordern, bad mir noch 
werth bat — Deine Vergebung. Bergieb mir, o! 
vergieb mir Vater!“ 

Sie war aufgeftanden und an ihn herange- 
treten, der Baron zog fie in feine Arme und 
brüdte ihren Kopf an feine Bruſt. Sie hörte 
feinen Herzichlag, fie hörte die ftarfen Athemzüge, 
mit denen er feine Erfchütterung befümpfte, fie 
fühlte des Greiſes Thranen niedertropfen auf ihr 
Haupt. Ploͤtzlich ließ er fie los, richtete ſich hoch 
empor und ſagte: „Genug der Reue! fie ift uns 
fruchtbar! Schließe ab mit der Vergangenheit, und 
dann auf neuem, befierm Wege vorwärtsl — Sept 
aber geh zur Ruh!“ 

Er gab ihr die Hand, fie Füßte diefelbe. Der 
Baron wollte fich entfernen. Die Gräfin jedoch ſchien 
noch Etwas auf dem Herzen zu haben, denn fie behielt 
feine Hand in der ihren, und fah bittend zu ihm ems 
por. Der Baron glaubte, fie fühle fih noch nicht 
beruhigt, küßte fie auf bie Stirne und wiederholte: 
„Seh zur Ruh, Helene, und fchlaf wohl im 
Vaterhauſe!“ 

Da faßte die Graͤfin ſich gewaltſam und mit 
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flehender Stimme bat ſie: „Soll ich allein das 
Glüͤck genießen — ſoll nicht Cornelie —“ 


Der Baron zuckte zuſammen. „Schweig!“ 
herrſchte er. „Deiner Schwaͤche konnte ich ver⸗ 
geben, denn Du biſt ein Weib! — Sie, die mit 
kaltem Blute gegen ihren Vater Rechte zu be= 
haupten wagte, fie bedarf des Vaterhaufes nicht!“ - 


Er wendete ſich danach fchnell von ihr ab und 
verließ mit feftem Schritte das Gemach, in dem 
die Gräfin einfam zurüdblieb, bis die verlöfchen« 
den Kerzen fie zum Aufbruch mahnten. 


Der nächfte Morgen fand fie bleich und ab« 
geipannt, auch der Baron fah angegriffen aus. 
Es war fein Schlaf in feine Augen gefoms 
men. Hatte in der Tochter Gegenwart dad Mit⸗ 
leid mit feinem Kinde ihn überwältigt, das Ge 
fühl de8 Manned gegen ein fchußfuchendes Weib 
ihn beftimmt, fo mwuchtete fich das Geftänpniß der 
Gräfin in der Einfamfeit nur um fo fehwerer auf 
ihn. Er Eonnte fein bisheriges Verhaͤltniß zu ihr 
nicht wieder finden. Sie felbft hatte den Zauber 
zerftört, der ihn ihre Schuld vergefien machen, fie 
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jelbft Hatte ihn daran erinnert, daß er ihr Schweres 
zu verzeihen habe. 

Die Gräfin empfand die Veränderung, bie in 
feinem Innern vorgegangen war, nur zu tief, und 
wie ein Gewitter in weiter Runde bie Luft ers 
faltet, fo machte fi die Erfchütterung der Zus 
fände zwifchen Vater und Tochter allen Haudges 
noſſen fchnell bemerkbar. Helenend Hingebung an 
ben Vater hatte einen Ausdruck der Gebrochenheit 
angenommen, und der Baron ſchien es plöglich müde 
geworden zu fein, nad) ihren Erlebniffen zu fragen. 
Er begann allmählich zu feinen alten Gewohn- 
heiten, zu Borlefungen und SKartenfpiel, zu ber 
Baronin und der Pfarrerin zurüdzufehren. Die 
Gräfin ließ e8 ruhig gefchehen. Das lange und 
ftil getragene Bewußtſein einer Schuld hatte fie 
geduldig und demüthig, und jede Art von Buße 
ihr erwünfcht gemacht. Der Baron aber verlor 
alles Behagen an den Zuftänden. Es verbroß ihn, 
ber Tochter die früheren Vorrechte zu entziehen, 
und er konnte ſich doch nicht entfchließen, fie ihr 
Sidonien gegenüber ferner einzuräumen. Ald Richter 
anerfannte, wollte und mußte er ein Richter fein, 
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Sidonie fah die wiebererwachende Theilnahme 
ihres Schwiegervaterd für fie, und benußte fie 
ſchnell. So gewann die Gräfin mehr Muße, fich 
felbft und ihrem Bruder zu leben, und in ber 
Bertraulichfeit Tängerer Spaziergänge, in dem Ge⸗ 
plauder mancher einfamen Stunde, ſchloſſen bie 
Herzen der Geſchwiſter fi einander auf. Dabei 
ward Erich gewahr, wie fehr er an feiner Frau 
jenes liebevolle Verftändniß feines Charakters, 
jenes Berftänbniß der wirklichen Welt entbehrte, 
welche ihm in der Schwefter überall entgegen« 
famen. Sibonie hatte eine fefte, ideale Vorftellung 
von dem Charakter des Mannes, fefte ideale Vor⸗ 
ftellungen von dem Leben, und wo Erich, wo das 
Leben biefen Abftractionen nicht entfprachen, ſah 
fie verdammliche Schwäche oder Schuld. Das 
zwang ihten Mann, ſich immer fünftlich zu jener 
Höhe emporzufchrauben, auf der allein. er ihren 
Begriffen zu genügen vermochte, Er burfte ihr 
nicht die Nachficht mit der Unvollfommenheit des 
Menſchen und der menſchlichen Zuftände zeigen, 
welche feine Lebenserfahrung und feine größere 
Menſchenkenntniß ihn gelehrt hatte. Er mußte 
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fein beſſeres Wiflen, feine reifere Einficht, und 
mehr nody jede Schwäche feines Weſens vor ihr 
verbergen. Dabei aber wird ein wahrer Zuſam⸗ 
menhang zur Unmöglichkeit. Er durfte ſich achten 
in der Aufrechterhaltung des Charakters, zu der 
Sidoniens Auffaffung ihn zwang, indeß er Hatte 
das rechte Gleichgewicht verloren, denn er war ges 
nöthigt, gegen feine angeborne Milde und Weich⸗ 
heit zu handeln, und Niemand verleugnet feine 
Anlagen ohne wirklichen Rachtheil. 

Er tadelte bie Baronin nicht, allein er bes 
klagte gegen die Schmefter die Erziehung ber 
Frauen im Allgemeinen. „ES ift nicht gut,” fagte 
er, „daß man fie fo wenig vorbereitet für dad 
Leben, für die Wirklichkeit. Ieder Mann wird 
durch eine lange, ftufenweis fortfchreitende Schule 
und Erfahrung für den Beruf berangebildet, dem 
er ſich beſtimmt. Man würde ben für einen 
Thoren halten, der einem Lehrlinge die Vollendung 
eines Meifterwerfed übergäbe, Niemand jedoch denkt 
an bie Rothwendigkeit, dad Mädchen vernünftig 
für die Ehe, für das Leben, durh Menſchen⸗ 
fenntniß und durch Wahrheit zu erziehen." 
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„Und wer trägt die Schuld davon?” fragte 
die Gräfin, „wer anders als Ihr felbfl. Die 
Mütter find dahin gekommen, es dem Manne als 
einen Segen anzurechnen, wenn fie ihm die Tochter 
fo unerfahren wie ein Kind entgegenbringen, weil 
Ihr Männer, entfittlicht, wie fo viele unter Euch 
ed find, den höchften Werth des Weibes in bem 
Zauber jener ahnungslofen Unfchuld fest, den bie 
Che doch zerftört. Wie könnt Ihr fordern, daß 
ein Tag, daß wenig Monate dem Mäpchen bie 
Einfiht, die Selbfiverleugnung und bad Ber: 
ſtaͤndniß Eures Wefend geben, die unentbehrlidy 
find für eine Ehe? Woher ſollen dem Mädchen 
bie rechten Vorftellungen von dem männlichen Cha⸗ 
rafter, woher jene Menfchenkenntnig kommen, beren 
die Frau als Gattin, ald Mutter, ald Vorfteherin 
der Bamilie bedarf, und ohne die überhaupt Nies 
mand mit dem Leben fertig werden kann?” 


„Sidoniens Mutter theilte in gewiflem Sinne 
Deine Anficht, die leider nur zu wahr ift!* er⸗ 
wiederte Erih. „Auch war Sidonie mehr als 
Andere für ihren Frauenberuf erzogen. Sie hatte 
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über Liebe, über Ehe, über Erziehung viel ge 
dacht — " 

„Und fi unerfüllbare Borftellungen davon 
gebildet, wie wir Alle,” fiel die Gräfin ihn in’s 
Wort, „weil man ihr bie einzige Wahrheit vers 
borgen bat, weldye allein den Menfchen für dad 
Leben richtig vorbereitet, die Wahrheit, daß ber 
Menſch unvollflommen, und ale menfchliden Zus 
fände daher mangelhaft find. In diefer Erkennt 
niß liegt alle höchfte Lebensweisheit. In ihr find 
alle Xehren der Liebe, der Nachficht, der Barm⸗ 
berzigfeit enthalten. Und Gott weiß ed, was 
es die Frauen koſtet, was es mid) gefoftet hat, 
dag man und bdiefe Einficht abfichtlich vorenthaͤlt.“ 

Erich hatte ihr ſchweigend zugehört, dann fagte 
er plöglih: „Ich Habe Dich nie befragen mögen 
um Dein Sein und Leben, denn ich wußte, Du 
warft nicht glüdlich. Jetzt, da ih Dich mit fo 
ficherer Ruhe fprechen höre, kann die Frage Dich 
nicht ſchmerzen. Haft Du Did in Dein 8008 
gefunden ?" 

Die, Gräfin fehüttelte fehweigend das Haupt. 

„Aber was foll aus Dir werben mit biefem 


250 


Stachel der Unzufriedenheit im Herzen? Was for- 
derſt Du vom Leben? was willſt Du beginnen ?* 
„Ich werde warten! * antwortete bie Gräfin fanft. 

„Warten? fragte ihr Bruder befrembet. 

„Was kann der arme, "Turzfichtige Menfch an- 
ders thun ald warten, wo er keinen Ausweg ſin⸗ 
bet! * entgegnete fi. „Was kann er anders 
thun, wenn er nirgend einen Sonnenftrahl für fich 
erblickt, ald auf den Tagesanbruch hoffen!“ 

Der Bruber fah fie befreindet an. Sie fühlte, 
er verftehe fie nicht und fagte: „Es ift nicht wahr, 
daß man abzufchließen vermag mit dem Leben! 
Meder Schuldbewußtſein noch Reue, weder Ent 
täufchungen noch Schmerzen, haben bie Hoffnung 
in mir zu tödten vermocht auf ein Dafein, in dem 
ich mich rein wafchen kann von meinen unglüd- 
feligen Erinnerungen, in dem ic ſchuldlos glücklich 
fein kann durch Liebe!“ 

„So haft Du aufs Neue eine Neigung ges 
faßt und denkſt alfo doch an Deine Scheidung?” 
fragte Erich. 

„Nein! Eeines von Beiden. Aber Haft Du 
wohl die Erde im Brühlinge beobachtet, wenn bie 


Bl 


Stürme audgewüthet haben, und fie nun ba liegt 
noch unter bem Eindrud der vergangenen Schreden, 
und doch wie leife träumend von der fanften Schön» 
heit, die fih nun bald über fie verbreiten wirb? 
So fill erwartungsvoll ift mir zu Muthe, feit 
ich neulidy vor dem -Bater gebeichtet habel" — 

„Gebeichtet ?* 

„Laß Dich nicht irren dur das Wort! Es 
ift etwas Befreiendes in dem Ausfprechen deſſen, 
was uns drüdt, vor einem Menfchen, den wir höher 
achten ald uns felbft. Und ich genieße den Frieden, 
der mir feitdem geworben ift, als eine Segnung, als 
einen Balfam, der mir Heilung bringen wirb und 
muß.“ 

„Aber weldes find Deine naͤchſten Plane?“ 
forfchte Erich, der nicht den Muth hatte, ber 
Schwefter zu befennen, daß dieſe Ruhe, biele 
Hoffnung ihm auf neuer Täufchung zu beruhen 
ſchienen. 

„Ich habe keine Plane, ich warte!“ anwortete 
Helene, „denn ich weiß, dad Leben iſt viel kluͤger, 
ald wir ſelbſt. So lange idy es meiftern, fo lange 
ih das Glück erjagen wollte und nad) Xiebe 
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ſtrebte, flohen mich Glüd und Liebe. Sept, da ich 
Nichts erfirebe, iſt mir ber Friede gefommen. Wer 
weiß es, welche milbe Löfung das Leben in feinen 
wunderbaren Verwicklungen mir noch für meine 
Zukunft aufbewahrt!“ 

Erich entgegnete ihr Nichts, bis er nach einer 
Pauſe fagte: „Wel eine Klippe muß der Ka— 
tholicismus in Italien für Dich gemefen fein!” 

„Ich Habe oft fehnfuchtsvoll an ihn gedacht!” 
erwiederte die Gräfin. „Er if die Zuflucht für 
ben Leidenden. Was hätte ich in mancher banger 
Stunde darum gegeben, hinfnieen zu koͤnnen, und 
meine Schmerzen auszuweinen in eine verfchwiegene 
Menfchendruft! Welch ein Troft wäre es mir ger 
wefen, nur einmal auszuſprechen, ich trage eine 
Hölle von Verzweiflung in mir —“ 

„Und einem Menfchen mußteſt Du das ſagen? 
genügte Dir nit —“ 

„Das Gebet?" ergänzte Helene mit Lebhaftig- 
feit, „nein! das Gebet zu einem Unfichtbaren Hilft 
mir nicht, Meine ganze Natur ift auf das ſinn⸗ 
lic) Erfaßbare geſtellt. Ich kann nicht denken, ich 
will fehen, hören, will empfinden, Es muß gegen« 
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wärtig fein, was mir helfen fol. Ich kamn nicht 
in mir felbft beruhen, ich fühle das Bebürfnig 
nach einer leitenden Hand, nach einem Herzen, in 
dem ich Schuß und Zuflucht finde — und da das 
Schickſal mir Died Herz zu finden nicht vergönnte, 
zog ed mich oft, den Troft zu fuchen in der Kirche, 
welche ihn und durch ihre Stellvertreter lebensvoll 
verkündet, “ 

„Friedrich beurtheilt den Katholicismus und 
namentlich die Prieſter, die er jebt in der Nähe 
fennen lernt, aus einem andern Standpunfte als 
Du!“ bemerkte der Baron, und mit großer Theil 
nahme rief Helene, als ‚habe fie nur dieſen An⸗ 
laß erwartet, die Frage zu thun: „Warum fprichft 
Du mir nicht von Friedvrih? Warum höre ich 
Nichts von ihm, als die Klagen, welche Sidonie 
über feine Srreligiofität ausfpricht, und das Xob, 
das Augufte dem Glüde ihrer Ehe fpendet?” 

„Was fol Dir diefe traurige Erinnerung?“ 
meinte Eric. 

„Zraurig nennft Du fie?” rief Helene. „Wie 
wenig kennt Ihr mich!“ — Sie fah nachdenkend 
vor fich nieder, dann ſprach fie: „In den Zeiten, 
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in benen ich aus blindem Schmerze irre geworben 
war an mir felber und an den Menfchen, als ich 
die Männer verachtete, weil Einer verädhtlih an 
mir gehandelt, da blieb nur eine Erinnerung rein 
in mit, nur ein Mann frei in meinen Augen von dem 
Verdachte harter Selbſtſucht, eine Zeit meines Le⸗ 
bens frei von jedem Vorwurf — und bad waren 
Friedrich und die ſchuldloſen Tage unferer Jugend⸗ 
liebe, — Welch gute Kinder, welch glaubensvolle 
Idealiſten waren wir!” 

Sie feufzte und lächelte dabei. „Du würbeft 
ihn,“ fagte der Bruder, „in feinem Charakter un« 
verändert finden. Er hat noch immer ben unbe 
irrten Glauben an ven Menſchen und an alles 
Große —“ 

„So muß Auguftens Schilderung ihres Glüdes 
unwahrfein! Ein folcher Mann kann fie nicht lieben I“ 
unterbrach ihn die Gräfin mit einer Art Heftigkeit. 
„Wie Hlein ift e8 von ihr, mit einer Lüge vor 
mir zu prunfen! und wie wenig fennt Sidonie 

pad Leben, daß fie es noͤthig glaubt, Auguſtens 
euchelei mir gegenüber zu unterftügen. Was 
ich gemein haben mit ihm, von dem ein 
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Menſchenleben mich trennt? Was koͤnnen wir für 
einander hegen, als den Dank für eine Erinnerung? 
Und nur die meine hat er mir zu reiten vers 
mochtl* 

Sie verfanf in Nachdenken, und fprad an die 
fem Tage nicht mehr von Friedrich. Indeß ſchon 
nach furzer Zeit war e8 Erich, der wieder und 
immer öfter auf den Freund zurückkam. Durch 
Helenend fihtlihe Hinneigung zum Katholis 
cismus beforgt gemacht, fie Eönne fi zu einem 
Uebertritt entfchließen, war ihn plößlidy der Gedanke 
gefommen, fie durch Friedrich, an den fie glaubte, von 
einem folchen Schritte zurüdzuhalten, ber für ben 
Baron ein furdhtbarer Schlag fein mußte; während 
er ander Seits dem Freunde e8 durch das Beifpiel 
Helenens zu beweifen meinte, daß eine fihtbare Kirche 
von Menjchen der verichiedenften Bilpungsgrade 
ald ein unabweisbared Bebürfniß empfunden wers 
den koͤnne. Es lag für ihn etwas Berföhnendes 
in ber Vorftelung, daß Helene und Friedrich, die 
das Leben in der Jugend getrennt hatte, beftimmt 
jein Fönnten, einander auf dem rechten Wege fefts 
zuhalten, und in gegenfeitiger Freundſchaft Erfah 
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zu finden für das, was ihre Ehen ihnen nicht ger 


boten hatten. Er gönnte Beiden den Troft, ja er 


hoffte fogar, Beide würden fich leichter mit ihrem 
Looſe auszuföhnen, fih in ihren Verhältniffen zus 
recht zu finden vermögen, wenn man ihrem idealen 
Zuge biefe Befriedigung verfchaffen koͤnne. Und 
gleich theilnehmend für die Schwefter wie für den 
Freund, machte er einft, al8 er einen Brief von 
Friedrich erhalten hatte, der Schweſter ven Vor⸗ 
flag, ein Baar Zeilen für Friedrich der Antwort 
beizufügen, die er ihm zu fenden hatte, 

Helene war von biefem Vorſchlage fichtbar 
betroffen. Sie verlangte zu wiffen, wie Erich zu 
dein Einfalle gefommen fei? Er verhehlte ihr es 
nicht, und der Gedanke, den einft geliebten Mann 


vor ber Troftlofigfeit des Atheismus zu bewahren, 


ergriff Helene lebhaft. Ihr Herz und ihre Phan- 
tafte bemächtigten fich deſſelben augenblidlid, ber 
Plan lockte und rührte fie zugleich, aber ſchon be- 
reit, ihre Zuftimmung zu erflären, fchien fle plöglich 
ihre Anficht zu ändern. „Ih mag Auguften nicht 
entgegentreten!" fagte fie kurz und beftimmt. 

" Entgegentreten? “ erwieberte der Bruder, 
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„Würde ih Dir dazu rathen? Ihn auf dem 
Wege feitzubalten, auf dem am leichteften eine 
Ausgleihung zwifchen Friedrich und Augufte zu 
vermitteln ift, das forderte ich von Dir!” 

„So ſchweige wenigftend gegen fie davon!” 
ſprach die Gräfin nad) flüchtiger Ueberlegung. 
„Ihr Mißtrauen würde ihn und mich verfolgen, 
und wo wir Frieden ſaͤen wollen, wuͤrde Streit 
erwachfen! Die theure Mutter hat mich einft 
ſelbſt zu Friedrich's Ideal geweiht, möge Gott 
mir dad Gluͤck gewähren, ihm ein Rettungsengel 
zu werden!“ 

Es Tagen eine Feierlichkeit und Froͤmmigkeit 
in ihrem Ausbrud, die den Bruder rührten. Sie 
verfant in Nachdenken, und fagte endlich nad) 
längerem Sinnen lächelnd: „Hatte ich nicht Recht, 
daß man nur warten müfje? Jetzt zeigt mir ja dad 
Leben felber wieder, wohin ich mich zu wenden 
habe, worauf ich meine Kraft und meine Hoffnung 
richten fol! — Eine Hoffnung! das war das 
Tageslicht, nach dem ich Lang geſchmachtet Habe!” 


Bandlungen. IE, 17 


Zwölftes Kapitel, 


—— — — 


Während der Freund und bie Geliebte feiner 
Jugend fih in der Heimath in folcher Weife um 
ihn forgten, lebte Friedrih in Rom ein Dafein 
voll neuer Einprüde, vol ungeahnter Herrlichkeit, 

Mit Eifer hatte er fich der Arbeit hingegeben, 
aber diefe Arbeit war ihm ein Genuß. Je mehr 
er fih in das Studium der antifen Welt vers 
jenfte, um fo Elarer trat ihm die Umgebung. 
entgegen, in der er fich befand. Je vertrauter er 
in dem Leben ded gegenwärtigen Italiend wurde, 
um fo flarer trat ihm der Sinn und die Bes 
deutung der alten Poeſie und Kunft entgegen, um 
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jo befier lernte er dad Dauernde, dad Ewige in 
der Menfchennatur erfennen und verftehen. 

Eined Tages hatte er, wie immer, im Vati⸗ 
cane ftudirt und Fam leichten Schrittes die große 
Steppe hinab, welche zur Colonnade von Sanct 
Peter leitet. Dann trat er aus berfelben heraus 
und fehaute mit Elarem Auge umher, als fuche er 
Jemand, und augenblicklich ſchwenkte ein Fremder 
auf der Mitte des Plages, den Hut, zum Zeichen 
feiner Anmwefenheit. Es war ein junger Mann. 
Haltung und Kleidung verriethen den Engländer. 
Er ging ſchnell auf Friedrich zu, und als biefer 
ihn entfchuldigend fragte, ob er ihn vielleicht zu 
lange habe warten laffen, entgegnete Richard, denn 
er war ed: „O! nicht allzulange! und in dieſer 
Jahreszeit halt man die Sonne wohl aus, Ic 
habe übrigens im Vorbeigehen auf der Poft nach⸗ 
gefragt und eine Menge Briefe vorgefunden, fo 
daß ich vollauf zu leſen hatte und mir die Zeit 
nicht lang ward, Auch für Sie ift ein Brief das 
bei von Erih!“ 

„Und Sie haben gute Nachrichten erhalten ?“ 
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fragte Friedrich, indem er den Brief betrachtete, 
den Jener ihm aushaͤndigte. 

„Lauter gute Nachrichten, ſo weit es die Un⸗ 
ſern betrifft. Sie ſind Alle wohl, auch Helene iſt 
noch auf dem Schloſſe, und ſie ſchickt mir einen 
Brief fuͤr einen Maler Feldheim. Er ſoll in den 
nächften Tagen mit feiner Familie von Neapel 
eintreffen, um ben Winter hier zu verleben. Ken⸗ 
nen Sie die Leute zufällig?" 

„Sehr genau. Sch freue mich von Herzen 
ihres Kommende. Aber haben Sie nicht Neues 
von Georg? Sie fagten mir geftern, daß Sie 
Nachrichten von ihm erwarteten! * 

„Sie find auch eingetroffen, indeß ift es faft 
ein reiner Gefchäftshrief. Nur am Ende fchreibt 
er mir, die Tofta fei in London geweien, habe 
Furore gemacht, werde zur Saifon wiederfommen, 
und ich darf alfo hoffen, fie bei meiner Ruͤckkehr 
dort zu finden, Larſſen war mit ihr und fol ſich 
ihr ganz als eine Art von Major Domus geweiht 
haben. Es ift mir räthfelhaft, wie er zu ihr und 
fie zu ihm gekommen iſt!“ 

„Welche Thorheit von einem Manne feines 
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Alters!” rief Friedrich. „Und grade jest, da er 
fih mühſam eine feinen Anlagen und Bebürfniffen 
gemäße Eriftenz gegründet hatte!" 

„Es muß aber etwas Cigenthümliches um das 
Mädchen fein, denn auch Georg war ganz anges 
than von ihr, ald er von Paris zurüdfam, und 
ed war offenbar nicht ihre Schönheit, die ihn fo 
gefefielt hatte,“ bemerkte Richard. 

„Cornelie kann freilich Feine gewöhnliche 
Frau durd fo lange Jahre zu ihrem engften Uns 
gang machen!” gab Friedrich zu, und Richard 
fagte: „Helene fchreibt fehr liebevoll und fehn⸗ 
jüchtig über Cornelie. Sie hat es vergebens vers 
jucht, den Onfel mit der Schwelter auszuföhnen. 
Alles, was fie über Cornelie fchreibt, ift klug 
und wahr und gut. Eie hat den Verſtand des 
Herzens!” 

Friedrich antwortete nicht darauf, bemerkte aber 
nad) einer Weile: „Man fpricht immer von Zaubers 
mitteln, von Wundern! Welch ein Zauber ift «8 
eigentlich, daß ſolch ein unfcheinbar Blättchen Baus 
pier und der nächften Gegenwart entrüdt!“ 

„Aus Angft vor biefem Zauber,“ meinte 
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Richard lachend, „mögen Sie Ihren Brief gar 
nicht eröffnen, wie es fcheint!” 

„Ehrlich geftanden, ich fühle etwas der Art!“ 
rief Friedrich. „Hier, wo das goldene Licht der 
vollen Octoberfonne mir dad Herz erweitert, hier mag 
ich nicht daran erinnert werben, daß es irgendwo 
Herbſt ift auf Erden. Inmitten in diefer leben- 
ftrogenden Vegetation will ich nicht daran benfen, 
daß irgendwo die Blätter fallen, daß Regen und 
Mind die Luft durchfälten, daß es einen Winter 
giebt. Ich empfinde, feit ich in Rom aufathmete, 
ald wäre ich zum erfien Male in der Heimath. 
Ich möchte vergeflen, daß ich nicht immer bier 
lebte, daß ich nicht immer hier chen werde. Sch 
möchte Alles von mir weifen, was mich in bie 
Bergangenheit zurüdtuft oder auf die Zukunft bins 
weiſt.“ 

Sie waren während dieſer Unterredung rüftig 
vorwärtd gegangen, umwogt von ber fröhlichen 
Menge, welche die Dectoberfefte vor dad Thor 
lockten. Ueberall ſah man Wagen voll von Männern 
oder Srauen des Volkes, die fingend, Cither ſpie⸗ 
lend und das Tambourin fchlagend an ihnen vor, 
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überführen. Die Srauen in ihren farbigen Röden, 
in ben fnappen, weitgeöffneten Epencern von 
ſchwarzem Sammet, die fpiten Männerhüte mit 
Bändern und Sträußen gefhmüdt, Obren und 
Hals mit Goldgefchmeide geziert, grüßten mit ber 
fhönen Freiheit der Stalienerinnen die Voruͤber⸗ 
gehenden freundlih, und bie und da fchallte mit 
dem Gruße für Richard, ein beifälliger Zuruf für 
den fchönen Fremden herab. 

Und einen fchönen Mann mußte Jeder ihn 
nennen, ber ihn erblidte, mit dem fichern hoch» 
aufgerichteten Gang, mit dem ftolzen blauen Auge 
und dem blonden Zodenhaar, defjen weicher Glanz 
noch dem Sünglinge anzugehören fchien, während 
die fefte Körperhaltung und die Kraft der Glieder bie 
volle Reife des faft dreißigjährigen Mannes vers 
fündeten. Friedrich felhft erfreute fich feiner, wie er 
ihn neben fich herfchreiten fah, in der bequemen Soms 
mertracht, den Raden nur lofe umfchlungen von dem 
feidenen Tuch, den Hemdekragen zurüdgefchlagen, 
ſich der Luft zu erfreuen, und jeden Zuruf, jeden 
Gruß der Römerinnen mit beiterer Entgegnung, 
mit nedendem Worte erwidend. Er war ein 
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Bild der ungebrochenen Lebensfüle, und als ein 
ſolches bewunderte ihn der Freund. 


Plöglich wendete ſich Richard, ald eben wie⸗ 
der eine Schöne ihm ihr „che bello forestiere!“ 
zugerufen hatte, mit der Frage an ihn: „Könnten 
Sie wohl eine ſolche Stalienerin lieben?“ 


„Alle!“ antwortete Friedrich, heiter angeregt 
durch die ihn umgebende Freude, 


„Sonderbar!“ meinte der Andere, „Diele gläns 
zenden, brennenden Augen, dieſes Rabenhaar, al 
die Farben» und Formenpradht diefer Frauen, fo 
fehr ich ihre Schönheit anerfenne, laſſen mich voll- 
fommen Falt!“ 

„So müflen Sie irgend ein blondes Ideal im 
Herzen tragen, wenn ich nicht irre werben fol an 
Ihnen!“ 

„Auf mein Wort nicht!” verficherte Richard, 
„aber ich will gern befennen, daß grade die feus 
tige Schönheit, die Zwanglofigfeit und der Stolz 
dieſer Weiber mich fehnfüchtig machen nad) den 
Frauen des Nordens. Es ift doch mehr Seele, 
mehr Gemüth, mehr Tiefe in den blauen, fanften 
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Augen, in denen man fid wie in einen Bergfee 
ftill verfenfen kann!“ 

„Richard! was kommt denn über Sie? Sie 
werden ja zum Dichter, Sie, der Sie fonft bie 
Schwaͤrmerei fo hart verdammen!“ fcherzte Friedrich. 
„Nehmen Sie fih in Acht, daß Ihnen heute Feine 
fhöne Landemännin begegnet. Sie find heut 
fehr geneigt, in ber erften beften Blondine eine 
Helene zu ſehen!“ 

Richard lachte und fie traten in eine ber 
Dfterien ein, aus denen ihnen der laute Jubel 
ber Volksluſt entgegenfchallte. Alle Tiſche und 
Bänfe unter den Beranden und an den Heden 
waren von Menfchen eingenommen, tie beim 
Weine ſaßen und den Tanzenden zujchauten. Obne 
Mufif, nur nady dem Tacte ded dumpffchmetterns 
ben Tambourin, tanzten Männer und Frauen mit 
immer fteigender Lebhaftigfeit den roͤmiſchen Sal« 
tarello, diefen Tanz liebenden Suchens und Fin 
dens. Je fehnfüchtiger die Blicke der Tänzer leuch« 
teten, je begehrender der Süngling bie fliehende 
Jungfrau einzuholen, je leidenfchaftficher er ſich 
ihr zu nahen, fie fich ihm zu entziehen ftrebte, 
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um fo lauter erfchollen der enthuflaftifche Beifall, 
das jubelnde Bravo der Zufchauer, bis die Baare, 
vom Tanze erfchöpft, rafteten, ober einer anderen 
Ofterie zueilten, und Brod⸗ Orangen» und Olivens 
verfäufer Raum gewannen, fid) durchzudraͤngen, 
um den Trinfenden ihre Waaren anzubieten, 

Als die Freunde ankamen, waren alle Zifche 
beſetzt, und fie gingen fuchend umber, wo fie fi 
niederlaffen Fönnten, als ihnen der Zuruf eine 
beutfchen Künftlers Pläge an einem Zifche ans 
bot, der von einer aus Männern und Frauen bes 
ftehenden Gefellfchaft eingenommen war. Kaum 
aber hatte der Zuruf die Hebrigen auf die Kom⸗ 
‚menden aufmerffam gemacht, als ein älterer Mann 
fih) nad) ihnen umwendete, der ſchnell über bie 
Bank fpringend auf Friedrich zueilte, von welchem 
er mit dem Ausrufe: „Sie bier, Feldheim!“ freus 
big begrüßt und umarmt wurde, 

Feldheim ſchwenkte Iuftig feinen grauen, zus 
fammengedrüdten Kalabrefer in die Luft und jus 
belte: „Das iſt ja die wahrhaftige Allegria! 
Weib! Gretchen! da ift der Candidat, da ift der 
Brand, da ift ber Paſtor, der liebe Menſch!“ 


267 


Dabei füßte und umarmte er ihn nochmals, und 
auch Frau Feldheim und die Tochter famen freus 
dig heran, den alten Bekannten willfommen zu 
heißen. Aber faft erfchredend trat Friedrich vor 
der Schönheit des jungen Mädchens zurüd. 

„Sind Sie das wirflih, Gretchen?“ fragte 
er überrafcht, und fah die Jungfrau mit fo unver⸗ 
hohlenem Entzüden an, daß fie erröthend die Aus 
gen abwendete, und bie Eltern ſich läcdyelnd feines 
MWohlgefallend an ihr freuten. 

„Sa!“ meinte Feldheim, „fie ift’6 wirklich und 
wahrhaftig, und mir und ihrer Mutter, fo gut 
das Mäpdel ift, doch ein ftarfe& memento mori! 
Wir werden alt, mein lieber Freund!“ 

Indeß grade Feldheim und feine Frau fchienen 
eine Ausnahme von der Regel zu machen, denn 
Beide waren vollfommen unverändert, die Mutter 
in ihrer ftill verftändigen Weife, ber Vater in der 
vollen Friſche feines gefunden Humors. Alle 
Theile betrachteten die unerwartete Begegnung ald 
einen ficheren Gewinn, und Richard fügte, nady- 
dem Friedrich ihn den Freunden vorgeftellt, daß 
fie die Ankunft der Feldheim'ſchen Familie nad 
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den Briefen ber Gräfin fo bald noch nicht er⸗ 
wartet haͤtten. 

„Ich wollte auch noch in Reapel bleiben,“ 
beſtaͤtigte der Maler, „aber wie dem Mephiſto die 
Walpurgisnacht in allen Gliedern ſpukt, ſo geht 
es mir mit den Octoberfeſten, bin ich fern von 
Rom. Der verdammte Saltarello kam mir ſeit 
Tagen nicht aus dem Sinn! Nachts träumte ich 
mid) hier vor Porta Angelica. Ich fah die Tan- 
zenden, ich fühlte die ganze allgemeine Allegria, 
ed ließ mir feine Ruh, Was man fo beinahe 
an die zwanzig Jahre mitgemadt, das kann 
man nicht entbehren. Ich mußte von ‚Neapel 
fort nad) Rom, Und da meine Alte mi nun 
auch ſchon an die zwanzig Jahre gewohnt worden 
ift, fonnte fie mich eben fo wenig entbehren, wie 
Gretchen die Mama, Da fanden wir und denn 
geftern eben wieder, ohne recht zu wiflen, wie wir 
hergefommen waren, bier in Rom, in unferer 
alten, lieben Wohnung, und die Navicella plätfcherte 
und ihr funkelndes Willfommen entgegen!” 

Er rieb ſich dabei feelenfroh die Hände, man 
rüdte an dem Tiſche näher zufammen, ein Brett 
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über ein Paar leere Fäßchen gelegt, bot gleich 
neue Eispläße dar, und ſchon nad) wenig Mis 
nuten fühlten Friedrich und Richard ſich heimifch 
in dem Sünftlerkreile, Die Stunden entflohen 
jhnell, die Sonne fanf, lange ehe die allgemeine 
Feftluft fih genug gethan hatte Lachend und 
fcherzend brachen endlich auch die Künftler auf, 
ben fingenden und tanzenden Römern in die Stadt 
und von Oſterie zu Ofterie zu folgen, um bie 
Freude auszufoften. - 

ALS Friedrich nach dem Feſte fpat am Abende 
in feiner Wohnung anlangte, al® die flattliche 
Wirthin ihm die felicissima notte wünfchte, und 
ihm die wierarmige römifche Lampe auf ven Tiſch 
fegte, der, hell vom Strahl des Mondes beleuchtet, 
am offenen Yenfter fand, während der Duft der 
Drangenblüthen aus dem Garten fein Zimmer 
erfüllte, athmete er tief auf vor freude, 

„Und das Alles mein!* dachte er, zuͤndete 
Kerzen an vor der Marmorbüfte ded Belvedere’fchen 
Apollo, welche Richard ihm gefchenft hatte, und 
fegte fi in dem Seſſel am Fenfter nieder, feines 
Beſitzes und der glüclichen Gegenwart zu genießen. 
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Eine felige Ruhe war in ihm. Was er erlangt, 
hatte er faft Alles felbft errungen, Das gab ihm 
Glauben an fih und ein Gefühl der Sicherheit 
für feine Zukunft. Er hatte ſich nicht getäufcht 
in ten Erwartungen, die er fid) von Rom ger 
macht. Schon jest nad) wenig Monaten war es 
ihm ein Lehrer und ein Tröfter geworden, wie er 
ihn nie zuvor gekannt, In langfameın Ueberblid 
ließ er feinen ganzen Entwidlungsgang an feinem 
innern Auge vorübergleiten, und wie man von 
dem Gipfel eined Berges, froh der überftandenen 
Mühe, froh der eigenen Kraft, in’d Thal hinab⸗ 
ſchaut, fo ſah er in die Vergangenheit zurüd, fo 
fhienen ihm aus der Entfernung alle Uneben- 
heiten des Weges verfchwunden zu fein. Wie ein 
ftilles Thal lag fein Leben vor ihm. Kein Weh⸗ 
fchrei, Fein Schmerz, Feine Kämpfe aus feinem 
vergangenen Dafein berührten ihn mehr, Was 
ihm Schweres, was ihm Gutes geworden, hatte 
ſich eingefügt zu einem Bilde, dad zu betradhten 
feinem Herzen wohl that. Selbft der Hinblid auf 
feine Ehe ‚ftörte ihm den Frieden nicht, Die Ent- 
fernung wirkte auch hier mildernd und verföhnend. 
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Ohne ſich Rechenfchaft darüber zu geben, ob und 
wie dieſe Seite feines Lebens ſich einft befriedigend 
geftalten Tonne, überließ er fih der Ueberzeugung, 
dag auch hier ſich das Nothwendige für ihn ent- 
wickeln werde, wenn er daran fefthalte, wie bis⸗ 
ber, dem Gotte in der eigenen Bruft zu folgen. 


In diefer Stimmung zog er den Brief her 
vor, den Richard ihm gegeben; aber kaum hatte 
er das Couvert erbrochen und bie Blätter entfaltet, 
ald eine plößliche Bewegung über feine Züge glitt. 
Er wußte nicht, war es ein Schreden, war «8 
Ueberrafhung oder Freude, mit der er auf den 
Brief in feinen Händen blidte, 


Seit langen, langen Jahren hatte er die Hand» 
ſchrift nicht wieder gefehen, und doch Eannte er fie 
wohl, doch kannte er das Heine Siegel, Was 
fonnte fie ihm wollen? Was wollte fie ihm in 
diefer Stunde, da er fo friedensvoll abgefchloffen 
hatte mit feinem Schickſalslooſe? 


Eine Art von Scheu überfam ihn. Es war 
ihm, als folle er einen Todten befchwören, als 


Mi es Vermeſſenheit, die untergegangene Zeit 
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lebendig in bad Leben einzuführen, und doch zog 
ed ihn, dad Blatt zu lefen. 

Er trat zu dem Tifche, febte fich nieder, fchnitt 
ven leichten Umfchlag auf, und las wie folgt: 

„Werden Sie ſich wundern, wird ed Ihnen 
willfommen fein, meine Handſchrift nad) fo langen 
Jahren wieder zu fehen? Ich weiß ed nicht. Das 
aber weiß ich, daß Nichts in unfern Leben und 
verloren fein fol, daß jedes Ereigniß feine fort 
wirfende Kraft für und behält, und daß Nichts 
und Niemand und vergebens auf dem Wege be- 
gegnet, den wir zu burchwallen haben. 

„Dft, wenn id) in die Tage meiner Jugend 
zurücblidte, habe ich gefühlt, daß auch wir ung 
nicht vergebend gefunden haben Fünnen, daß das 
Leben eine andere Löfung für den ſchuldloſen Ein- 
Hang unferer Herzen haben müffe, ald die grelle 
Diffonanz, mit der wir ſchieden. Und doch habe 
ich ed nicht gewagt, nach dieſem fanfteren Ab⸗ 
fchluffe zu ftreben. Das Streben des Menſchen 
wird fo felten von dem rechten Glüd belohnt, 
weil er dafür den rechten Augenblid nicht zu finden 
verfteht. Wir verfrühen und verfpäten fo Vieles, | 
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furzfichtig wie wir find und von täufchenber Leidens 
ſchaft geblenvet! 

„Indeß jebt, da das Schidjal mich in die 
theure Heimath zurüdjährt, da Erich felbft mir 
das Bild des unvergefienen Jugendfreundes mit 
aller Wärme feiner Freundſchaft nahe bringt, da 
drängt ed mich, zu verfuchen, ob wir einander denn 
verloren fein müffen? ob ich mir nicht aus jenen 
glüdlihen Tagen, aus jener friedendvollen Zeit, 
einen Freund erretten Fönne, den ich zu fchäßen 
und hoch zu halten um fo weniger verlernen fonnte, 
ald er der Einzige geweſen iſt, dem ich nur Xiebe, 
nur Gutes zu verdanken habe, und dem id 
das Höchfte fchulde, den Glauben an ein fittliches 
Speal — wenn fchon ich ſelbſt es nicht zu er⸗ 
reichen vermochte! * 

Die legten Worte waren audgeftrihen, dann 
aber wieder hingefchrieben, und zwar mit einer 
Handicrift, der man es anfah, daß ſich die Gräfin 
dazu gezwungen hatte, denn die Lettern waren 
groß und mit fchneller Entfchiedenheit auf das 
Papier geworfen. 


„Ruhig und ſtill nad manchem ſchweren 
Bandlungen. II. 18 
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Kampfe, fo trete ich zu Ihnen und biete Ihnen 
nad langer Trennung die Hand zu neuem es 
ben. Ihr Dafein wie das meine ift gefeffelt, 
aber es giebt eine Yreibeit, die man -und nicht 
rauben kann, die tröftliche Freiheit, liebend Antheil 
zu nehmen an den Menfchen, die man verehrt. 
Gönnen Eie fie mir, mein Freund! diefe Theilnahme 
an Shrem Leben und denken Sie, daß ich irren, 
fehlen, unglüdlich, ſehr unglüdlich werden fonnte, 
ohne daß Sie es bereuen dürfen, mir einft Ihre 
Neigung geweiht zu haben, mir jegt Ihre Freund⸗ 
fchaft zu gewähren.” 

„Möge Italien, das Land der Echönheit, das 
ih ald meine zweite Heimath liebe, Ihnen feines 
Segend reichfte Fülle fpenten! Das wuͤnſch' ich 
Ihnen von Herzen. Helene. * 

Friedrich hatte den Brief lange beendet, als er 
noch immer dad Blatt in feinen Händen hielt 
und finnend auf den Namen ber einft fo heiß Ges 
liebten bficdte. Welche Stürme mußten über fie 
ergangen fein, die Lebensvolle zu diefer Refignation 
zu bringen, die Leidenſchaft, welche einft in ihr 
getobt, zu biefer fanften Trauer umzuſtimmen, die 
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ihm das Herz zerfchnitt. Er fah fie vor fih, wie 
in jener Nacht ihres Scheidend, in der Schönheit 
ihrer Jugend, in der Verzweiflung ihre® Herzens. 
„DI hätte ich fie gehalten!“ rief er aus, „hätte 
ich fie mir zu erhalten gewußt!“ und bittere Wehr 
muth feuchtete feinen Blid, aber er zerbrüdte bie 
Thräne, die ihn trüben wollte. 

Er empfand Zorn darüber, aus feinem Gleich 
muth, aus feiner betrachtenden Ruhe berausges 
riſſen zu fein, er wünfchte, die Gräfin hätte fich 
nicht an ihn, gewendet — und doch klopfte fein 
Herz mit aufwallender Freude, doch fühlte er, daß, 
wie Helene ed nannte, Nichts in unferem Leben 
und verloren gehen fol! 

Jetzt fehmerzte es ihn, daß er aus Scheu, ſich 
ihr Bild zu zerftören, es ftetö vermieden hatte, 
die näheren Umftände ihres Schickſals zu erfahren. 
Er hätte fie wiſſen mögen, um der Gräfin ein 
Troft zu fein. Er hätte fie fennen mögen aus — 
er mußte ed fich geftehen — auß eiferfüchtigem 
Haſſe. Wer waren die Männer geweſen, bie fie 
geliebt? Wer Fonnte fo elend gewefen fein, dies 
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fanfte Weib zu verlafien, zu quälen, wenn er von 
ihr geliebt ward? 

Er feßte fich nieder, ihre zu fchreiben, und 
unterließ e8 dennoch. „Was fol ich ihr fagen?“ 
rief er und ſchalt fich zugleich, daß er überlegte,- daß 
er nicht dem Drange feines Herzens folgte und 
es ihr ausſprach, wie unvergefien, wie geliebt fie 
fortlebte in ihm. Er hätte Alle darum gegeben, 
hätte er fie jegt nur einen Augenblid fehen, nur 
ein Bild von ihr betrachten Fönnen. Und was 
binderte ihn, aufzubrechen, zu ihr zu eilen, zu ihr die 
ihnrief? War er doch Herr feines Willens, feiner 
Zeit! Wenn er nicht zögerte, Fonnte er fie noch 
erreichen, da fte, wie er von Richard wußte, noch 
mehrere Wochen in dem Vaterhauſe bleiben wollte, 
Er malte fih es aus, wie er anfommen, wie er 
dad Schloß, das Dorf erbliden, wie er am Pfarrs 
haufe vorüberfahren würde — am Pfarrhaufe! 

Er fchraf zufammen, „Werde ich nie vers 
lernen, jung zu fein?“ fragte er ſich und hatte 
feine Antwort für diefe Frage. 

Es war tief in der Nacht. Seine Stimme 
brannte, er trat an’d Fenfter, Unten im arten 
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plätfcherte eine ber älteften Sontainen Roms gleich, 
mäßig herabfallend in ihr antifed Becken nieder, in 
defien Fluth die Mondeöftrahlen ſich brachen. 
Unverwandten Auges fah er dem Spiele des Lichtes 
und des Waſſers zu, das, immer wechfelnd, doch 
ſtets daſſelbe blieb, ſchwermüthig hörte er das fanfte 
Rauſchen, das fchon fo vielen vorübergegangenen 
Geſchlechtern feinen Zauber in die Seele gefenft. 
„Wie vielen Herzen hat Dein Schall geraufcht, 
wie vielen Herzen wird Dein Echall noch rau⸗ 
fhen!” fagte er finnend und verfanf in träumenbe 
Gedanken, die er nicht zu verbannen vermochte, 
nicht feftzuhalten wünfchte, und die fich ald Gaufels 
bilder hinüber fpannen bis in feinen Schlaf. 

Am Morgen, ald der Tag Far und Flug in 
feine Fenſter leuchtete, war er geneigt, das ganze 
Erlebniß für einen Traum zu halten, aber der 
Brief der Gräfin lag vor feinen Augen, und bie 
Erregung der Nacht Hang noch immer in ihm 
nad. einen Gedanfen eine andere Richtung zu 
geben, las er die Briefe feiner Frau und feines 
Freundes. Erich bekannte ihm offen die doppelte 
Abficht, welche er gehegt, als er Helene aufge 
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fordert hatte, dem Freunde zu fchreiben. Er ſchil⸗ 


derte ihm den Zuftand ihres Herzens und berich⸗ 


tete dann, wie wohlthuend für ihn felbft ber 
Schwefter Umgang geworden fei, wie er ſich ver- 
jüngt fühle durd) die Jugend ihrer Seele, Auch 
von Gefchäften, von dem ftellvertretenden Candi⸗ 
baten, von den Angelegenheiten der Dorfbewohner 
war die Rede, und überall glaubte Friedrich in 
Erich's Aeußerungen den milden Sinn der Gräfin 
von günftigem Einfluß zu finden, 

Anders aber lautete Auguftend Urtheil über 
Helene. Sie rügte die Eitelfeit derfelben, die fich 
in jugenblicher Tracht gefalle. Sie ſprach von 
ber Flugen Berechnung der Gräfin, die den Cha⸗ 
tafter der Demuth und der Buße annehme, um 
dem Tadel zu entgehen, „und, ” fchrieb fie fchließlich, 
„ic glaube, fie betauert ed noch heute, daß Du 
nicht bier bift, weil fie nicht genug bat an ber 
Bewunderung Eined Mannes, an Erich’ blinder 
Liebe und an feiner abgöttifchen Verehrung. Du 
aber kannſt wohl froh fein, daß Du fern bift, daß 
Du nit zu fehen brauchfi, was das Leben aus 
diefer Frau gemacht hat, und wie ſchwach Eric) 
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ift, defien Grundſaͤtze fie durch und durch erfchüts 
tert. Auch zähle die gute Sidonie die Tage bis 
zur Abreife ihrer Schwägerin, wie id die Stun- 
den bis zu Deiner Ruͤckkehr. Mas auch an mir 
audzufegen fein mag, fo wird es fchließlich doch 
wohl befier für Dich fein, daß eine treue Haus⸗ 
frau Dein geduldig in dem ftillen Häuschen wars 
tet, als wenn diefe herzen@unerfättliche, eroberung®«s 
luftige Helene Dir zu Theil geworden wäre, Gott 
weiß es fchon am beften, was den Menfchen 
frommt! An dem treffiihen jungen Manne aber, 
an Deinem Stellvertreter, fehen wir, Sitonie und 
ih, ed recht, welch ein Glück hier in der Begren⸗ 
zung unferer Verhaͤltniſſe ſelbſt für den zu finden 
ift, der, wieder Vicar, fi in den größten Zirfeln 
bewegt hat, vorausgeſetzt, daß er ſich zu beſchei⸗ 
den weiß. Die Gemeinde und wir Alle ſind wohl 
mit ihm zufrieden. Du kannſt in dieſem Punkte 
unbeſorgt nach Haufe denken.“ 

Friedrich warf den Brief unmuthig zur Seite. 
Er glaubte der Schilderung nicht, welche ſeine 
Frau ihm von ter Gräfin machte, und doch ver⸗ 
ffimmte fie ihn in ſolchem Grabe, daß ber eins 
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niennde Feldheim ihn fragen konnte, ob ihm etwas 
Unangenehmes widerfahren fei? Kaum aber hatte 
der Maler die Papiere auf dem Tifche erblickt, 
als er hell lachend ausrief: „Sie haben Briefe 
befommen! ja freilich, das iſt immer eine alami- 
tät! Jeder Brief aus Norden bringt und ja mit 
dem Gepräge. jenes verengten, flumpfen Lebens 
eine Kälte und ein Unbehagen in das Haus, bie 
viel fhlimmer find, ald eine brave Tramontana, 
Folgen Sie meinem Rathe: verbitten Sie ſich 
alle Briefe, fo lange Sie in Italien find!" 

Erheitert durch des alten Freundes immer 
gleiche gute Laune, fagte Friedrich: „Etwas von 
dieſem Gedanken habe ich in der That ſchon mehrs 
mals gefühlt, feit ich hier Iebe. Nom fordert den 
ganzen Menfchen, feine ganze Kraft, feine ganze 
Liebe, und oft genug habe ich mich auf dem 
Wunfche betroffen, vergeffen zu werden von ben 
Meinen und fie vergefien zu koͤnnen, un mid) uns 
getheilt dem Leben in Italien und der Freude an 
Nom zu überlaffen!“ 

„Der Wunſch if nur zu richtig!" befräftigte 
ber Maler. „Rom darf und muß den ganzen 
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Menfchen fordern, weil e8 mehr zu gewähren bat, 
als der Einzelne erfaflen kann! Sie follen ed noch 
fennen lernen, wenn Sie erft hier heimifch fein 
werden! est aber lafien Sie und gehen!” 

Er trieb damit den Freund zum Aufbruche 
an, da man verabredet hatte, die Antifenfammlung 
des Vaticans zu befuchen. Als fie aber die Via 
Siftina durchwandert hatten und die fpanifche 
Treppe hinabftiegen, bat der Maler, Friedridy möge 
ihm für wenig Augenblicke in fein Studio folgen, 
„Ich habe einen Menfchen dort,“ fagte er, „der 
mir ein in Neapel begonnened Bild auf ben 
Blendrahmen fpannen fol, und das läßt mir 
feine Ruhe!“ 

Friedrich war gern bereit, ihm zu folgen. Nach 
wenig Augenbliden hatten fie das Atelier erreicht. 
Man konnte es bemerfen, daß der Künftler eben 
erft angelommen war. In allen Eden ftanden., 
die Bilderfiften noch umher, Stroh und Stride 
bedeckten den Boden, die Staffeleien lehnten zus 
fammengefchlagen in dem bunfelften Winkel und 
halb untermalte Bilder und. Sfizzen waren gegen 
die Winde geftüßt. 
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Während der Maler mit feinem Arbeiter ver- 
handelte, verfuchte Friedrich aus dem Wirrwarr 
eine oder die andere Farbenſkizze hervorzuziehen 
und zu betrachten. Feldheim fah das und rief: 
„Bas wollen Eie denn mit den Subdeleien? Die 
Kiften find ja ſchon offen, nehmen Sie nur bie 
Dedel herunter, da haben Sie doch Etwas für 
Ihre Mühe!” 

Friedrich ließ ſich das nicht vergebens fagen. 
Er trat an die nächfte Kifte heran, die vor ihm 
gegen die Mauer geftübt war, hob den Deckel 
fort, und blieb wie verzaubert vor dem Bilde 
ſtehen. 

Es war Helene! 

Aber dies ſanfte, traurige Geſicht, dieſe brau⸗ 
nen Augen, auf deren langen Wimpern der feuchte 
Schmelz vergoſſener Thraͤnen noch zu glänzen 
ſchien, das freundliche und doch ſo melancholiſche 
Laͤcheln dieſes Mundes, wie anders ſprachen fie 
zu feinem Herzen, als das ſtolze Abbild der kö— 
niglich geſchmuͤckten Graͤfin im Schloſſe ihres Va⸗ 
ters! Dieſe Augen hatten einſt ſo thraͤnenfeucht 
zu ihm emporgeſehen, dieſen ſüßen Mund hatte 


BB 
er einft in leidenfchaftlichem Schmerze gefüßt, biefe 


Züge verrietben und beftätigten die ganze Wahr⸗ 
heit des Briefes, der ihn fo tief erfchüttert Hatte, 


Er fonnte die Blicke nicht abwenden von dies 
fen Augen. Zum zweiten Male trat ihn das 
Bild Helenend in fo unerwarteter Weiſe entgegen, 
und wieder war ed Feldheim, der es in feine 
Nähe brachte. 


Der Maler gewann dadurch etwas Daͤmo⸗ 
nifches für ihn, und diefer Eindrud fteigerte fich, 
ald er an Friedrich herantretend mit Selbftgenügen 
ausrief: „Sal fehen Sie fih’8 nur recht an! 
Diefe Gräfin, wie fie hier vor und ſteht, die ift 
mein Eigenthum!“ 

„Ihr Eigenthum?“ fragte Friedrich zerftreut. 

„Zuverläffig!* verficherte der Maler, „Denn 
fo hat Niemand fte gemalt! Es gehört auch Cou⸗ 
tage dazu, ed in fich feftzuhalten, daß fo viel 
Schönheit, fo viel Güte, daß ſolch ein Engel von 
einem Weibe verloren gehen fol, weil fie feinen 
Mann gefunden, der fie durch feine Liebe vor dem 
liebefordernden eigenen Srauenherzen zu bewahren 
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gewußt hat. Waͤre ich jung und frei, die ſollte 
nicht mehr weinen!“ 

Friedrich antwortete nicht. Er ſah unverwandt 
auf das Bild, und wie in einem boͤſen Traume 
fuhr er empor, als der Maler bie Kifte aufhob 
und fie gleichgültig in einer Ede des Ateliers 
gegen die Mauer Ichnte. 

Die Statuen des Vaticans, bie Erklärungen 
des Funftverftändigen Malers waren für Friedrich 
verloren an dem Tage. 

„Sie geht zu Grunde, weil fie feinen Mann 
gefunden hat, der fie vor fich felbft zu ſchuͤtzen 
wußte!“ rief es immerfort in ihm. Ex, er allein 
trug die Schuld ihres verfehlten Lebens. Er war 
der Verblendete, der fih won elenden Vorurtheilen, 
von nod elenderen Nahrungsforgen zu einer Re 
fignation hatte verleiten laffen, welche auf die Ges 
liebte zurüdgefallen war. Wie oft mochte fie ihn 
angeklagt haben in ihrem Herzen, denn fie hatte 
ihn ja nicht vergeffen, und doch enthielt ihr Brief 
fein Wort des Vorwurfs, doch glaubte fie noch 
an ihn, hoffte fie noch Troft von feiner Freund 
ſchaft. 
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„Wäre ich freil* das war ber Gedanfe, ber 
ihn nicht zur Ruhe kommen ließ, vor dem ber 
Gleichmuth, deffen er noch am vorigen Tage fo 
froh gewefen war, ſich in. bie heftigfte Erregung 
verwandelte. Cr konnte ed nicht ertragen in der 
Gefelfchaft feiner Freunde, er mußte fort, nach 
Haufe, in die Einfamfeit, zu ihr. 

Den ganzen Tag verbradhte er am Schreib- 
tiſch. Was er fich feit lange nicht mehr geftan« 
den hatte, was er felbft in fich begraben glaubte, 
das fprach er vor ihr aus. Er gab ihr ein Bild 
feined ganzen Xebens feit der Stunde ihrer Tren⸗ 
nung. Er fagte ihr, wie unvergeßlich, wie uns 
vergleichlich fie ihm geblieben fei. Er verbarg ihr 
nichts, nicht das Unglüd feiner Ehe, nicht den 
Borfag, unter keinem Berhältniffe in fein Amt 
zurüdzufehren. 

„Mnd nun Sie Alles wiſſen,“ fagte er ihr, 
„nun Sie mich Fennen, wie ich felbft mich Fenne, 
nun werden Sie mich nicht von fich weilen, wenn 
ih mid) Ihnen angelobe für alle Zukunft, wenn 
ih Sie befchwöre, auf mich zu zählen, ald auf 
einen Menfchen, der fortan Ihr eigen ift. 
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hatte, und trug ihn nach der Poſt. Als er ihn 
hinter dem Gitter ded Beamten in den Poſtkaſten 
fallen und verjchwinden fah, ward er ruhiger. 
Es war viel Leben auf der Piazza Colonna 
vor dem Poftgebäude, das lockte ihn, und ftieß 
ihn doch eben fo fchnell wieder zurüd. Was hatte 
er mit diefen Menfchen gemein? was fonnte er 
von ihnen wollen, was erwarten? Er befaß ja 
Alles, mehr ald er je noch zu hoffen wagen durfte, 
Der Gedanke, dem Maler, den Yreunden -zu bes 
gegnen, war ibm zur Laſt. Er fehnte fi nad 
Einſamkeit, und fchnell entſchieden, eilte er zurüd 
zur Poſt, eine Karte für den Corriere zu löfen, 
der früh am andern Tage nad) Neapel fahren 
follte, und mit dem er in das Albaner Gebirge 


zu gehen beichloß. 


Dreizehntes Kapitel, 
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Das Gebirge war ſchon von Fremden und 
von Künftlern verlaffen. Die Gafthöfe ſtanden 
unbewohnt, die prächtigen Laubgallerien, welche 
von Albano nad) Arriccia führen, waren fill und 
menfchenleer. Dadurch genoß Friedrich zum erften 
Male das Glüd ruhiger Einfamfeit in der Ratur 
des Südens, 

Oftmals, wenn er ald Knabe, bie Schulbücher 
inter dem Arme, in der heißen Mittagegluth, 
dem Gymnafium gegangen war, hatte er, auf 
iner Brücke ftehend, mit neidifcher Luſt die Schwäne 
trachtet, die ſich langſam hingleiten ließen durch 
die Kühle ter Fluth. So wie fie, ſich der Luft, 
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der Sonne, des Waſſers, der Wärme und ber 
Friſche zu erfreuen, fo wie fie frei zu fein, und 
ftolz hinzufegeln in dem Gefühle diefer Luſt und 
diefer Freiheit, das hatte der Knabe fich ſtets als 
den Zuftand des höchften Glückes gedacht. Oft 
war er im Traume dahingezogen mit ben weißen 
Schwaͤnen in ber blauen Fluth, bis fie ſich zus 
ſammen emporjchwangen, um fliegend in dem noch 
tieferen Blau des Aethers zu baden. 

Un diefe Tage, an diefe Wünfche und Träume 
gedachte er jest, wenn er in der warnen Sonne 
bed goldigen Herbſtes einfam durch die Gegend 
ftrih, umfluthet von ber frifchen, Elaren Bläue ber 
itafienifchen Bergesluft. Mit jeder Stunde ward 
ihm die Schönheit diefer Natur vertrauter, mit 
jeder einfamen Stunde der Geift des Landes vers 
ftändlicher. Hier in der Zurüdgezogenheit, im Stus 
bium ber alten Dichter, lebte ihm die Vergangens 
heit auf, lernte er in immer fteigendem Maße das 
rein Menfchliche, das Ewige von dem Wandelbaren, 
von dem Zufälligen unterfcheiden. Selbft die Vers 
gänglichfeit de8 Schönen, die ihm in Rom vor 


ben verftümmelten Werfen der Kunft, vor den vers 
Wandlungen, IIL 49 
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ſunkenen Tempeln, vor den zerfallenden Palaͤſten, 
ſo niederſchlagend geweſen war, erſchien ihm hier 
in milderem Lichte, wenn er neue Vegetation und 
neues Leben aus den tauſendjaͤhrigen Truͤmmern 
erwachſen ſah, wenn das ſchoͤne Menſchengeſchlecht 
in ſeiner Goͤttlichkeit vor ſeinen Augen umher⸗ 
wandelte, die lebenden Kuͤnſtler zu neuem Schaffen, 
zu neuer Kunſtgeſtaltung herauszufordern. 
Fortgezogen von dem verlockenden Zauber, den 
die Ferne und das Fremde auf den Menſchen 
uͤben, dehnte er ſeine Streifereien immer weiter in 
dad Gebirge aus. Je laͤnger er in demſelben 
weilte, je naͤher er die Bewohner deſſelben kennen 
lernte, um ſo weniger mochte er an Ruͤckkehr denken. 
In jedem Hauſe gaſtlich empfangen, von Maͤn⸗ 
nern und Weibern zutraulich und liebevoll behan⸗ 
delt zu werden, das fchien ihm bald fo natürlich), 
daß er vergaß, wie wenig er deſſen in der Heimath 
gewohnt geweſen war. Die großen, kahlen Zim- 
mer, ber fhlichte Tifch, das räumige Bett, bie 
fräftige und doch fo einfache Ernährung, die allen 
feinen Bebürfnifien genügten, ließen ihn mit Bes 
ſchaͤmung zurüdbliden auf jene Maffe erfünftelter 
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Genüffe und Gewohnheiten, die zu befriedigen er 
für nothwendig erachten lernen, die zu entbehren 
Augufte unmoͤglich geglaubt hatte, 

Vergaͤngliche Vorurtheile und foldy leere Aeu⸗ 
Berlichfeiten waren ed einft geweſen, die ihn von 
der Liebe feiner Jugend trennten! Immer und 
immer wieder mußte er fich’8 wiederholen, was er 
ſchuldlos verfchuldet, was er erlebt, was er vers 
foren und unerwartet wieder gefunden hatte. He⸗ 
fenend Bild, wie er es bei dem Maler gefehen, 
kam ihm nicht mehr aus dem Sinne. Er lebte nur 
in ihrem Gedenken. Mittheilend von Natur, bes 
gann er ihr zu fohreiben. Was er fah und dachte, 
was er empfand, das brachte er ihr bar, ihr, die 
Stalien liebte, wie er felbft, ihr, zu ber er jebt 
wieder, wie in ben Tagen feiner Jugend, feine 
ganze Seele wendete, und was er fchrieb, warb 
unwilfürlih zum Gedicht. 

Daß er ein Amt verwaltet und aufgegeben 
hatte, daß er an Augufte gefeflelt, daß feine Zus 
funft nicht gefichert fei, das Alles verfchwand vor 
feinen Bliden. Alle Verhältniffe, die ihn beengt, 
die focialen Probleme, die ihn befchäftigt Hate 
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ten, waren wie vergeflen. Er fragte fich nicht, 
was er empfinde; er fragte fi nicht, ob 
Helene in gleicher Weife an ihn denke, Er war 
frei, er war in Stalien, er hatte die Jugend der 
Seele wiedergefunden, und er genoß berfelben mit 
dem vollen Bewußtfein des reifen Mannes, ber 
ihren Werth zu fchäßen weiß, weil er fie für im⸗ 
mer verloren zu haben geglaubt hatte, 

Mit diefer Freude im Herzen war er an einem 
Mittage aufgebrochen, eine neue Seite der Gegend 
zu durdhftreifen. Sein Hauswirth hatte ihm Weg 
und Steg bezeichnet, aber von dem blauen Spiegel 
ded Sees angelodt, hatte Friedrich bald die breite 
Straße verlafien, um aufNebenpfaden das Waffer 
zu erreihen, das er von ber halben Höhe des 
Berges in der Tiefe glänzen fehen. Indeß fchon 
nad) einer Stunde mußte er von derrechten Straße 
abgefommen fein. Die gebahnten Pfade hörten 
auf, und von der Luft verleitet, welche und nad 
den Höhen zieht, verfuchte er nun wieder, ſich durch 
das Dickicht zurecht zu finden, bis zur Berges» 
fpige, von der aus er leichter in bie rechte Straße 
zurücdzufommen hoffen durfte. 
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Nicht ein Laut war zu hören in der waldigen 
Einfamkeit. Die mächtigen immergrünen Eichen 
wölbten ein Dach über feinen Weg, durch welches 
goldigbraun die Sonnenftrahlen ihre Lichtfunfen 
herniederfallen ließen. Gfoße Farrenfräuter um⸗ 
gaben die Wurzeln und bededten den Boden, waͤh⸗ 
rend der Epheu und die noch Fräftigeren Ranfen 
bes wilden Weines fit von Stamm zu Stamm 
zogen, und in flatternden Gewinden von ben 
Heften nieberbingen. Hie und da erhob es fidh wie 
ein grüner Altar. Es waren Meberrefte alter Baus 
werke, welche die Natur mit üppiger Vegetation 
befleidet hatte, den fehlenden Marmorfhmud zu 
erjegen. An einem folchen grünen, moosbewachſe⸗ 
nen Altare machte er Raſt, und ſchnell hatte ihn 
die Stille in ein träumenbes Brüten verfenft, in 
dem Bilder aus Vergangenheit und Zukunft, bald 
Har, bald wieder verlodend nebelhaft, vor feinem 
Auge fich entfalteten. 

Wie lange er fo geruht, er hätte es kaum zu 
fagen gewußt, als plöglih aus der Höhe leifer 
Glockenton zu ihm hinunterfchallte. Er fland auf 
und blidte um fih. Die Sonne neigte fi ſchon 
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dem Welten zu, die Hite ded Tages war vorüber, 
und rüftig jchritt er, dem ©lodentone folgend, den 
Berggipfel empor, nicht ohne oftmald dad Auge 
zurüdzufehten in die eben verlafiene Einfamteit, 
Er hatte ſich noch mitten in dem Walde geglaubt, 
jest bemerkte er, daß er fih hart am Ausgange 
beffelben und auf der Höhe des Berges befand, 
deſſen andere Seite vielfady bebaut, fi) in lang 
abfallender Linie zum Thale ſenkte. Hoch oben 
auf dem Gipfel des Berges, mit dem Rüden gegen 
den Wald gelehnt, breiteten ich die Mauern eines 
Kloſters aus. 

Durſtig und einer Labung bebürftig, zog er 
bie Glocke an der engen, Kleinen Pforte. Ein 
Mönd, öffnete das Echiebefenfter, Friedrich ſprach 
fein Begehren aus. Die Pforte wurde aufgethan, 
ber Mönch winkte ihm einzutreten und entfernte 
fih dann, indem er Ienem ein Zeichen gab, ihn 
zu erwarten, 

Allein gelaflen, blidte Friedrich um fih her. 
Der Hof war von drei Seiten durch die Mauern 
bes Klofterd eingefchloffen. Eine Säulenhalle trug 
das erfte Stodwerk und feste ſich als offene Gal⸗ 
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lerie an der vierten Seite fort. Sie ließ den 
Blick in den Kloftergarten frei, der fi) am Berges⸗ 
abhange hernieder ſenkte. Mitten im Hofe erhob 
fid) das fteinerne Bild des Gefreuzigten, während 
zu beiden Seiten ylätfchernde Fontainen ihren 
fonnendurchleuchteten Strahl in die Luft empor- 
ſchickten. Die Beden des Springbrunnend waren 
antif, auch die Duadern, mit denen ber Hof ges 
pflaftert war, und die Mehrzahl der Säulen zeigten 
ben heidniſchen Urfprung in ihren verftümmelten 
Emblemen. 

Kein Menfh war zu fehen. Gedankenvoll 
betrachtete Sriedrich die Thyrſusſtaͤbe, welche auf 
ber einen Fontaine über bie entblößte Schulter 
einer taumelnden Bacchantin geworfen waren, von 
deren Kopf und Körper weiter feine Spur ges 
blieben. Da hieß eine Stimme ganz in feiner 
Nähe ihn willkommen. Friedrich fuhr empor, der 
Ton Hang ihm wunderfam befannt. Er wendete 
den Kopf um, ein Moͤnch, der unhoͤrbar herange⸗ 
treten war, ſtand neben ihm. 

Es war eine kleine, ſchmaͤchtige Geſtalt. Die 
weiße Kutte, mit ſchwarzem Riemen um den Leib 
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befeftigt, floß in fchiweren Kalten an dem magern 
Körper nieder. Die troß bed warmen Abends 
heraufgezogene Capuze verfchattete ein bleiches 
Geſicht, das ein langer Bart nur noch bläffer 
erfcheinen machte. Dennoch hatte Friedrich den 
Moͤnch kaum angeblidt, als er mit Erftaunen 
einen Schritt zurüd trat, um ſich zurechtzufinden in 
den Zügen dieſes Mannes, der ihm offenbar mit gleis 
eher Ueberrafchung gegenüberftand, bis er mit feier- 
lichem Augenauffchlage die Hände gefaltet zum Gebet 
erhob, Diefen Blid, diefe Bewegung Fannte Friedrich. 

„Sie hier! — und in diefem Gewande?* rief 
er in beutfcher Sprache, und magte doch faum 
den eigenen Sinnen zu trauen. 

„Der Herr bat es wohlgemadht mit mir!“ 
enigegnete der Mönch, dem deutfchen Ausrufe in 
gleicher Sprache begegnend. „Seine Wege find 
wunderbar, feine Gnade ift unermeßlich!“ Aber 
trotz der feierlihen Ruhe dieſer Worte, hörte 
Friedrich an dem vibrirenden Klange der ihm fo 
wohl befannten Stimme, die Rührung des alten 
Lebendgenoflen, deſſen hohle Wangen, deſſen offen- 
Dar dem Tode verfallene Geftalt ihn tief bewegten. 
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Der Moͤnch verftand den Ausprud von Trauer, 
mit dem der DBli bes Freundes auf ihm ver 
weilte, „Mir ift wohl und meine Seele hat Fries 
ben gefunden!” fagte er. Dann fügte er hinzu: 
„Sie müſſen mübe fein, unfer Berg ift fleil. 
Ruben Sie hier bei und aus!“ 


Er fohritt ihm bei den Worten voran, nad 
ber Säulenhalle am Garten, und nöthigte ihn, 
fih auf der Steinbanf nieberzulaffen. Ein anderer 
Mond brachte Waſſer, Brod und reife Trauben 
herbei, fette die Erfrifchungen vor dem Gafte nies 
ber und entfernte ſich ſchweigend. 

„Wir gehören zur ftrengen Obfervanz!” fagte 
Friedrich's Führer, ald wolle er den andern Mönch 
entſchuldigen, den Fremden nicht begrüßt zu haben. 
„Es ift auch eine Gnade Gottes, daß es "heute 
an mir if, im Namen unferd Klofterd zu ver- 
fchren mit der Welt!“ 

v Sie haben fi zum Schweigen verdammt?” 
tief Friedrich erfchroden aus. 


„Verdammt?“ wiederholte tadelnd der Mönd). 
„Hätten die Menfchen ed vernommen, wie Gott 
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fpricht, wenn fie felber ſchweigen, es würden Viele 
in die Stille flüchten!“ 

„Und weiß Eomelie — —* hob Friedrich an. 

„Mag Gott ihr gnädig fein!“ enigegnete ber 
Mönch mit einer abmehrenden Handbewegung. 

Seine Ruhe that dem Freunde weh. Cr 
fonnte ſich nicht daran gewöhnen, ihn jo abge 
ftorben zu fehen, und mit tiefer Rührung fagte 
er: „Gab es feine andere Hülfe für Sie, Pleſſen?“ 

„Laſſen Sie den Namen!” bat der Mönd). 
„Er ift zurüdgeblieben in der Welt — und was 
ift ein Name bier?“ 

Friedrich verſtummte. Es ſchnuͤrte ihm bad 
Herz zuſammen. Er haͤtte fragen, hoͤren moͤgen, 
auf welchem Wege Pleſſen hierher gelangt ſei, 
aber er fühlte, DaB dieſer jetzt nicht zurückzublicken 
geneigt war. So -faßen fie ſchweigend beifammen, 
ſchweigend wie am Sterbebette, und doch umgeben 
von ber Herrlichkeit der füdlichen Natur, umleuchtet 
von dem goldigen, warmen Strahl der untergehen« 
ben Sonne, Wie von lichten, blauen Schleiern 
verhült, breitete fi) dad Thal zu ihren Süßen 
in dämmernder Ruhe aus, während die Höhen 
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noch glühten im Sonnenfchein. Unten jenfeitd ber 
Gartenmauer trugen breiträberige Wagen mit weis 
gen Stieren befpannt die Ernte vom Felde, 
Männer, Weiber und Kinder famen vom Tages 
wer, Die Burfche hatten das Adergeräth mit 
ben Blättern der Canna beladen, die Weiber tru⸗ 
gen des Weinlaubd Fülle über der Bonca ges 
thürmt, auf ihren Häuptern beim, während bie 
langgezogenen Cadenzen eines Ritornells fich aus 
ihrer Mitte hören ließen. Es war ein Bild voll 
frifchen, fchönen Lebens, — Und neben Friedrich 
faß ein Mann, fein Freund, nur wenig Alter als 


er feldft, der ſich gedrungen fühlte, auf Alles, ſo⸗ 


gar auf den Gebrauch der eigenen Sprache zu 
verzichten. 

Plögli aber war ed, ald ob eine innere 
Flamme das Antlig des Mönches erhellte. Ein 
leichtes Roth flog über feine Wangen. Er rich⸗ 
tete fi) aus feiner gebücften Stellung empor und 
fagte tief aufathmend: „Sie werden fortgehen und 
wir werben uns nicht wieder fehen, fo will ich 
die Gnade benugen, bie mir Gott durch Ihr Kom⸗ 
men heute gewährt bat, und noch einmal zu den 
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Menſchen fprechen, die mit mir firebten, bie mit 
mir irrten!“ 

Er hielt nachdenkend inne, dann legte er mit 
einer fanften, faft zärtlichen Bewegung, die weiße, 
magere Hand auf Friedrich's Arm und bat: „Sa 
gen Sie Allen, die mein benfen, daß ed mir wohl 
ift, wie dem müben, fehiffbrüchigen Sohne in des 
Vaters ſchützendem Haufe! Wohl, fehr wohl und 
frei! Es wird ſich friedlich in demſelben ſchlafen 
laffen. * 

„Slauben Sie fih Ihrem Ziele fo nahe?” 
fragte Friedrich. 

„Ed kann mir nicht mehr fern ſein!“ entgeg- 
nete der Mönch, „und ich fehne mich danach. 
Ich habe das Gute geliebt, das Rechte gewollt, 
al mein Streben war darauf gerichtet. Aber 
meine Eeele verzehrte ſich in vergebener Mühe, 
benn ich fuchte das Himmlifche in der Welt, id 
wollte die Wahrheit finden auf dem Felde der Lüge, 
id) wollte Labung jchöpfen aus dem Feuer. Sa⸗ 
gen Sie es Allen, Allen, bie ed hören Tönnen, 
was ich Ihnen hier ald dad Vermaͤchtniß meiner 
Liebe offenbare, Es ift fein Heil zu finden, denn 
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in der heiligen Kirche Roms. Alles, was wir zu 
fäen, zu wirken hofften außerhalb berfelben, war 
eitler Trug. Der Glaube fann nicht wachſen auf 
dem Boden bed Zweifeld, die Seligfeit nicht reifen 
auf dem Boden des Abfalld, und was ift der 
Proteftantismus, als ein fchnöder Abfall, als ein 
blöder und doch frecher Zweifel an der Unfehlbar⸗ 
feit der heiligen Mutterfiche?“ 

Er war immer lebhafter geworben, feine Sprache 
tönte hell, feine Auge glänzt. „Ih war in 
Gnadenfrei,“ fuhr er fort, „ich lebte unter denen, 
weiche die erfte chriftliche Gemeinde herftellen zu 
fönnen wähnen, aber ich fand dort nichts ale 
bange Sorge um irbifchen Erwerb, und bangere 
Sorge noch um ber Seele Heil. Sündig von 
feinem Urbeginne an, muß der Menfch fündigen, 
jo lange er zu kämpfen hat mit den Verfuchungen 
des Lebens, muß er verzweifeln an der Gnade, 
die ihm nicht zugefichert werden kann, fo lange er 
fie durch ſich felbft erringen will. Beirrt durch Leiden- 
haften aller Art, durch Eigennug, durch Herrſch⸗ 
ſucht und durch Liebe, beirrt durch feine Priefter, 
die wie der Laie im Banne biefer Leidenfchaften 
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kaͤmpfen, verwirrt vor dem Auge des Menſchen 
ſich Alles. Wie ein Taumelnder in immer wei⸗ 
terem Kreiſe nach einem Anhalt ſich zu ſtützen 
ſucht, ſo greifen ſie umher nach immer neuen 
Mitteln. Was fie aber auch ergreifen, es fügt, 
es hält fie nicht. Es bricht in ihrer Hand, und 
von bed Atheismus Falter Höhe, von bed eigenen, 
ohnmäcdhtigen Glaubens ſchwacher Barfe finfen 
fie hinab in die Tiefe einer abgrundtiefen Ver⸗ 
zweiflung!“ 

Er hielt inne wie erſchoͤpft von ſeinen Vor⸗ 
ſtellungen. Friedrich war keines Wortes maͤchtig. 
Auch er hatte fie einſt empfunden dieſe Verzweif⸗ 
lung deſſen, ber nicht zu glauben, nicht ohne Glau⸗ 
ben zu leben vermag. Auch er hatte umherge⸗ 
griffen nad) einer Stüße, und jede war in feiner 
Hand zerbrochen, bis er bie einzig haltbare ges 
funden in der eigenen Kraft und in dem eigenen 
Willen; aber er vermochte denjenigen nicht zu tas 
deln, dem dieſe Kraft gebradh. 

Der Mönd hatte ihn nicht beachtet, er war 
ganz mit fich felbft befchäftigt. „Ich Fonnte den 
rechten Weg nicht finden,” fagte er, „Angft und 
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Verzweiflung lagen über mir, ich war franf, Man 
tieth mir, nad) Stalien zu gehen. Es war Wins 
ter, todter, eifiger. Winter, und ich Hatte mich ers 
geben, unter feiner Falten Hand in dem Gefühle 
eiwiger Verdammniß zu ſterben. Ploͤtzlich ergriff 
mih eine Schnfuht nah Licht und Wärme! 
Eine tiefe, gewaltige, gottgegebene Sehnfucht! Ich 
brach auf, ohne zu wiflen, wohin, Aber der Herr - 
führte mi. Muͤde und erfhöpft langte ich an 
vor den Thoren der ewigen Stadt, Als ich fie 
erblickte, als Die Kuppel von St. Peter in ber 
Glorie des Sonnenlichted vor mir emporftieg, fuhr 
e8 mir wie ein Blig burch alle lieder, ein Bluts 
from entquoll meinem Munde, die Sinne ſchwan⸗ 
den mir!" — 

Er faltete die Hände umd blicte weit hinaus 
in die Ferne, als fuche er die Stelle, an der ihm 
19 gefchehen war. Erft nach längerer Pauſe hob 
er wieder an: „ALS ich erwachte, befand ich mid 
in einem Klofter. Ein Mönd) faß an meinem Lager. 
Es war ein Deutfcher, wie ich. Er fragte, ob ich 
beichten wolle; meine Seele lechzte danach. Sein 
Ohr vernahm das vergebene Wollen meines ganzen 
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findet er den Frieden Gottes; nur wenn er vers 
zichtet auf daS Leben, gewinnt er dad Leben und 
befiegt er den Tod!“ 

Während er fo ſprach, toͤnte noch immer bie 
Glode in fanften, melandolifchen Schwingungen 
durch die Dämmerung. „Wie mild fie loden!“ 
ſprach der Moͤnch. „Ihr letzter Klang giebt mich 
dem Schweigen, dem Hören Gottes wieder! Wie 
fanft fie es verfünden!“ 

Er ſchien ganz an bie Töne Hingegeben zu 
fein, und die Anmefenheit des Freundes kaum noch 
zu beachten. Plöglich verftummten die Klänge. 
Der Moͤnch athmete tief auf, drüdte Friedrich 
ſchweigend die Hand, blidte ihm noch einmal feft 
in's Auge, wendete fi dann von ihm ab und 
ſchritt der Kirche zu, durch deren Fenſter die Lichter 
des Altares glängten. 

Friedrich ſah ihm lange nad. Die Töne ber 
Drgel erhoben ſich klagend und doch fo mächtig 
in der Dämmerung, fonft war Alles ſtill. Eine 
überwältigende Wehmuth kam über ihn. Es 
war ihm, als tönten fie über einem Grabe, und 
doch hatten biefe Ruhe, diefe Einfamkeit einen bes 
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fangenden Zauber. "Sein gefunbes Herz wehrte 
ſich dagegen, er raffte ſich auf und eilte dem Thore 
zu. Erſt ald ſich die Pforte geöffnet hatte, als 
er jenfeitd der Mauer ftand, den Blick gen Often 
gewendet, wo ber auffteigende Mond das Thal 
erhellte, erft da fühlte er ben Drud von ſich ge 
nommen, ber ſich auf ihn gelaftet hatte. Unwill⸗ 
fürli entblößte er dad Haupt. Er fehnte fidh, 
bie frifche Abendluft zu fühlen, und tief aufathmend 
eilte er mit fchnellem Schritte von der einfamen 
Höhe, hinab zu den gefellig geſchaarten Woh— 
nungen der Menſchen. 
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Erſtes Kapitel, 


ALS Friedrich's Brief an die Gräfin auf dem 
Schloſſe eintraf, hatte fle daſſelbe bereits verlaffen. 
Die Berfegung ded Grafen an einen ber andern 
norbifchen Höfe machte ihre Anmefenheit in dem 
Haufe ihres Mannes nöthig, und die plößlich ges 
meldete Ankunft fürftlicher :Berfonen, denen er bie 
Honneurs zu machen hatte, nahm ihre ganze Zeit 
in Anſpruch. 

Ermübdet durch eine angeftrengte Aufmerffam- 
feit für dieſe fürftlichen Gäfte, abgefpannt durch 
eine Reihe von Bällen und Feierlichkeiten, an denen 
fie feit lange die Luſt verloren Hatte; ohne eine 
wohlthuende Beichäftigung, und doch nicht Herr 
ihrer Zeit; umgeben von Verehrung und ohne 


einen Freund, fo waren der Gräfin bereits vier⸗ 
Bandlungen, IV. 4 
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zehn Tage nad ihrer Rückkehr hingeſchwunden, 
als ihr Erich den Brief des Freundes fendete. 

Helene faß in ihrem Ankleidezinnmer vor dem 
Spiegel. Ihr Kammermädchen war bamit bes 
fhäftigt, ihr einen Kranz von Achren in das Haar 
zu flechten. Hellfarbige Gewänder, Blumen, Sans 
dalen und Spangen lagen auf den Tiſchen aus⸗ 
gebreitet, da Coſtuͤm der Ceres zu vervolftändi- 
gen, welches die Gräfin biefen Abend: am Hofe 
in einem Maskenzuge tragen ſollte. Auf ein lei 
ſes Klopfen ging dad Mädchen nad) ber Thüre, 
nahm dem Diener den Brief ab und brachte ihn 
der Gräfin. Sie öffnete mit Gleihmuth das 
Siegel, faum aber hatte fie in dem Couverte ne- 
ben dem Schreiben ihres Bruders einen zweiten 
Brief erblidt, als eine fanfte Freude über ihre 
Züge flog. Sie ftand vom Spiegel auf, fchidte 
das Mädchen fort, und feßte fih am Kamine nieder, 
bie erfehnte Antwort zu lefen. 

Mit jedem Worte wuchs ihre Tcheilnahme, 
mit jedem Worte ihre Freude und ihr Schmerz. 
Wie dem Berfchmachtenden, ber in dem brennenden 
Sande der unabfehbaren Wüfte plötzlich dad Ries 
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fen einer Quelle vernimmt, fo frifch, fo belebend, 
fo abend drangen Friedrich's Worte in ihr Herz. 
Die Urfprünglichkeit und Treue diefer Natur, die 
fhlichte, faſt kindliche Einfalt dieſes reifen, 
Haren Mannes ließen fie empfinden, was fie durd) 
ihr Xeben an eigener Jugend eingebüßt, was fie 
in Sriedrich befeflen haben würbe. Seine unauöges 
fprochene Klage über ihren einftigen Verluft, feine 
Freude, fie wiedergefunden zu haben, bie frohe 
Hingebung, mit der er ſich ihr gelobte, erfchütters 
ten fie tief. Ein neues Leben breitete ſich vor 
ihren Augen aus, ein Halt, ein Troft für ihre 
Zukunft, ein Gefühl, dem fie fich freudig überließ; 
denn Friedrich war ihr Bürge für fich felber und 
für fie. | 

Das war es, was fie ſtets erfehnt, das war 
ed, was fie erhofft Hatte. Ein Freundesherz, an 
das fie flüchten, ein Männerherz, dem fie vers 
trauen durfte, weil ed Nichts von ihr verlangte, 
ald was fie fpenden und gewähren konnte. Sie 
hätte ihm antworten mögen, gleich in diefer Stunde. 
Sie nahm ſich vor, ihm täglich, und wären es 
au nur wenige Zeilen, zu ſchreiben. Er follte 
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ihr Gewiſſen fein und fie forttragen über alles 
Niedrige und Kleine ihres Xebend in der Welt. 
Sie fah eine Zufunft vol Frieden vor fh, fie 
glaubte an die Möglichkeit, fich mit den Banden 
ihrer Ehe, fih mit dem Grafen auszuſöhnen 
buch Friedrich's Freundestreue. Ihm wollte fie 
Alles danken, ihre eigene Erhebung und ihr Glück. 

Mit der leidenfchaftlichen Liebebebürftigfeit ihrer 
Natur wendete fie fich zu ihm, erwartete fie von 
ihm, was fie bedurfte. Sie malte es fi) aus, 
wie fie ihn wiederfinden werde, fie hörte den fanfs 
ten Ton feiner Stimme, ſie fah ihn wie an je 
nem Abende, da ihr leichtfinniged Wort ihn aus 
dem Saale ihrer Eltern forttrieb, fie fah ihn wie 
in der Nacht im Garten. Ihre Jugend ward le- 
bendig vor ihr, fie war jung und ſchuldlos wie 
damals, denn Er hatte ihr verziehen, Er glaubte 
an fie, Er, gegen befien Liebe fie am ſchwerſten 
ſich verfündigt hatte, 

„Sch will wieder werden, ich will fein, was 
er einft in mir geliebt hat, was er noch in mir 
erblidt!" Das war der Gedanke, mit bem fie 
fih erhob, als ihr Mädchen zum- zweiten Male 
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erfhien und fie erinnerte, die Stunde des Balles 
nicht zu verfäumen. 

Ganz mit dem Wiedergefundenen beichäftigt, 
ließ fie fih ankleiden und fuhr zu dem Feſte. 
Der Glanz, die Pracht deflelben waren ihr zu 
vertraut, um fie zu zerftreuen, die Formen’ ber 
Unterhaltung find zu gleichförmig, um von ben 
eigenen Vorftelungen abzuziehen. Während Taus 
jende von Kerzen fie umleuchteten, während raus . 
chende Tanzmuſik die Säle erfüllte und Huldis 
gende Männer fie umgaben, wanderte ihr Geift 
weit ab von diefem Feſte, in der fanften Einſam⸗ 
feit ded ewigen Roms an ber Seite des erfehnten 
Freundes. 

Allen Menfchen hätte fie es zurufen mögen: 
„Ich habe einen Freund gewonnen! Cine Lebend- 
hoffnung ift mir aufgegangen!” und mit Freuden 
ſah fie das Ende des Feſtes herannahen, begierig 
den Brief, died neue Evangelium ihred Herzens, 
noch einmal in ruhiger Stille zu genießen. 

Als fie an der Seite des Grafen ihr Hötel 
erreicht Hatte, und Beide die Treppe des erften 
Stockes emporgeftiegen waren, wollte fie fich, wie 
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fonft immer, in ihre Zimmer zurüdziehen; aber 
gegen feine Gewohnheit und trog ber fpäten Stunde, 
erfuchte der Graf fie, in ben Salon zu treten, 
und befahl dem vworleuchtenden Diener, fich zu 
entfernen. 


Die Teuer in den Raminen bed Saaled waren 
lange erlofhen. Es war falt. Die Kerzen bes 
Armleuchterd, den der Diener zurüdgelaffen hatte, 
erhellten nur unvolllommen das Gemach. Die 
Gräfin hatte den Pelz-im Vorſaal abgemworfen 
und fchauerte zufammen, ald der Graf fie bat, 


fi nieder zu feßen. Er war noch immer eine 


ftattlihe Erfcheinung. Seine Maske, die ftrenge, 
Schwarze Tracht eined venetianifchen Edelmannes 
paßte zu feiner Figur und hob ihre Bedeutung. 
Aber feine Stirn war verbüftert, feine Lippen 
durch unterbrüdten Zorn zufammengepreßt, und 
mit jener Kälte, die bei ihm ftetS der Deckmantel 
der Erregung war, fagte er: „Ich bebaure, daß . 
ich genöthigt bin, Dich hier zurüdzuhalten, indeß, 
was ich Dir zu fagen habe, ift kurz.“ 


Helene, aller Erörterungen mübe, wo niemals 
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eine Verftändigung erfolgt war, erfchraf bei dies 
fen Worten, ohne zu wiflen weshalb. 

„Was ift gefchehen?“ fragte fie. 

„Geſchehen?“ wiederholte der Graf, „wie 
fommft Du zu ber Frage? Was befürchteft Du?“ 

„Hippolyt!“ bat die Gräfin nur noch mehr bes 
unrubigt, „quäle mich nicht. Wie kann man fa 
gen, was man fürchtet, fo lange man noch für 
irgend eined Menfchen Leben Sorge trägt. Wir 
find feit Wochen ohne Nachricht von Georg.“ 

„Und Du lebft fo fehr in der Erinnerung 
und in der Sorge um bie Deinen, Du haft Dich 
wieder fo vollfommen in die Romantik diefes Fa⸗ 
milienlebens verfenkt, * unterbrach fie der Graf, „daß 
Du darüber jede Rüdficht aus den Augen fegeft, 
die Du mir und meinem Haufe fchuldig bift!“ 

„Ich?“ rief Helene betroffen, „was habe ich 
denn gethan?* 

„Du haft vergeflen,* antwortete er, „daß bie 
Gräfin St. Brezan nicht in fentimentalen Stims 
mungen zu leben hat, wie eine Penflonairin in 
der Klofterfchulel * 

Helene athmete auf, won ſchwerer Angft befreit. 
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„So haft Du mir nichts Schlimmeres mitzutheis 
len?“ fragte fie. 

Der Graf fah ſie achfelzudend an. 

„Sch habe viel von Dir ertragen," fagte er, 
ohne ihre Frage zu beachten, „habe Dir viel verzie= 
ben! Die Apathie aber, ver Du Dich feit Deiner 
Rückkehr überläßt, die Sleichgültigfeit, welche Du, 
felbft gegenüber der Gnade unferd Prinzen, heute 
an den Tag zu legen für gut befunden haft, find 
unerträglich. Der Ausbrud unerlaubtefter Ermuͤ⸗ 
dung war unverkennbar, war unſchicklich in Deinen 
Zügen ausgepräaͤgt, Du warſt ſehr lächerlich mit 
Deiner Schwermuth im Coſtüm der Flora. Laͤcher⸗ 
lih in hohem Grade!” 

Helene machte eine Bewegung der ungut, 
aber fie fchwieg. 

Nun, Helene!” rief der Graf, und wieder 
ſchmien ſie. 

„Ich will Antwort haben, Helene! Biſt Du 
krank?“ berrfchte der Graf, indem er vor fie hin- 
trat, 

„Rein!“ entgegnete fie beftimmt. 

„Eo verlange id) von Dir, und das war es, 
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was ich Dir zu fagen hatte, daß Du Dich nicht 
mehr bloßgiebft, wie es heute gefchehen if. 
Fühle Dich unglüdlich, wenn Du es nicht fernen 
willft und Fannft, Dich zufrieden zu fühlen auf 
einem Plage und in Verhältnifien, welche Millionen 
Menfchen Dir beneiden, Fuͤhle Di unglüdlih — — 
aber zeige e& nicht. Dein verborgener Kummer 
ift Dein eigen, die Schmwermuth, die ein Weib 
zur Schau trägt, klagt ihren Gatten an und fällt 
auf ihn zurüd, Du darfſt den Menſchen nicht 
bedauernswerth erfcheinen |“ 

Er ging, während er fo fprah, im Zimmer 
auf und nieder. . Sein Schritt war unhörbar. 
Die ſchwarz gekleidete, hohe, feftgetragene Geftalt 
glitt fpufhaft an den dunfeln Wänden hin. So 
oft er an der Gräfin vorüberfam, verfchattete er 
dad Licht, das an der Wand auf einem Tiſche 
ftand, und aufgeregt, wie fie es war, fühlte fie 
biefe Zufälligfeit wie ein Symbol. 

„Smmer und ewig zwilchen mir und dem 
Lichte, das mir leuchten koͤnnte!“ rief es in ihr, 
Sie fühlte ſich unerklaͤrlich beängftigt, fie hätte 
weinen mögen, indeß fie mißgönnte dem Grafen 
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biefen Triumph, der noch immer mit unterbrüdter 
Heftigkeit umherging, ab und zu dad große dunkle ˖ 
Auge auf die Gräfin gerichtet, als erwarte er, baß 
fie fprechen, daß fie ihm Anlaß geben werde, ſich 
feines Zornes weiter zu entlaften. 

Aber die Gräfin verharrte in: dem früheren 
Schweigen, bis fie endlich in gefaßtem Tone fagte: 
„Und das war Alles, wad Du mir zu fagen 
hatteſt?“ 

„Alles!“ rief er. „Alles, und fürwahr genug. 
Was Did aufd Reue erfaßt hat, was Did) bes 
fümmert, wonach Du Di ſehnſt — ich verlange 
es nicht zu wiflen. Aber ich. fordere von Dir, 
daß Du Deine Bekümmerniß, Deine Sehnfudht, 
wem fie auch gelten möge, verichließeft in Dir 
ſelbſt. Ich fordere, daß Du den Prinzen nidt 
beleidigft, weil er zufällig Dich in lieberen Gedan⸗ 
fen ftört! Ich muß es fordern, denn er ift mein 
Saft und ift mein Herr!“ 

Die Graͤfin hatte ſich erhoben, ein bitteres 
Laͤcheln zuckte um ihren Mund. 

„Woruͤber lachſt Du?“ fragte beleidigt ihr 
Gemahl.. 
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„Ueber die Bizarrerie ber Scene! Masken, 
welche die Wahrheit zum Verbrechen ftempeln!” 

Der fpottende Ton ihrer Worte Hang unheim⸗ 
ih in dem Raume wieder. Der Graf fuhr auf, 
trat an fie heran und ergriff mit feiner Falten 
Hand ihren Arm, den er gewaltfam feft hielt. 

„Lache nicht, Helene!" rief er mit einem Aus⸗ 
drude, wor dem fie erbebte, „lache nicht! Wer 
jwang mich zu der Maske? Wer anders ald Du 
ſelbſt! Und fo wahr Gott lebt, Du folft mid 
nicht zwingen, fie jemald abzulegen, Du folft 
mich nicht zwingen, mid, felber Zügen zu frafen, 
um Dir und Deinen eitlen Grillen zu genügen!" — 
und ohne ihre Antwort abzuwarten, ſchritt er der 
Zhüre zu. In ber Thüre aber blieb er ftehen: 
‚Geh auf Dein Zimmer,” fagte er, „es ift Falt, 
und eine Erfältung, ein Bortbleiben vom Hofe 
wäre jebt ein nmeued Ridichl!* 

Ein Seufzer, der faft wie ein Auffchrei Klang, 
entwand ſich Helenen's Bruft, ale ihr Gemahl 
dad Zimmer verlafjen hatte. „Friedrich! Friedrich !* 
tief fie, „wenn Du es ahnen fönnteft, dieſes 
Elend, in das mein Leichtfinn mich und ihn ges 
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flürzt hat! Wenn Du fie kennteſt, dieſen GroN, ? 
diefe Erbitterung zwifchen mir und ihm — wenn 
Du fie kennteſt, die Folterqualen dieſer Heuchelei! 
Und er wird fle nie beenden!” murmelte fie büfter 
vor fih Hin. — „Er wird es halten, was et 
ſprach — aus Selbftfucht, und aus Rache!“ 


Sie hatte ſich in einen Seffel niebergeworfen, 
die Laft ihres Ungluͤcks wuchtete ſchwer auf ihr. 
Die düfleren Wände, der erlofchene Kamin, bie er 
fterbenden Kerzen und ber fcharfe Wind, der den 
Hagel und Schnee in leifem Kniftern durch bie 
Effe jagte, waren ganz dazu gemacht, ihre innere 
Derbüfterung zu fleigern. So falt, wie bieled 
“ Zimmer, war des Grafen Haus ihr ſtets gewelen. 
jo einfam hatte fie ftetS an feiner Seite gelebt. 
Es war ihr, als lege fich eifiged Erftarren um 
ihre Glieder, als rüdten die Mauern bed Zim⸗ 
merd zufammen, ihr Licht, Luft und Leben zu 
entziehen. Mit der feheuen Angft eined Kinded 
fprang fie empor, 


„Kur Licht! nur Luft! nur einen Athemzug 
der Freiheit!” rief fie, und als höre fie das Gr 
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baͤlk zufammenbredyen über ſich, fo fchnell enteilte 
fie dem Saale, 

AS das helle Licht und die milde Wärme 
ihres Zimmers fie umfingen, athnete fie auf. 
Hier war fie heimifh. Taufend Erinnerungen an 
Schmerz und Freude erfüllten diefe Räume, bie 
ber Graf nur fehr felten zu betreten pflegte. Die 
Bilder ihrer Eltern und Gelchwifter, Andenken an 
jo manche Freunde, umgaben fie, und war dod) 
auch ber Gruß ded Mannes, der ihr feine ftügenbe 
Hand für alle Zufunft dargeboten hatte, ihr hier 
gefommen an diefer lieben Stätte, 

Faſt zögernd nahm fie Friedrich's Brief hervor, 
und wieder übte er feine erhebende Kraft auf fie 
aus. Sie wollte ihm antworten, aber fie wagte 
es nicht. Noch zitterte der Groll in ihrem Herzen, 
noh war der Gedanke an die eben burchlebte 
Scene zu mädtig in ihr, ale daß fie es hätte 
wagen mögen, dem Freunde in dieſer Stim⸗ 
mung ſich zu nahen. Aber der Gedanke an ihn 
troͤſtete ſie, als ſte in Thraͤnen einſchlief, und fein 
Bild webte ſich leuchtend durch die Traͤume ihres 
Schlummers. 


Zweites Kapitel, 





Friedrich war von feiner Begegnung mit Pleſſen 
fehr ergriffen worden. Er hatte vorgehabt, fchon 
am folgenden Tage Eornelie zu benachrichtigen, daß 
und wie er ihren früheren Verlobten wiebergefehen 
habe, Indeß ald er ihr fchreiben wollte, bis zu 
welcher vernichtenden Selbftentäußerung der Un⸗ 
glüdliche gefommen fei, hatten feine Gedanken fich 
auf Helene und auf ihre ihm gemeldete Hinneigung 
zur römischen Kirche gewendet, und flatt Kornelien 
hatte er der Gräfin geſchrieben. Mit Waͤrme 
hatte er ihr das Begegniß erzaͤhlt, und mit inni⸗ 
ger Freude auf der Schilderung ſeines Aufenthaltes 
in ber Bergeseinſamkeit verweilt. 
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Es war ihm ein Genuß, ihr, die Stalien 
liebte und ſich nach dem Süten fehnte, die gleiche 
Vorliebe, die tiefe Befriedigung auszufprechen, 
deren er fich im Genuſſe feines italifchen Lebens 
erfreute. In dem Beftreben, die Entfernte Theil 
nehmen zu laffen an dem Großen und Schönen, 
das ihn umgab, ihr die Gedanken und Empfin- 
dungen audzufprechen, weiche es in ihm erzeugte, 
ward er felbft fich der Eindrüde um fo deutlicher 
bewußt, prägten fich feine Erinnerungen ihm um 
fo fefter ein, und bald warb es ihm zur Gewohn⸗ 
beit, zum Beduͤrfniß, für Helene feine täglichen 
Erlebniffe aufzuzeichnen. 

So entftand ein geiftiger Verkehr zwiſchen 
Friedrich und der Gräfin, der ihm mehr und 
mehr befchäftigte und erfüllte, Während er zum 
erften Mate ſich mit Ruhe in die Tiefen des ei- 
genen Weſens verfenfte und dort Schäge und 
Kräfte gewahr ward, bie er früher in fich nicht 
gefannt hatte, glaubte er, es fei Helene, welche 
in ihm die dichterifche Fähigkeit erzeuge. Ihr 
meinte er banfen zu müflen, was er buch felbft 
beſaß und mit hingebender Freude für fie vers 
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wendete, Alles, was er in diefen Zeiten fchrieb, 
feine Tagebücher, feine Briefe, waren bald Dithy⸗ 
tamben, bald Elegien, alle priefen fein Glüd, 
priefen Helene, beflagten ihre Trennung und Trus 
gen alle unverkennbar den Stempel ded bichteri- 
fchen Genius. 

Sich einer Kraft bewußt zu werden, ift das 
eigentliche Gluͤck. Friedrich genoß ed mit jugends 
licher Freude, Bor den Meifterwerfen griechifcher 
Kunft, vor den blühenden Schöpfungen Titian’d 
und Rafael's lernte er empfinden, daß er felbft 
ein Künftler fei, warb der Gelehrte plötlich zum 
Dichter. Aber gerade die antike Kunft erfchloß 
ihm die Weisheit griechifchen Lebens, das Ber 
ftändnig jener einfahen, auf das Sichtbare, auf 
dad Diesfeitige gerichteten Weltanfchauung. 

Setheilt zwifchen archäologifchen Studien und 
eigenem Schaffen, im Umgange mit Feldheim und 
Richard, die feinen Sinn für das Schöne und 
dad Praktiſche entwideln halfen, im Genuſſe einer 
füdlihen Natur, im Berfehr mit einem Volke, in 
welchem er noch fo viel antike heidniſche Elemente 
gefunder Kraft und lebendigen Schönheitsfinned 
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mit Sreuden wieberfand, flofien Friedrich's Tage 
in fteigender Luft dahin, Er lebtenur für fi) und 
für die entfernte Freundin... Seine Briefe an 
Augufte wurden feltener, Was ihn bemegte, was 
ihn beglüdte, durfte er ihr nicht fagen. Scheute 
er ſich doc) ſelbſt vor Erich davon zu reden. 

Die Antworten, welche er auf feine fpärlicheren 
Mittheilungen aus der Heimath erhielt, bewiefen 
aber dennoch, daß feine veränderte Stimmung, feine 
neue Lebensluſt, den Zurüdgebliebenen bemerflidh 
geworben waren, Ihre Ermahnungen, der Heis 
math zu gedenken, in ber Poeſte des Südens nicht 
ber nothmwendigen Lebensprofa und der erniteren 
Lebensverhältniffe des Nordens zu vergeffen, ver: 
fimmten ihn mehr und mehr. Jede ſolche Er- 
mahnung trübte ihm Tage, deren furze Dauer 
er nur zu git berechnen konnte. Während Aus 
gufte ihn mit den Schilderungen der winterlichen 
Etille ihres Dorfes und ihres mannigfachen 
häuslichen Treibend an die Heimat zu fefleln 
glaubte, während fie ihm zu diefem Ende felbft 
die alttäglichften Borfommniffe und Verdrießlich⸗ 
feiten ihrer Exiſtenz mit ausführlicher Wichtigkeit 
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fchilderte, fteigerte fie feinen Widerwillen gegen 
diefelben, feine Scheu vor ber Beengung feined 
früheren Lebens. Und ber Enthufiasmus, mit dem 
er fih der jetzigen Einfamfeit, der Freiheit und 
Helenen hingab, wurde noch erhöht durch ben 
Gedanfen, wie bald er vielleicht dies Alles für 
ewig aufzugeben habe. 

Er wollte es ausfoften dad Glück dieſes itas 
lifchen Lebens, und nicht daraus erweckt werben, 
ehe der unerbittliche Tag des Scheidend für ihn 
anbradh, ihn aus feinem Paradiefe zu vertreiben. 
Der Egoismus der GSelbiterhaltung war über 
ihn gefommen, beflen keines SKünftler Natur 
entbehren ann. Die Nothwenbigfeit fich und 
den Genius in fi) zu erretten, brachte das Be 
dauern zum Schweigen, mit dem er Auguftend 
und ber verlaffenen Heimath nur zud oft gedachte. 

So abgefchloffen in ſich felbft, allein auf fein 
Beduͤrfen geftellt, beglüdt durch fein Verhältniß 
zu Helenen, hatte er mehrmald den Vorſatz gehabt, 
fi) dem Doctor und Eornelien mitzutheilen, aber bie 
feufche Scheu eines Werdenden hatte ihn davon 
abgehalten. ALS jedody der Doctor ihm in warmer 
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Baterfreude bie Geburt feines erften Kindes und 
Corneliens Genefung meldete, da erfchloß ſich 
vor dem Glück der alten vielbewährten Freunde 
bie Seele Friedrich's, und mit erneuter Hingebung 
ward ber lange zwifchen ihnen unterbrodhene Ber: 
kehr wieder aufgenommen. 


ALS Friedrich's Antwort den Freunden die er- 
wünfchte Kunde von feinem Leben und Ergehen 
brachte, ruhte Cornelie nad) fleißiger Arbeit von 
ihrem Sagewerfe aus, Zurüdgefehrt in ihren 
Seffel, blicte fie mit feligem Frieden zu ihrem 
Töchterchen hinab, das in einem Korbe an ihrer 
Seite gejchlummert hatte, und nun erwachend, in 
träumerifchem Behagen die Kleinen Glieder dehnte. 


Der Doctor war noch nicht zu Haufe, Sein 
Berlangen nad) einer ihm gemäßen Thätigfeit, 
und die Anfprache: franfer Landesleute hatten ihm 
auch in ber Fremde bald wieder eine ärztliche 
Kundſchaft gebildet, die einen großen Theil feiner 
Zeit ausfüllte. Daß fi die Flüchtlinge vorzugs⸗ 
weife gern an ihn wendeten, war durch feine Ver- 


hältnifje geboten, und wie er ihr Beiftand war in 
9° 
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aller Leibesnoth, ſo warb er auch hier ber Berather, 
ja der Mittelpunkt feiner Oefinnungsgenofien, 

Die Nachricht von den revolutionären Exhes 
bungen in Krafau und in ©alizien, die Vorgänge 
zwifchen der dänifchen Regierung und ihren beutfchen 
Untertanen hatten die Gemüther aufgeregt, bie 
Derbannten und Unzufriedenen von allen Nas 
tionen zu neuen Hoffnungen, zu unruhigem Thaten- 
durfte angetrieben, Polen, Italiener, Deutfche, 
die im Erile lebten, franzöfifhe Republikaner, 
welche fich unter der Herrfchaft Louis Philipp’s 
und unter ihrem entfittlichenden Einfluß in ber 
Heimath nicht heimiſch zu fühlen vermodhten, 
fie Alle waren in Bewegung. Der ſchwere Drud, 
der auf ihnen gelaftet hatte, machte ihre Pläne 
hochfliegend, und da fie die Kräfte und Wünfche 
der im DBaterlande Zurüdgebliebenen nad) dem 
eigenen Empfinden maßen, erwarteten fie mit Zus 
verficht, was ihre Sehnfucht erwuͤnſchte. Nur der 
Doctor vermochte diefe Hoffnungen nicht zu theilen, 
und faft immer kehrte er forgenfchwer nach Haufe 
zurüd, wenn er mit den Häuptern der Emigration 
zufammen gewefen war. 
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Auch an jenem Tage wußte Eornelie ihn in 
einem Club befchäftigt, und vielleicht niemals 
hatte fie eifriger auf den fortrüdenden Zeiger ber 
Uhr gefehen, als heute, da fie ihm das Kind nod) 
por dem Einfchlafen in aller feiner Lebensfriſche 
zu zeigen wünſchte. Sie hatte ed von feinem 
Lager aufgenonmen und hielt ed auf den Knieen, 
als fie Schritte auf dem Vorſaal hörte, 


Ein feliged Lächeln flog über ihr Geſicht, 
während fie fih zu der Kleinen niederbog. 
„Strede nur noch einmal Deine lieben Hänbchen 
fo empor, wenn Dein Vater fommt, mein füßes 
Kind!“ bat fie jchmeichelnd, und das Gefühl ber 
Freude, mit dem fie in des Lieblings Augen 
Ihaute, war fo mädtig, daß fie fich der Thränen 
nicht erwehren konnte. 


In dieſem Momente trat der Doctor ein. 
„Iſt ſie noch wach?“ fragte er, und richtete des 
Kindes Köpfchen mit ber Rechten empor, während 
er die Linke um Corneliend Nacken fchlang. Da 
hob die Kleine, als hätte fie ber Mutter Bitte 
verfanden, die runden Aermchen in die Luft und 
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ſah mit ihren großen ſchwarzen Augen zu dem 
Vater auf. 

„Das hat ſie heute gelernt!“ rief die Mutter. 
„So frei hat ſie die lieben Glieder nie vorher 
bewegt. Und fieh! wie gut fie iſt. Ich bat ſie, 
baß fle Dich begrüßen follte. Wie ſchoͤn hat fies 
gethan.“ 

Der Doctor hatte ſich, Hut und Stock auf 
ben Teppich legend, hingekniet und kuͤßte das 
Kind. „Ob Du nicht wirklich glaubſt“, ſagte er 
lächelnd, „das Kind habe Deine Bitte erhört, Dei⸗ 
nen Willen gethan?“ | 

„IH glaube Alles, Alles, worin bie Liebe 
und ihre magnetifche Kraft fi offenbart!” rief 
Cornelie. „ES ift ja unfer, dieſes holde Leben, 
unfer Geſchoͤpf! Unſer Wille belebte fie, mein 
Leben nährt fie bis auf dieſe Stunde ganz allein; 
wie follte mein tieffted Sehnen nicht die Macht 
befigen, ihre Keinen, willenlofen Glieder zu bes 
wegen? Wie folte der Mutter verfagt fein, mit 
ihrer Liebe magnetifch einzumwirfen auf ihr Kind? 
— Sieh! fie wird ed gleich noch einmal machen!“ 

Dabei bog fie fich hernieder und wiederholte 
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tändelnd: „Guck' den Papa an, Martha! Gieb 
ihm Deine Händchen!” und angeregt durch Ton 
und Blick, die fie zu empfinden begann, machte 
die Kleine abermald die ihr neue und behagliche 
Bewegung. 

Die Mutter lachte heil auf v vor Freude. Ueber 
das Geficht des Doctord aber glitt der Ausdruck 
einer tiefen Rübrung, und mit bewegter Stimme 
fagte er: „Du wirft mit Deiner Liebe mich an 
jedes Liebeswunder glauben machen, und wie 
follte das Kind mid) nicht lieben, das mich mit 
Deinen treuen Augen anſteht?“ 

Gornelie umfchlang ihn. Sie hatte ihr Haupt 
an das feine gelehnt, dad Kind ruhte zwifchen 
ihnen, Beide Gatten fchwiegen. Die hoͤchſte 
Liebe findet feinen Ausdrud für ſich in ber Bes 
fohränfung der Sprache, das Unermeßliche ift in 
Worte nicht zu bannen. 

Eine Bewegung der Kleinen unterbrach bie 
Andacht diefes Glüdes. Der Doctor fland auf, 
füßte Weib und Kind und fagte: „Bleibt mir 
leben!” aber der Ton, mit dem er dieſe Worte 
fprach, hatte die Inbrunſt des Gebetes. 
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Auh die Mutter hatte fi) erhoben. Sie 
hülte die Kleine in ihre Tücher ein und trug fie 
in das Nebenzimmer, fie für die Nacht zur Ruhe 
zu bringen. Als fie nach einer Weile wieder 
fehrte, faß der Doctor, fichtlich erquidt durch bie 
nöthige Ruhe, am Kamine, 

„Komm!* rief er &ornelien entgegen, „komm, 
fege Dich zu mir, ich habe in Dein Manuſcript 
geblickt, Du haft viel gearbeitet, Du wirft auch 
müde fein! und Martha ftört Dir doch bie rechte 
Nachtruhe, armed Weib!“ 

„Ich fühle dad nicht!" entgegnete fie heiter. 
„Wenn ich ihre Heine Stimme höre, wenn ich 
höre, daß fie lebt und daß fie mein bedarf, fo 
empfinde ich eine Wonne, bie mich Fräftigt, wie 
der befte Schlaf.” 

„Das Naturgemäße fann ben Gefunden freis 
lich nicht ermüden! und gefund bift Du jest, ges 
fund an Leib und Seele!“ beruhigte der Doctor 
fich felbft, indem er mit Freude in das blühende 
Antlig, in bie ftrahlenden Augen feines Weibes 
ſchaute. 

„Was konnte mir auch fehlen! Ich Habe 
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Did, ich habe unfer Kind und habe Arbeit! das 
ift höchfte Lebenserfülung und die allein macht 
geſund!“ entgegnete Cornelie, fügte aber nach einer 
Weile hinzu: „Heute indeß fühle ich mich doch 
angegriffen !” 

„Angegriffen? und wovon?“ forfchte der Doctor.” 

„Bon der Arbeit!” fagte fi. „Es ift ein 
eigen Ding um ſolches Echaffen! Immer wieder 
werde ich dabei an Goͤthe's Zauberlehrling ers 
innert. Da ruft man mit ber göttlihen Machts 
volfommenheit freier Schöpfungsfraft die Ges 
ftalten aus dem Nichtd hervor, und nun ftehen 
fie vor und und fordern ihr Genügen, fordern 
Spielraum für ihr Dafein, ihre Thatfraft, fordern 
eine ihrer innern Nothwendigfeit gemäße Entwid- 
fung. Und fie dürfen das fordern, denn auch fie 
leben, aud fie find Menfchen, und ihr Dafein 
hat unleugbar eine beftimmte, fortzeugende Kraft.” 

Der Doctor lächelte. „Rache nicht darüber!” 
rief fie eifrig. „Es iſt mein heiliger Ernft. Glaubft 
Du nidt felbft, daB Werther, dag Wilhelm 
Meifter und Natalie, daß Indiana und Eorinna, 
dag Hunderte von den dichterifchen Geftalten aller 
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Nationen, lebendiger, lebenzeugender, fortwirken⸗ 
ber geweien find, ald Millionen jener Dutzend⸗ 
Menſchen von Fleiſch und Blut, die neben uns 
in Brad, in Mantel und in Balpus ihr Leben 
gedanfenlo® verichwenden ?* 

„Unbedenklich!“ fagte der Doctor. _ 

„Und nun,” fuhr Cornelie immer lebhafter 
fort, „nun drängen fie auf und heran, nun fordern 
fie ihr Recht! Je näher dad Ende herannaht, 
um fo unerbittliher! Jeder hat einen Anfpruch, 
Jeder bedarf der Befreiung, des Abfchluffes, fei 
e8 durch den Tod oder durch einen gewonnenen 
Etantpunft, von dem aus er fortleben, auf dem 
er fich felbftthätig erhalten Fan in der Erinnerung 
des Leſers. Da fteht man denn und findet, wie 
am Lebensente, wad man noch Alles zu thun 
hätte, was man verfäumt, was man verfehlt hat. 
Der ganze warme Schöpfungsdrang wirb ein 
Schmerz, ein Ungenügen, und ohnmächtig klam⸗ 
mert man ſich an fein reblih Wollen, wie an 
‚einen legten Troſt!“ 

Sie hielt einen Augenblid inne, dann fagte 
ſie auffeufzend, während ihr die Thränen in bie 
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Augen traten: „Wie furchtbar muß es fein, 
wenn man feinen Kindern Feine freudige LXebend« 
entwidlung zu bereiten vermag! — Wenn Martha 
und deſſen jemals anzuflagen hätte, es wärg mir 
ber allerjchwerfte Fluch.” 


Der Gedanfe an ihre eigene Jugend mochte 
fie dabei überfommen, denn fie fchauerte zufammen 
und fehmiegte fich an ihren Dann, ber fie liebe 
voll in feinen Arm nahm. Auch er war nadjs 
denfend geworben. | 


„Eine freudige Lebensentwicklung!“ wiederholte 
er. „Wie fol fie. gedeihen in Mitten einer Ci⸗ 
vilifation, der alle Bedingungen dafür fehlen? 
Wie fann der Einzelne zu feinem Rechte fommen, 
zur Entwidlung feiner ganz befonderen Anlagen, 
zur Befriedigung feiner Bebürfniffe, in Staats» 
verfaflungen, die mit der Unbefangenheit der Un⸗ 
cultur nur die beiden Gegenfäge gut und böfe, 
nur das blinde Entweder Oder anerkennen? die 
Alles unter feftgegliederte Regifter bringen, und 
nach Schablonen Urtheile fällen und Geſetze geben? ® 


„Du bift verftimmt,” fagte Cornelie, „und 
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warft es fchon, als Du nad) Haufe kamſt. Was 
haft Du befter Mann?” 

„Mic befümmern die Revolutionen , beren 
Aushruch für den ganzen Gontinent und beren Fehl⸗ 
fchlagen und Ende ich deutlich vor mir erblide!“ 

„Sol ih auch Did, entmuthigt ſehen?“ rief 
Gornelie im Tone eines klagenden Vorwurfs. 
„Willſt auch Du: den Glauben verlieren an ben 
endlihen Sieg der Vernunft?“ 

Der Doctor richtete fih auf, „Sch verbiene 
es, dag Du mich ſchiltſt!“ fagte er. „Leicht Ers 
rungene® verwöhnt! — Aber feit ich Dich beſttze, 
feit ih in Dir und unferm Kinde Tennen lernte, 
wie einfady, wie leicht zu finden bie Bedingungen 
bed Glüdes find, ſeitdem hat mich noch tieferer 
Zorn ergriffen gegen jede Verfümmerung deffelben, 
gegen eine Givilifation, welche für fo Viele bie 
Begründung und dad Gebeihen einer Familie un- 
möglid) macht. Ich bin ungeduldig worden!” 

„Ungeduldig? Du?“ fragte Cornelie. „Du, 
ber mich lehrte, das Leben im Augenblide er- 
Ihöpfend zu genießen, und es doch nicht nad 
feinen Tagen und Monaten zu zählen. Du, ber 
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mich lehrte die Gefchichte der Menfchheit im Zus 
fammenhange zu betrachten, um fi an ihrer 
fortfchreitenden Erhebung zu tröften über das au⸗ 
genbliclihe Mißlingen? — Du darfſt nicht uns 
geduldig fein, auch nicht aus Menfchenliebe!” 

Der Doctor Füßte fi. „Du treued Herz!“ 
tief er, „das mich zur rechten Stunde immer auf 
mich felbft zurüdführt, denn nur aus unferm eis 
genften Erkennen erwählt ung Muth und Kraft. 
Und doch wird ed mir immer fehwerer, die nußs 
lofen Anftrengungen zu betrachten, mit denen bie 
Bölfer fih in Empörungen, in politifchen Revos 
Iutionen vergebens erichöpfen, wo nur eine neue 
MWeltanfchauung und die aus ihr hervorgegangene 
fociale Reugeftaltung aller Zuftände Erlöfung brins 
gen fönnen. So lange bie Menfchen ihre Leiden, 
jo lange ein Volk den Drud, unter dem es 
ſchmachtet, al8 eine Schickung der Vorfehung ers 
tragen — bringt feine Revolution ihnen Befreiung 
und Erlöfung, und das umfonft vergoffene Blut, 
das umfonft heraufbefchworne Elend bebrüden mir 
bie Seele!“ 

Bei den legten Worten des Doctors war 
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Larfien eingetreten. Er hatte fie noch gehört, und 
mit der ihm eigenthümlichen Neugier fah er bald 
Gornelie, bald den Doctor an, bis er fich nieder 
ließ und ſich zu fragen entfchloß, wovon man 
eben jest geſprochen habe. 

Gornelie fagte ed ihm. Larſſen fchüttelte bes 
denflidy den Kopf. „ES altert doch Jeder!“ fagte 
er mit feinem heifern Lachen, „auch Du wirft 
pedantiſch. Doctor! Du nimmft bie Sachen viel 
zu ernfthaft, viel zu buchftäblich |“ 

„Was fol das heißen ?* fragte ber Doctor. 

‚Schidung! Vorfehung!* fpottete Larfien, „das 
klingt muhamedaniſch, das Klingt fanatifh, das 
Hlingt ergeben! Aber wo ftedt biefe Ergebung 
in der Chriftenheit? Glaubft Du wirklich daran, 
baß irgend ein Chriftenmenfch fo ergeben tft, die 
Schidungen der Borfehung ohne Weitered zu er- 
tragen ?* 

„Slauben Sie e8 nicht?“ forfchte Eornelie, 

„Nein! ganz und gar nicht; denn jeder Blid 
in die Zeitungen lehrt und dad Gegentheil, lehrt 
und, daß die Menſchen nichtd weniger ald blind 
ergeben find, wo es ihre Intereffen gilt, und was 





31 


ed mit ihrer Fügung in den Willen der VBorfehung 
auf fich Hat, die Du für fo bedenklich haͤltſt.“ 

Der Doctor liebte e8 nicht, mit Larſſen über 
diefe Öegenftände zu verkehren, weil demfelben ber 
fittliche Ernft gebrach, aus dem das Gemeingefühl 
für die Menfchheit, aus dem jene religiöfe Stim- 
mung hervorgeht, die den Doctor in allem feinem 
Handeln belebte. ornelie aber, der es in die 
ſem Augenblide nur daran gelegen war, den ges 
liebten Mann zu erheitern, fragte Larſſen, was er 
mit feinen Bemerkungen über die öffentlichen 
Blätter meine. 

„Haben Sie nie bedacht, wie die Leute fich 
zu fchügen fuchen gegen den harten Willen ber 
Borfehung?“ rief er lachend. „Die Mehrzahl 
der Menfchen rühmt fich ihrer Ergebung, fieht 
Not, und. Tod, fieht Blig und Hagelfchlag, 
Seuers und Waffergefahr als heilfame Strafges 
richte an, aber fie verfäumen doch nicht, fich diefen 
heilfamen Strafen möglihft zu entziehen. Sie 
verfichern ſich gegen Schiffbruch, gegen Blitz und 
Hagelfchlag und Feuer, Sie fehen ihren Tod 
ald eine höhere Fuͤgung an. Trotzdem verfichern 
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fie ihr Leben, um bie höhere Fuͤgung möglichft 
unſchaͤdlich für die Ihrigen zu machen, und wäre 
ih Fürft, wäre ih "Haupt einer Kirche, wäre 
ih der Papſt — — alle Affecuranzen würde ich 





verbieten. Sie taften den Glauben an, fie ver 


nichten bie Unterwerfung unter eine höhere Füs 
gung, unter Strafgerichte. Sie zerftören ben 
Glauben, in dem allein die Tyrannei den Bes 
weis ihrer Berechtigung und die Hoffnung ihres 
Dauerns finden fann! Sie find ftaatögefährlich 
und undhriftlich, fie find geradezu atheiftifcht* 

Er rieb ſich dabei, während er fih an den 
Kamin fegte, vergnügt die Hände. Der Doctor 
lächelte unwillfürlich über ben Einfall, Cornelie 
aber fagte: „Laſſen Sie das Regine nicht hören! * 

„Regine!“ rief Larffen. „Keine Folter follte 
mir in ihrer Gegenwart eine Sylbe entloden, bie 
ihren rührenden Glauben trüben könnte. In 
diefem Glauben liegt ja ihre Macht! Weit fie 
ein frommes, gottvertrauended Kind geblieben ift, 
troß den fehmerzlichften Erfahrungen des Weibes, 
darum geht fie feften Schrittö einher, wo Andere 
bangen, wo Andere ftraucheln. Weil fie ihr Tas 
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Ient als eine Gnade Gottes anfieht, ihr gegeben 
zur Grlöfung von dem Mebel, darum ift fie fo 
heilig ernft in ihrer Kunft, darum ift jeder Ton 
aus ihrer Bruft ein wahres Xoblieb ihres Gottes |“ 

Er war plöglich in eine ganz andere Stimmung 
gerathen und verfanf in Schweigen. Der Doctor 
ließ ihn eine Zeitlang gewähren. Dann Flopfte 
er ihm auf die Schulter und fagte: „Yreund 
Larfien, id habe Dir es lange fagen wollen, 
denfe an Dich felbft! Niemand ift fo alt, daß 
er nicht durch fein Herz noch leiden könnte. Hänge 
nit Dein ganzes Sein an Regine. Sie hat noch 
Anfprüde an das Leben, und — — " 

„Stil!“ rief Larſſen mit ungewöhnlicher Hefs 
tigkeit. „Still! id weiß das Alle, Alles! Es 
wäre ja Wahnfinn! Rede nicht bavon! Wer 
denft au daran! — Bisweilen — freilich bie, 
weilen!” Er ftieß die einzelnen Worte mit leiden» 
f&haftlicher, unterdrückter Bewegung hervor. Ploͤtz⸗ 
ih fland er auf und fagte mit gewaltjamer 
Saffung: „Sa, ich liebe fie, dieſe Offenbarung 
aller Schönheit! Sch könnte ein Verbrechen begehen, 
fie zu fchügen. Ich fühle mich reich durch die nie 
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raftende Sorge um fiel* Er hielt wieder inne 
und ſprach dann nach einer Baufe: „Nun wißt 
Ihr's — ſchweigt davon!“ 

Sein ganzes Wefen war geläutert in dem 
Augenblide. Ein Adel, eine Energie, wie Nies 
mand fie je an ihm gejehen, hoben feine Geftalt 
und feinen Ausdrud. Den Idealismus, den ber 
Süngling in ſich zerftört, Hatte der faft fuͤnfzig⸗ 
jährige Mann wiedergefunden. Er ging langfam 
im Zimmer auf und ab. Die Freunde betrachteten ihn 
mit tiefer Theilnahme. Endlich blieb er ftehen und 
fragte: „Wo bleibt fie aber? Es ift bald acht Uhr! * 

Und faum hatte er das gefagt, ald Regine 
in vollem Schmud hereintrat, ſich zu einem Hof: 
concerte zu begeben. 

Ein weißes Atlasgewand floß in glänzenden 
alten um ihren ſchlanken, vollen Körper, reiche 
Spangen umgaben ihre Arme und bielten bie 
Aermel zurüd, während ein Stirnband von Bril- 
lanten ihr Haar einſchloß. 

„Wie fchön fie ift!” rief Larffen. 

Auch der Doctor und Cornelie blidten fie mit 
Freude anz ohne jedoch ihr Erftaunen zn beachten 
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fragte Regine: „Schläft die Kleine fchon?” und 
ald die Mutter es bejahte, verließ fie das Ges 
mad, dad Kind noch zu fehen, ehe fie fich ent 
fernte. 

‚ Comelie und der Doctor folgten ihr nad). 
Larfien blieb in der Thüre ftehen. Aber als die 
Mutter mit leifer Hand den Vorhang aufhob, 
unter dem ihr Liebling fchlummerte, als die fchöne, 
koͤniglich geſchmuͤckte Regine ſich niederfniete, das 
Händchen der fchlummernden Kleinen noch mit 
leiſem Kuſſe zu beruͤhren, und der Vater von der 
andern Seite herzutrat, ſich zu laben an dem An⸗ 
blick ſeines Kindes, und Niemand Larſſen rief, 
und Niemand an ihn dachte, da konnte er ploͤtzlich 
die Freunde an der Wiege nicht erkennen. Es 
ſchwamm ihm vor den Augen, er nahm die Brille 
ab, die unwillkommene Thraͤne zu entfernen. 

„So viel Liebe —und Niemand, der fie braucht!“ 
fagte er faum hörbar zu fich felber, während ber 
Wagen vorfuhr und Regine fich fchnell erhob, 
um ſich nad) dem Schlofle zu verfügen. 

Scherzend und lächelnd geleitete Larſſen fie 
die Treppe hinab, Er ließ es fich nicht neh⸗ 
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men, ihr felbft bie Mantille umzugeben, bie der 
Diener bereit hielt. Er machte ihr den Wagen 
ſchlag zu, und hatte noch eine Menge Warnungen 
und Bitten auszuſprechen, ſich boppelt vor Er 
fältung zu verwahren, ba ihre Reife nahe fei, 
ehe er den Wagen fahren ließ, dem er fo weit 
er Eonnte mit ben Augen folgte. 

Es war nämli das legtemal, daß Regina 
während biefer Saifon in Paris zu fingen hatte, 
und nur einige Tage der Raſt wollte fie ſich 
gönnen, ehe fie nach London ging, wohin fie 
engagirt war. Da fie fortvauernd ein Hausge⸗ 
noffe ihrer Sreundin geblieben, fahen Eornelie 
und ber Doctor mit Bedauern ihrer Entfernung 
entgegen, und begierig, ber Scheidenden noch froh 
zu werben, war man aud an biefem Abende 
übereingefommen, Regina zu erwarten, bie gleich 
nad) beendetem Gefange heimzufehren verſprochen 
hatte, Der Doctor aber war genöthigt, ſich noch⸗ 
mals zu entfernen, um einen ſchwer Erkrankten 
au beſuchen, und Eornelie und Larffen blieben ganz 
allein zurüd, ‚ 

Sie Hatten ſich behaglich niebergelaffen, es 
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war Thee ‚aufgetragen worden, inbeß fo fehr Larfien 
es fonft liebte, den Thee zu bereiten, jo vergaß er 
ed heute dennoch. Er war fehr ernſt, auch Cor⸗ 
nelie blieb nachdenklich, und wie ed in folchen 
Stimmungen zu gefchehen pflegte, wendete ſich 
die Unterhaltung in die Vergangenheit zurüd. 
Der Brief Friedrich's bot dazu den nächften Anlaß 
und Gornelie theilte dem alten Freunde Pleſſen's 
Vebertritt zum Katholicismus mit. 

„Ih Habe das Wort Göthed in früheren 
Jahren nie verftehen können,” fagte fie, nachdem 
fie Alles berichtet, was Friebrich ihr gefchrieben 
hatte, „ic babe das Wort nie verftehen koͤnnen, 
dag Goͤthe fich ſelbſt Hiftorifch geworden fei. Nun 
mache ich die Erfahrung an mir felber, was es 
damit auf ſich hat. Meine Verlobung mit Pleſſen, 
die Irrthuͤmer, durch die ich gegangen bin, liegen 
mir-fo fern, daß ich mid daran erinnern muß, 
wie ſehr fie Theile meiner Entwidlung geweien 
find, um fie noch als mein eigen zu empfinden, 
Manchmal erfcheint mir das wie eine fchlimme Vers 
geglichkeit. Ich table mich, daß ich Pleſſen kaum noch 


im Zufammenhange mit mir zu benfen vermag, ich 
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werde mißtrauifch gegen mein Herz — und doch 
dünft mich jedes Erinnern nuplod, dad Nichts 
mehr in und zu fchaffen fähig if.” 

„Das ift es auch!” bekräftigte Larfien, „Sie 
aber ald Dichter müfjen nody ganz beſonders bie 
Erfahrung gemacht haben, wie vollflommen- bie 
Zuftände fih von dem Menfchen los löfen, die 
er ſich gewöhnt hat, fchaffend mit felbftlofem Auge 
zu betrachten!” 

„Jal“ erwiderte fie, „und darin liegt das bes 
freiende der Dichtung. Die Eigenliebe vergrößert 
fonft Alles, was uns felbft betrifft, wir verlieren 
ben Mapftab für unfere Leiden, wie für unfere Freu⸗ 
ben. Dieſe Uebertreibung giebt fich auch in der 
Sprache des Ungebilbeten, des ganz auf fich geftells 
ten Menſchen fund, der niemald an eine Berglei- 
hung feiner Zuftände mit denen der Anderen gedacht 
bot. Dem Ungebilveten, fo wie dem finde, ift 
Alles unerhört, ungeheuer, furchtbar, oder einzig 
und wundervoll, was ihm felbft betrifft, und nie 
gend fühlt man bie Selbftfucht des gewöhnlichen 
Menfchen und die Uncultur des Dichters leichter 
heraus, al8 in der Maßloſigkeit feiner Beimörter. * 
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„Sie Haben viel an ſich erzogen in bem 
Punkte,” meinte Larfien, „aber aud) Regina hat 
dad gethan, denn alle Kunft neigt in ihren erften 
Anfängen aus Unbildung zur Uebertreibung. Wäre 
Regina bei der Leidenfchaftlichfeit ihrer erften kuͤnſt⸗ 
lerifchen Leiftungen geblieben, fo würde fie fih in 
furger Friſt aufgerieben haben. “ 

„Ach!“ rief Cornelie, „das ift fo natürlich. 
Sie können ed nicht wiflen, was ein Weib in 
fi zu überwinden hat, ehe e8 mit einer Leiftung, 
mit einem Kunftwerfe vor dad Publikum hintritt, 
ehe es fein inneres Leben dem Falten Auge fremder 
Menfchen bloßlegt!" Sie verfanf in Nachdenken, 
die Erinnerung an ihre erften dichterifchen Ders 
ſuche ging an ihrem Geifte vorüber. _ 

„Als ich mein erftes Werk verfaßte,“ fuhr fie 
nad) einer Pauſe fort, „da fühlte ich noch jene 
Erbitterung gegen die Verhältniffe im Vaterhauſe, 
da glaubte ich noch das Opfer einer unerhörten 
Tyrannei, der Spielball nie dageweſener Berhält- 
niffe und Verwidlungen zu fein. Als Regina zus 
erft in der Rolle der Donna Anna auftrat, brannte 
noch der ganze Schmerz ihres Liebesleides in ihr, 
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wähnte fie noch Untragbared gebuldet zu haben. 
Die dichterifche Kraft hatte ſich in beiden Fällen 
bes perfönlichen Geſchicks bemächtigt, Hatte es in 
feiner Schwere übertrieben, und Jede von ung fühlte 
nur bie Rothwendigfeit, fich des langgehegten, unter: 
brüdten Wehes gewaltfam zu entladen. So entftand 
mein erfted Buch, fo fpielte Regine ihre erfte 
Mole, die Donna Anna. Wir wurden erlöft von 
unferer Laſt, wie die Mutter erlöft wird von dem 
Kinde, das fie in fich träge — durch befreienden 
Schmerz!“ 

„Ich verftehe das,“ entgegnete Larfien, „und die 
theure Regina hat es mir wohl aͤhnlich ausge⸗ 
fprochen, dennoch vermag ich dem Künftler nicht 
zu beflagen.“ 

„Wer fordert das auch?“ rief Kornelie, „Wie 
der Menſch fich Hiftorifch wird in feinen Erinne- 
rungen, fo wird der Sünftler ſich ideell, ſich ſelbſt 
zum Speal in feinen Schöpfungen. Wenn er 
arbeitet, feine Tünftlerifchen Geftalten zu vereblen, 
zu vollenden, veredelt er fich feld. Indem er 
ſich gewöhnt, dad Leben in ber Dichtung mit 
großem Blick zu überfchauen, lernt er bad eigene 
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Geſchick mit Ruhe anfehen, das Verworrene ents 
wirren, dad Bewegte beruhigen. Den größten 
Nugen von feinen Schöpfungen zieht der Künftler 
für feine eigene Bildung, wenn nämlich die Kunft 
ihm das ift, was fie jedem fein follte — ein religiöfer 
Eultusr Ein Eultus, der mit anerfennender Duls 
dung alles Vorhandene zu verftehen, nach feinem 
Werth zu würdigen trachtet.“ 

„Mißbeuten Sie ed nicht,” fagte Larſſen nad 
furzer Baufe, „wenn ſich meine Gedanfen immer 
wieder auf Regina wenden. Was Sie burd) 
Bildung und Reflerion gewonnen haben, dieſe 
Klarheit über fich felbft, dieſe vollfommene Ruhe 
und Sicherheit, die hat Regina noch nicht und — ” 

„Sie Tann fie nicht haben," unterbrady ihn 
Eornelie, „denn ihr Leben ift nicht erfüllt, und 
nur die Erfüllung erzeugt die Ruhe.” 

Larfien antwortete nicht gleich, er fchien zu 
fhwanfen ob er fprechen folle, endlich fragte er: 
„Slauben Sie, daß Regina noch an Erich hängt?“ 

„Sie war fein Weib! Kann fie das je vers 
geffen?“ erwieberte Gornelie. — Es entftand eine 
Paufe: Eornelie fah, daß Larfien noch Etwas 
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auf dem Herzen hatte, für das er bie Worte nicht 
finden konnte, und ihm zu Hülfe kommend, wünfchte 
fie zu wiffen, was ihn beunruhige. 

„Ich fehe Regina ungern nad) London gehen!“ 
antwortete er fchnell. 

„Und weshalb das?“ fragte fie. „In ſich 
gefeftet, wie fie if, geachtet von Allen, bie fie 
fennen, verehrt von meinem Bruder, der mit vol⸗ 
ler Ergebenheit ihr überall zur Seite ſteht, was 
tönnen Sie da fuͤrchten?“ 

„Nichts! in dem Sinne gewöhnlicher Befuͤrch⸗ 
tung — Alles für Reginen's Ruhel“ fagte er mit 
Nachdruck. „Aber fragen Sie mich Nichts! Man 
muß ſolch banges Ahnen nicht in Worte Heiden. 
Das Wort macht den Gedanken Iebendig und 
ſchafft ihn zur Wirflichleit um. Mögen alle 
guten Geifter fie befehügen 1" 
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Drittes Kapitel, 


Während Cornelie fi in folcher Weife eines 
feltenen Glüdd erfreute, Regina auf ihrer ruhm⸗ 
reichen SKünftlerlaufbahn vorwärts fchritt, und 
Sriedrich feines bdichterifchen Talentes und feiner 
Reigung für Helene immer froher wurbe, hatten 
die Verhältniffe in dem Schloffe Erich’8 und in 
der Pfarre eine weſentliche Veränderung erlitten. 

Helenens Abreiſe hatte eine Lüde in Erich's 
Dafein zurüdgelaffen. Zum erften Male fand 
er die Einfamfeit auf feinem Schloffe drüdend. 
Bon ber ernften, immer auf ein förberndes Ziel 
gerichteten Unterhaltung feiner Frau, von ihrer 
immer wachen Reflerion, unter deren Einfluß felbft 
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auf dem Herzen hatte, für das er bie Morte nicht 
finden Fonnte, und ihm zu Hülfe kommend, wünfchte 
fie zu wiſſen, was ihn beunruhige. 

„Ich fehe Regina ungern nad; London gehen!“ 
antwortete er ſchnell. 

„Und weshalb das?“ fragte fie. „In fih 
gefeftet, wie fie ift, geachtet von Allen, die fie 
fennen, verehrt von meinem Bruder, der mit vol⸗ 
Ter Ergebenheit ihr überall zur Seite ſteht, was 
koͤnnen Sie da fürchten?“ 

„Nichts! in dem Sinne gewöhnlicher Befürch⸗ 
tung — Alles für Reginen’s Ruhe!“ fagte er mit 
Nachdruck. „Aber fragen Sie mich Nichts! Man 
muß ſolch banges Ahnen nicht in Worte Heiden. 
Das Wort macht den Gedanken lebendig und 
ſchafft ihn zur Wirklichkeit um. Mögen alle 
guten Geifter fie befchügen 1” 


Drittes Kapitel, 
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Waͤhrend Cornelie ſich in ſolcher Weiſe eines 
ſeltenen Gluͤcks erfreute, Regina auf ihrer ruhm⸗ 
reichen Künſtlerlaufbahn vorwärts ſchritt, und 
Friedrich feines dichterifchen Talentes und feiner 
Neigung für Helene immer froher wurde, hatten 
die Verhältniffe in dem Schlofie Erich's und in 
der Pfarre eine weſentliche Veränderung erlitten. 

Helenens Abreife hatte eine Rüde in Erich's 
Dafein zurüdgelafien. Zum erften Male fand 
er die Einfamfeit auf feinem Schloffe drüdend. 
Bon der ernften, immer auf ein förberndes Ziel 
gerichteten Unterhaltung feiner Frau, von ihrer 
immer wachen Reflerion, unter deren Einfluß felbft 
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ber Genuß bed Lebens niemald zu jener heiteren 
Unmittelbarfeit und Unbefangenheit gelangte, bie 
ihn allein erfreulihh macht, begann er fih nad 
jener Einfachheit zu fehnen, welde fi harmlos 
der Empfindung und dem Zuge des Augenblides 
überläßt. Er fühlte fich alt werben unter dieſem 
Einfluffe feiner Gattin. Es war ihm, als fei er 
fih felbft entfremdet, wenn er überall nur ben 
Mapftab des Zweckmaͤßigen, bes Würdigen an- 
legen, und alle Handlungen, die eigenen wie bie 
fremden ber unerbittlichen Kritif unwandelbarer 
Geſetze unterwerfen ſollte. So fchmerzlih ihm 
die Fehltritte der Gräfin waren, hatte dennoch 
ihre Schuld wie ihre Reue ihn nur noch) fefter 
an fie gefettet. Ihr weibliches Seren, ihre Sehn⸗ 
fuht nad) Buße ließen ihm das Frauenherz in 
feiner Schwäche nur noch fchöner und rührender 
ericheinen. 

Die Wärme, in welcher Friedrich und bie 
Gräfin ihm dad Glück ihres Wiederfindens fchil- 
berten, die Sugendfrifche, die aus den Briefen und 
Poeſien des Reifenden hervorleuchtete, verftärkten 
Erich's Sehnfucht nad) wechfelnder Anregung, nad) 
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Schönheit und Genuß. Seine Erinnerungen vers 
weilten immer länger bei feinem früheren eben in 
der großen Welt, feine Stimmung ward miß- 
muthig, und Sidonie, fletd darauf bedacht, in ſich 
und in ihrer Umgebung feine Charafterfehler aufs 
fommen zu laflen, ftellte ihn darob zur Rebe, als 
er ihr eines Tages befonderd übler Laune ſchien. 

„Sch habe Helenend Anweſenheit nicht ums 
fonft gefürchtet,” fagte fie. „Es ift ein böfer Geift 
mit ihr in unfer Haus gefommen, und ich vers 
diente nicht Deine Frau zu fein, machte ih Dich 
nicht aufmerffam auf die Veränderung, die fie in 
Dir erzeugt hat, Glaubſt Du, ich fühle nicht, 
daß fie Dich wieder hineingezogen bat in eine 
Richtung, die Du felbft mißbiligteft? Glaubſt 
Du, ich empfinde e8 nicht, daß Alles, was Did) 
hier fo edel und fo liebevoll umgiebt, Dir gering 
erfcheint gegen die Aeußerlichfeit ihres Dafeins? 
Du langweilft Dich in Deinem eignen Haufe!” 

„Soldye Ermahnungen machen e& freilich we⸗ 
der unterhaltend noch angenehm!” bemerkte ber 
Baron, | | 

Sidonie fuhr auf, unterbrüdte aber ihre Bes 
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wegung ſchnell. Ihr Gatte ſah ed und bereute 
die gethane Aeußerung. Er ftand auf, ging zu 
ihr Hin und fagte: „Vergieb mir dad Wort! es 
war nicht fo bös gemeint. Du magft Recht ha 
ben, Du bift verftändig und gut, aber Dir fehlt 
bie Klugheit eines liebevollen Herzens, die Helene in 
fo hohem Grade befist, Heute grade, da ich in 
ber That verftimmt bin, bätteft Du mich nicht 
mahnen follen, daß ich Unrecht habe, es zu fein!“ 

Die meiften Menfchen finden in einem folchen 
Zugeftändniß nicht die Aufforderung, den Fehler 
des Andern freundlich zu ertragen, fondern die Be- 
rechtigung, ihn noch härter zu rügen. Auch Si- 
bonie beging den Mißgriff. „Ich würde Did 
und mid) erniedrigen,“ fagte fie, „wollte ich Dich 
behandeln, wie Helene alle Welt behandelt!” 

„Beläge Du ihre ruͤckſichtsvolle Schonung,” 
meinte Erich, „fo wuͤrdeſt Du viel leichter Deine 
guten Abfichten erreichen. “ 

„Wer fich der Schonung nicht bebürftig weiß, 
braucht fie nicht fo jchmeichelnd "zu üben!“ ent 
gegnete Sidonie. „Und Du würdeft mid) übers 
haupt verbinden, wollteft Du Helene nicht immer 
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zu Vergleihungen mit mir benugen. Unſere Art 
und unfere Wege find wirklich gar zu fehr vers 
ſchieden!“ 

Erich ward bleich, die Ader auf ſeiner Stirn 
ſchwoll zornig an. „Danke es der Achtung, die 
ich vor unſerer Ehe habe,“ ſagte er, „daß ich 
Dir hierauf nicht erwiedere, wie Du's verdienſt. 
Du ſprichſt von meiner Schweſter, und Du weißt, 
daß ich Helene liebe!“ 

Er wollte das Zimmer verlaſſen, in dem Augen⸗ 
blicke kam der Knabe herein. Sein Daſein ſchien 
Sidonie auf andere Gedanken zu bringen. „Geh 
nicht ſo von mir, Erich!“ bat ſie in milderem 
Tone, „laß uns verftändig fein!“ 

Der Baron ließ fih auf einem Sopha nieder, 
Sivonie blieb auf dem andern fißen, der Knabe 
framte feine Bücherfaften auf dem Tifche aus, fah 
aber bald die Mutter, bald den Vater an, ale 
fühle er, daß irgend Etwas vorgegangen fei. Das 
ward Erich peinlich. „Geh auf Dein Zimmer, 
lieber Junge!“ ſprach er. 


„Darf ich nicht hier bleiben, Papa?“ 
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„Mama und ich haben Etwas zu ſprechen, 
was Du nicht hoͤren ſollſt!“ bedeutete der Vater. 

„Ihr ſprecht ja nicht! Ihr ſeid ja ſtill!“ wen- 
bete der Sohn ein und fügte dann, von dem Un⸗ 
behagen der Scene ergriffen, hinzu: „Ich will doch 
lieber gehen!“ damit padte er feine Bücher zu- 
ſammen und entfernte ſich. 

Erich war bewegt. Er feste fich zu Sidonie. 
„Wir werden das Leben ded armen Jungen und 
unfer eigenes verbittern, wenn wir und nicht in 
einander ſchicken lernen! Laß und Frieden fchließen, 
Sidonie!“ fagte er. 

Die Baronin weint. Das war eine große 
Seltenheit. Ihre Thränen erfchütterten Erich des— 
halb tiefe. Er nahm fie in feine Arme und 
kuͤßte fie. 

„Du läßt es mich ſchwer entgelten,* feufzte 
fie, „daß die Ehe ven Reiz des Wechfeld entbehrt. 
Das Loos der Frauen ift hart genug auch ohne das! 
und doch bin ich zufrieden, nur Du bift ed nicht!“ 

Der Baron fhwieg, er ging innerlich mit ſich 
zu Rathe. Endlich ſprach er: „Du haft die Scho- 
nung heute eine Schmeichelei, und haft fie fonft 
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wohl Schwäche und Verweichlichung genannt. Laß 
und denn offen mit einander reden, und fehen, 
wohin und dieſes führt.“ 

Sidonie richtete fi eınpor und trodnete die 
Augen. 

„Du meinft, ich fühle mich unbehaglich in den 
Verhältniffen, in denen ich hier lebe, und Du haft 
Recht, es ift fol“ fagte Erich, 

„Sch wußte e8 ja, daß Du bie Welt nicht 
entbehren Fannft, daß Du Dich fehnft — “ 

„Sch fehne mih nad Niemand und nad) 
Nichte, als nach Thaͤtigkeit“, unterbrach fie ber 
Baron. 

„ZThätigfeit? und haft Du nicht, was Du fo 
lebhaft wünfchteft, die freie Dispofition über einen 
bedeutenden Befig, die Sorge für Land und Leute, 
die Erziehung Deines Sohnes?" 

„Das ift Feine ausfüllende Thätigkeit 1“ meinte 
Erih. „Die wenigen Anordnungen, weldye für 
ſolch einen Befig zu treffen find, vollführt der In⸗ 
ipector. Für das Wohl der Leute forgen der Bas 
ftor und Du. Der Knabe bedarf der männlichen 


Hand noch nit! — Und wad will das Alles 
Bandiungen. IV. 4 
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fagn? — Ja! hätten wir ein politifches Leben 
wie in England, wäre ber Gutsbeſitzer Mitbeſitzer 
des ganzen Landes, hätten wir wirklich freie Dies 
pofition und eine für da® ganze Land und für 
dad ganze Volk erfprießliche Arbeit, dann würde 
man fich feiner Kräfte bewußt werden — * 

„Ach!“ fiel ihm Sidonie in das Wort, „das 
Eine wünfche nit! Es ift ohnehin Verwirrung 
genug in der Welt, Wünfche nicht, daß aud) 
unfer Vaterland in eine taufendköpfige Regierung 
form bineingezogen werde, die wie eine Hydra 
bed Landes Wohl, dad Glüd des Einzelnen und 
ber Bamilien verfchlingt. Debatten in der Regie 
rung, Debatten in ber Familie! — Rirgend mehr 
Harmonie und Einheit, nirgend mehr ber Friede 
bed patriarchaliſchen Gehorſams!“ 

So ernſthaft der Baron zu Anfang des Ge⸗ 
ſpraͤchs geweſen war, lächelte er ploͤtzlich über den 
anticonſtitutionellen Eifer ſeiner Frau. Dieſe aber 
meinte: „Lache nicht, Erich! es waͤre nicht gut 
für und, wuͤrde Dein Wunſch erfüllt, ich fühle 
das wie eine Ahnung. Unfere Anfichten —“ 

„Liebe Sidonie! es geht in unferem Staate 
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fo patriarhalifh als moͤglich zu,“ wendete ihr 
Gatte ein, „und doch handelſt Du, fobald es Deine 
Anſichten gilt, den meinigen ſchnurſtracks entgegen. * 

„Was foll das heißen?“ fragte fie. 

„Du weißt es fo gut ald id, was mich in 
diefen Tagen fo verftimmt macht!“ antwortete der 
Baron. „Die Unterfuhung, welche das ons 
fiftorium gegen Friedrich eingeleitet hat —“ 

„Hat er verfchuldet und verdient!“ rief ihn 
unterbrechend Sidonie. 

„Habt Ihr, Du und Augufte, recht eigentlich 
heraufbeſchworen!“ entgegnete Erich. — „Es ift 
ein Unrecht von Dir, es ift unverantwortlicd) von 
feiner Frau!” 

Die Unterredung Hatte damit plöglich ihren 
Ausgangspunkt verlaffen, und beide Gatten fehie- 
nen ber Mäßigung, welde fie bis dahin bewahrt, 
müde geworden zu fein. 

„Unverantwortlich,“ meinte die Baronin, „daß 
die arme Augufte jedes Mittel aufbietet, ihren Mann 
zu ſich zurüdzubringen? Unverantwortlich, daß ihr 
in ber gerechten Empörung über feine Untreue ein 
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entfahren iſt? Es giebt Leiden und Schmerzen, 
die Alles rechtfertigen! * 

„Du bedenfft nicht, was Du redeſt!“ erinnerte 
Grid, „und Du würdeft nicht mit fo ungerechtem 
Eifer für Augufte Partei ergriffen haben, hätte 
fie nicht dur) Deine Schuld Mittheilungen über 
Friedrich und Helene empfangen, die Du felbft nur 
einem Zufalle verdankteſt!“ 

„Bei einer Frau, welche fih verrathen ficht, 
finde ich Alles erlaubt!” 

„Sibonie!* 

„Sa!“ wiederholte fi. „Sal ih darf das 
fagen, da ed mich jelbft gar nicht betrifft. — 
Friedrich befingt jeßt die Liebe, läßt Liebedelegien 
drucken, feiert eine Andere, die Niemand verfennen 
fann, und bat doch nie gefühlt, daß er ein 
Dichter war, fo lange er in ber Ehe mit Aus 
guften lebte.“ 

„Bar es feine Schuld, wenn feine Ehe ihn 
nicht begeifterte, ihm feine Erhebung, feinen wahr 
ven Genuß des Dafeind gewährte?“ 

„Genuß?“ wiederholte die Baronin. „Dem 
Manne der Genuß, der Frau die Pfliht! das 
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it das alte Wort! Meine Mutter wußte, was 
fie that, als fie mich auf diefen Grundſatz ber 
Männer vorbereitete, und mich auf die Erfüllung 
meiner Pflicht verwies,” 


„Und Du thuft das Deine, mir Deine Pflicht 
erfüllung nicht zum Genuß zu machen!” entgeg- 
nete Erich. 

„Sol ich wie eine Buhlerin täglich um bie 
Gunft meined Manned werben und ringen? Sol 
ih als reife Frau noch Jugendlichkeit erheucheln? 
Soll ich mich putzen, Dir zu gefallen? auf Mittel 
ſinnen, Dich, der mein iſt, zu feſſeln?“ 

„Als Braut verſchmähteſt Du das nicht!“ 


„Die Ehe iſt kein Brautſtand! Sie iſt der 
Ernſt des Lebens, nicht ſein Spiel.“ 


„Und kann der Ernſt nicht ſchön fein? kann 
er nicht mild ſein, Sidonie? Iſt es Schwaͤche, 
wenn Du mir gefallen willſt? Iſt es Unrecht, 
wenn Du Dich meinen Wuͤnſchen, den Anſichten 
zu bequemen fuchft, die meine weitere Einficht vor 
Dir voraus hat? Dder fol ich mich den deinigen 
anpaflen?“ 
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„Sie haben mindeftend ten Vorzug ber Un⸗ 
wanbelbarfeit für ſich!“ 

„Unmandelbarfeit ift Beichränftheit! * fuhr Eric 
heftig heraus, und wie von einem Blipftrahl er- 
leuchtet, trat ihm plöglich klar und heil jene Nacht 
in das Gedächtniß, in der er felbft fich feiner uns 
wandelbaren Anfichten gerühmt, und der Doctor ihn 
faft mit den gleichen Worten zurechtgewiefen hatte, 

Jene ferne Vergangenheit und feine Gegen» 
wart berührten fih in diefem Augenblide. Das 
bewegte ihn, und mit milderem Tone ſprach er: 
„So wie Du, habe ich einft auch gedacht und dad 
Leben hat mich die Vermeſſenheit jener Worte Fen- 
nen lehren. Ich bin von Vielen abgefallen — —“ 

„Und Du wirft auch von mir abfallen!“ meinte 
Sidonie, „von mir und von Dir felber!“ 

„Richt von mir felber und nicht von Dir!” 
verficherte Erich feſt und feierlich. „Sch werde 
Geduld haben, bi8 Dir beffere Einfiht Fommt. 
Aber mache mir dad Warten neben der Mutter 
meines Sohnes nicht zu ſchwer!“ Und ohne ihr 
Zeit zu einer Entgegnung zu laften, ſchritt er 
hinaus, 
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Sidonie fah ihm mit Beftürzung nah. Es 
lag etwas Trennended in feiner feierlichen Bes 
theuerung, an ihr feftzuhalten. Die Borftellung, 
er koͤnne daran gedacht haben, fie zu verlaffen, 
feine oft ausgefprochenen Reifepläne fönnten die 
Abficht verborgen haben, ihrer Nähe zu entgehen, 
erſchreckte fie. 

Der Mittag, kam heran und noch immer faß 
fie nachdenfend auf ihrem Platze. Als die Glocke 
zur Tafel Täutete, erhob fie ſich. 

„Ob ic die Kleidung wechdle, wie Helene?” 
fragte fie fi, denn Erich hatte es an der Schweſter 
ftetS gerühmt, daß fie auch in der Einfamfeit bes 
Familienlebens die forgfältigen Gewohnheiten ber 
Geſellſchaft beibehielt. Aber eben fo ſchnell als ver 
Einfall ihr gefommen war, verwarf fie ihn wieder, 
„Zu ſolchen Künften mag ich nicht meine Zuflucht 
nehmen, was haben fie Auguften denn geholfen?“ 
dachte fie, als fie die Pfarrerin unter den Bäumen 
ber großen Allee hervortreten fah, um in das 
Schloß zu kommen. 

Der Stellvertreter ihres Mannes, der Candidat 
von Stillberg, ging an ihrer Seite. 
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Er war ein hübſcher, blonder Mann von 
dreißig Jahren. Einer angefehenen Familie ans 
gehörig, hatte er einen der jüngeren Prinzen 
erzogen und dann, im Beſitze einer angemefjenen 
Penfton, die Aufforderung angenommen, Friedrich 
zu vertreten, um in ber zeitweiligen Verwaltung 
biefes Amtes abzuwarten, bis fich‘ in der Stadt 
eine ihm zufagende Stellung bieten würbe. 

Seine gute Erziehung, fein angenehmes Aeu- 
Bere machten ihn gleich Anfangs in der Heiden- 
bruck'ſchen Familie zu einem gern gefehenen Gaſte. 
Man fuchte ihm den Aufenthalt auf dem Lande 
lieb zu machen, und bald hatte es ſich herausge- 
ftelt, daß die Frauen in ihm einem entfchiedenen 
Gefinnungsgenofien begegneten. Machte ihnen 
das feine Nähe erwünfcht, fo fehien auch er fih 
in dem Kreife zu behagen, und fi nad) der 
langen glänzenden, aber oft fehr druͤckenden Ab- 
hängigfeit aufrichtig feiner wieder errungenen 
Selbftftändigfeit zu erfreuen. 

Kaum hatte er bemerkt, daß er auf den Bei⸗ 
ftand der Baronin und der Pfarrerin rechnen dürfe, 
als er, wie er ed nannte, daran ging, einigen 
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Fehlgriffen und UWebelftänden zu begegnen, welche 
der Enthuftasmus feined Vorgängers, wenn auch 
in ber beften Abficht, veranlaßt hatte. Weit ent« 
fernt, Friedrich zu tadeln, fprady er ed aus, daß 
diefem unbedenklich dad Recht zuftehe, bei feiner Ruͤck⸗ 
kehr alle feine Pläne und Schöpfungen wieder aufzus 
nehmen. Er felber fühle ſich jedoch verpflichtet, 
fo lange er das Amt eines Geiftlichen bier ftells 
vertretend verwalte, eben auch nach feiner Webers 
jeugung und fireng nach dem Sinne des Con⸗ 
fiftoriums zu handeln, dad ihn hieher gefendet 
habe, zumal da e& hier gelte, gewiſſe Mißbräuche 
abzuftellen, auf die man höheren Orts aufmerkſam 
geworben fei. 

So wendete er ſich denn mit Eifer gegen Alles, 
was fein Vorgänger für die rationelle Aufklärung ber 
Gemeinde gethan. Der Religionsunterricht ward in 
der Schule wieder zur Hauptfache erhoben, bie 
Kefeabende der Bauern nur unter der Bedingung 
geftattet, daß man fi) ber von dem Vicar aus⸗ 
gewählten Bücher dabei bediene; und im befon- 
beren Verkehre, wie von ber Kanzel, warb es der 
Gemeinde eingefchärft, daß fie fich auf einem ges 
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fährlichen Wege befunden babe, von dem die Gnade 
Gottes fie noch zur rechten Zeit zuruͤckgerufen. 

Der Eantor, der immer Friedrich's Gegner ges 
wefen war, weil er fich durch den jungen unters 
richteten Schulmeifter beeinträchtigt und feines 
Einflufjes beraubt gefehen hatte, nahm augenblids 
lich für den Bicar Partei, während der Schul⸗ 
meifter fich gegen ihn ausſprach, und bald war 
ein vollfommener PBarteifampf in dem Dorfe ent⸗ 
brannt, 

Die beiden Schöne’d, der junge, militärge- 
wefene Bauer, der Hofmann und einige Andere, 
erklärten es offen, die Kirche nicht befuchen zu 
wollen, in ber man ihren Paſtor fchmähe, und fie 
ſelbſt verdächtige. Der Schulmeifter, durch fein 
Amt zum Beſuch der Kirche gezwungen, berichtete 
den Unzufriedenen Alles, was ihre Anficht über 
den neuen ‘Prediger noch verftärken Eonnte, und 
die üble Nachrede, welche der. alte, eigenfinnige 
Cantor feiner Seitd dem Schulmeifter und feinen 
Freunden zu machen wußte, trug nicht bazu bei, 
ben Frieden herzuftellen. 

In engen Verhältnifien, in denen die Menfchen 
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nahe auf einander angewiefen find, genügt das 
leifefte Uebelwollen, fortdauernden Hader zu er 
zeugen. Bei dem immer weiter umfichgreifenden 
Zwielpalt in der Pfarrgemeinde, gab es der Ber- 
leumdungen, des Streites, der Klagen und Bes 
ſchwerden bald fein Ende mehr, fo daß Stillberg 
mit Recht behaupten durfte, einen Zuftand traus 
tiger Auflöfung aller nachbarlichen und menfchen- 
freundlichen Berhältniffe in dem Dorfe vorgefunden 
zu haben, 

Selbftwillig, wie der Bauer e8 ift, hatte die 
Forderung Stiliberg’s, fich der von ihm gewählten 
Bücher zu bedienen, die Lefegefellichaft trogig ges 
madıt. Da fie aus Friedrich's treuften Anhängern 
beftanden, war man ohne Weiteres entfchloffen 
gewefen, fi) von bem Fremden, wie man Still- 
berg hieß, Nichts vorfchreiden zu lafien, und als 
der Schulze dadurch genöthigt worden war, die Bors 
lefungen im Kruge zu verbieten, Hatte der alte 
Schöne die Bauern eingeladen, zu ihm lefen zu 
fommen. „Er wolle doch ſehen,“ Hatte er gemeint, 
„wer ihm in feinem eigenen Haufe, auf feinem 
Grund und Boden Etwas zu verbieten habe!“ 
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Diefer Trog hatte dem Vicar und der Baronin 
Waffen gegen Erich in die Hand gegeben, fo oft 
diefer fie gewarnt, nicht zw weit zu gehen, und 
Beweiſe gegen Augufte, fo oft fie erinnert, daß 
man NRüdficht auf ihren Mann zu nehmen habe, 
deffen Zufunft doch die ihre fei. 

Auch beflagte der Bicar um Auguftend Willen 
aufrichtig die Schritte, die er gegen Friedrich zu 
thun für feine Pflicht hielt. Bei jedem Anlaß 
fprach er es ihr aus, daß er feine Stellung ale 
eine fchwierige empfinde, daß es ihm Kummer 
made, einem Amtdgenofjen entgegentreten zu 
müffen, und er felbft war es, der ftetd Friedrich’ 
Bertheidigung vor der Baronin und vor Auguften 
uͤbernahm. 

Er bewies ihnen, daß Friedrich's Irrthuͤmer 
nicht in ſeinem Herzen, ſondern in ſeinen Lebens⸗ 
verhaͤltniſſen ihren Urſprung hätten. „Es iſt ſo 
natürlich,” ſagte er, „daß der fähige, niedrig ges 
borne Menſch mit Neid die Vorzüge des Glüds 
lichern, von Haufe aus günftiger Geſtellten bes 
trachtet, daß er die Frage aufwirft: woher bie 
Noth und Mühe mir? woher das Wohlergehen 
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Jenem? Die Anfänge des Uebels find immers 
dar gering. Ein Zweifel an der Vorſehung und 
ihrer Allweisheit, ein Mißtrauen, audgefprochen 
in fehmerzbedrängter Stunde, gegen die göttliche 
Gerechtigkeit, dad find die Saatförner, aus 
denen der Atheismus auffeimt.” 

Dabei ſprach er in gutem Glauben. Nichts 
weniger als pietiftifch oder den Freuden des Lebens 
abgeneigt, war er in ber Religion wie in der 
Politik Ariftofrat. Und wie bie meiften beuts 
fdyen Evelleute dem Adel das Privilegium zuer⸗ 
fennen, als Führer ded Heered Stügen des Thro- 
ned zu fein, fo war der Bicar überzeugt, daß der 
deutfche Adel, wie der englifche, berufen fei, als 
Träger ber geiftlihen Würde, die Stüge der Kirche 
zu werden. Nur derjenige, behauptete er, ber 
fhon durch feine Geburt binausgehoben fei über 
die Menge, fei recht eigentlich dazu beftimmt, zwi⸗ 
fen dem Volke und dem Schöpfer vermittelnd 
aufzutreten. Er bewies, daß jelbft die älteften 
Religionen died empfunden, daß die SPriefter bei 
den Indern wie bei den Juden einer bejonderen, 
bevorzugten Kafte angehörig gewefen wären, Er 
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nannte ed daher einen verkehrten Gedanfen, das 
Volk durch feines Gleichen, durch Menfchen er- 
ziehen zu wollen, deren erfte, rohe Anfänge es zu 
beobachten Gelegenheit gehabt habe. 

So falfch dieſe Doctrin auch fein mochte, ger 
wann fie dennoch die Baronin für ſich, deren Vor⸗ 
urtheilen fie Vorſchub leiftete, während Augufte fie 
fich gefallen ließ, weil fie darin eine Entfchuldigung 
für ihres Mannes Irrthuͤmer zu fehen glaubte, 

Indeß faum hatte fie durch Sidonie erfahren, daß 
Friedrich feit einiger Zeit einen Briefwechfel mit He 
lene unterhalte, als ihre Eiferfucht fie über alles Mit- 
leid mit der amtlichen Lage ihres Mannes, über 
bie Schranfen ber Vernunft hinmwegtrug. In bem 
dringenden Bedürfniffe ſich auszufprechen, und doch 
abgehalten, ed vor Sidonien zu thun, der fie bie 
Kränfung ihred Herzend nicht eingeftehen und 
dad Recht des tröftenden Beklagens nicht einräu- 
men wollte, hatte fie in einer Stunde der Ber 
zweiflung den Bicar zu ihrem Vertrauten gemacht. 

Wirkliches Mitleid mit ihrer doppelt anges 
fochtenen Lage, fowie bie Neugier eined Unbe⸗ 
Ihäftigten, ließen ihn die Stellung willig über 
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nehmen, welche ihm durch folhe Mittheilungen 
angeboten wurde, und da er ſich es nicht verbergen 
fonnte, wie wohlthätig fein Troſt der Verlaflenen 
zu Hülfe komme, fo ward ihr Vertrauen ihm 
werth, bie Getröftete ihm lieb. 

Das ausgeſprochene Wort befigt aber nicht 
nur eine befreiende, fondern auch eine bindende 
und fortreißende Kraft: Was fie fich felbft nie 
ganz eingeftanden, dad befannte Augufte dem 
Freunde, In den langen Winterabenden, die er 
häufig in ihrem Haufe zubrachte, erfuhr er alle 
Berhältnifie ihres eigenen Lebens und deren Zufams 
menhang mit den Schidjalen der Heidenbruck'ſchen 
Kinder, Was fle erlitten und erbuldet, fehilderte fie 
ihm mit den Sarben, welche der neue Schmerz über 
Friedrich's Treuloſigkeit ihr borgte. Was fie ge- 
fehlt Hatte, ſchien ihr ausgetilgt durch die Härte 
ihres Looſes — und wer hätte fein 2008 nicht 
anzuflagen, wenn er ſich nicht beftändig mit dem- 
felben zu verföhnen trachtet? 

Der Bicar hatte viel in der Welt gelebt, viel 
mit den Frauen der höchften Stände verfehrt, aber 
er Iannte das Weib nicht, wie Niemand ed fennen 
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Gr war ein hübjcher, blonder Mann von 
dreißig Jahren. Einer angefehenen Familie ans 
gehörig, Hatte er einen ber jüngeren Prinzen 
erzogen und dann, im Befige einer angemefjenen 
Penfion, die Aufforderung angenommen, Friedrich 
zu vertreten, um in der zeitweiligen Verwaltung 
dieſes Amtes abzuwarten, bis fidh in der Stadt 
eine ihm zufagende Stellung bieten würbe. 

Seine gute Erziehung, fein angenehmes Aeu⸗ 
Bere machten ihn gleich Anfangs in der Heiden 
brud’ichen Samilie zu einem gern gejehenen Gaſte. 
Man fuchte ihm den Aufenthalt auf dem Lande 
lieb zu madyen, und bald hatte es ſich herausge⸗ 
ftellt, daß die Frauen in ihm einem entidhiedenen 
Gefinnungsgenofien begegneten. Machte ihnen 
das feine Nähe erwünfcht, fo ſchien auch er ſich 
in dem SKreife zu behagen, und ſich nad) ber 
langen glänzenden, aber oft ſehr drüdenden Ab- 
hängigfeit aufrichtig feiner wieder errungenen 
Selbftftändigfeit zu erfreuen. | 

Kaum hatte er bemerkt, daß er auf den Beir 
ftand der Baronin und der Pfarrerin rechnen bürfe, 
ald er, wie er es nannte, daran ging, einigen 
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Fehlgriffen und Uebelftänden zu begegnen, welche 
der Enthuſiasmus feined Vorgängers, wenn auch 
in der beften Abficht, veranlaßt hatte, Weit ent- 
fernt, Sriedrich zu tadeln, fprady er es aus, daß 
biefem unbedenklich das Recht zuftehe, bei feiner Rück⸗ 
fehr alle feine Pläne und Schöpfungen wieder aufzu- 
nehmen. Er felber fühle ſich jedoch verpflichtet, 
fo lange er das Amt eines Geiftlichen bier ftells 
vertretend verwalte, eben auch nady feiner Uebers 
zeugung und ftreng nad) dem Sinne des Con⸗ 
fiftoriums zu handeln, das ihn hieher gejendet 
habe, zumal da e8 hier gelte, gewiſſe Mißbräuche 
abzuftellen, auf die man höheren Orts aufmerkfam 
geworben fei. 

Sp wendete er fich denn mit Eifer gegen Alles, 
was fein Vorgänger für die rationelle Aufflärung der 
Gemeinde gethan. Der Religionsunterricht ward in 
der Schule wieder zur Hauptſache erhoben, die 
Lefeabende der Bauern nur unter der Bedingung 
geftattet, daß man fich der von dem Vicar aus⸗ 
gewählten Bücher dabei bebiene; und im befon- 
deren Verkehre, wie von der Kanzel, warb es ber 
Gemeinde eingefchärft, daß fie fich auf einem ges 
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ftände in Galizien, die Gräuelthaten, welche von 
dem empörten Volke an einzelnen Gutsherrſchaften 
ausgeübt worden waren, in Deutfchland auf dem 
platten Lande ein panifches Schrecken hervorriefen, 
und biefen Augenblid Hatte der Superintendent 
benugt, um von dem Bicare, deſſen Onfel Chef 
des Conſiſtoriums war, eine Denunciation gegen 
den Paſtor zu verlangen. Der Bicar hatte fie 
abgelehnt. Er Hatte nicht den Ankläger machen 
wollen, aber er hatte ſich erboten, falls die Diö- 
cefe einen Proteſt erhebe gegen die Amtögenofiens 
[haft mit einem Pantheiften und Gottesleugner, 
diefelbe mit allen Belegen zu unterflügen, deren 
er allmälig Herr geworben zu fein glaubte, 

An jenem Frühlingsmittage, an weldyem ber 
Picar und Augufte fih nah dem Schloffe ver 
fügten, war die Anflage bereitd eingereicht. Die 
Nachricht davon hatte ſich im Dorfe zu verbreiten 
angefangen, nur Augufte wußte noch nicht darum, 
wußte nicht, welchen Antheil Erich ihrer eigenen 
Rüdfichtslofigfeit an biefem Ereigniffe zumaß, das 
für die Zukunft Friedrich’ enticheidend werben 
mußte. 





67 


PVerbüftert durch) den Streit mit feiner Ges 
mahlin war Erih am Morgen nicht zu ihr zurüds 
gekehrt, und betrat ihr Zimmer erft wieder in Bes 
gleitung ihrer Gäfte. Immer unzufrieden mit ſich 
jelöft, fo oft er fich zu irgend einer Härte gegen 
feine Srau verleiten laffen, in der feine männliche 
Großmuth ftetd das Weib, in ber feine Gerechtigfeit 
ſtets die guten Eigenjchaften ehrte, ging er mit 
freundlich verföhnendem Weſen zu der Baronin, 
ber er die Hand gab, während er fie kuͤßte. 

„Laß und Frieden machen!“ fagte er leife. 

„Sch Habe feinen Anlaß zum Gegentheil ges 
geben!“ erwiberte Sidonie. Indeß fie drüdte die 
ihr gebotene Rechte, und wendete ſich dann mit der 
Bemerkung an die Pfarrerin: „Sie haben ja 
prächtige Toilette gemacht, und fehen in Ihrem 
Haren, rofa Kleide wie ber Frühling felber aus, 
Augufte!” 

Durch die Worte der Baronin aufmerkſam ges 
worden, betrachtete der Bicar Augufte wohlgefällig, 
und biefe meinte fcherzend: „ES ift mit und 
Grauen grade wie mit den Jahreszeiten. Im 
Frühling und Sommer, wenn Alles voll Blumen 
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fteht, braucht man die Zimmer nicht mit Blumen 
zu ſchmücken, im Herbft und Winter aber, wenn 
ed draußen öbe und kahl wird, da fucht man den 
Blumenfhmud für die Zimmer hervor. Ich muß 
meinen zwei und breißig Jahren doch zu Hülfe 
fommen!* 

„Sie find zwei und dreißig Jahre?” rief ber 
Vicar, „dafür hätte ich Sie nie gehalten, Ich 
glaubte Sie viel jünger als mich ſelbſt!“ 

„Du haft Dich wirklich trefflich conferwirt I“ 
beftätigte Erich, erfreut, ihr etwas Angenehmes 
fagen zu können. 

„Und was habe ich ertragen!“ bemerkte bie 
Pfarrerin mit einem Seufzer. 

„Sie haben wirklich eine beneidenswerthe Nas 
tur!” meinte die Baronin. „Erlebte ih Schick⸗ 
fale wie Sie, mir fehlten bie Leichtigfeit und bie 
Lebensluft, darüber fortzufommen | * 

Die Pfarrerin warb plöglich ernfihaft, auch 
bie Mebrigen eınpfanden den Mißton, den die Ba⸗ 
ronin ald Nachklang der eigenen Berftimmung 
achtlos hervorgerufen hatte. Der Bicar aber kam 
ihnen Allen mit einer der zahlreichen Erinnerungen 
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aus feinem Hofleben zu Hülfe, in denen er fi 
gern gehen ließ, 

„Die Frau Prinzeffin oflegte zu ſagen,“ er⸗ 
zaͤhlte er, „Alter und Leiden ſind zwei Feinde, 
gegen die es eine heilige Pflicht iſt, ſich zu weh⸗ 
ren, und es macht Jedem Ehre, der ſich in hei⸗ 
terem Kampfe tapfer gegen fie hält!“ 

Augufle fand den Ausſpruch eben fo geiftreich 
ala begründet. Sie bat, der Bicar möge ihn ihr 
in ein Excerptenbuch fchreiben, das ſie fih auf 
femen Rath angelegt hatte, und bie Baronin bes 
merfte, während man ſich zur Mahlzeit nieberließ, 
daß fie Stillberg darum beneide, in der Rähe jener 
Fürftire gelebt zu haben, bie fie für eine ber aus⸗ 
gezeichneteften Srauen halte, 

Der Viear ſtimmte mit großer Wärme biefem 
Lobe bei. „Was fie fo erhaben macht,” fagte er, 
„das if die fefte, fanfte Entſchloſſenheit, die fich 
überall iw ihrem Leben Fund giebt, und bie ener- 
giſche Thätigkeit, mit der fie an jedem Tage bie 
Arbeit des Tages zu beenden fucht.* 

„Sn einem fo vielfach in Anfpruch genomme- 
nen Daſein,“ meinte Erich, „iſt Zeiterfparnig und 
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weile Deconomie in demjenigen, mad man über 
fi nimmt, die einzige Möglichkeit des Beſtehens. 
Ich glaube, fie will nicht Vieles "auf einmal, dars 
um erreicht und leiftet fie fo viel!“ 


„Ja!“ fagte der Bicar, „und vor allem leiftet 
fie viel, weil fie fih und ihrem eigenen Ems 
pfinden wenig Zeit gewährt. Ich habe fie Wider: 
wärtigfeiten, Schmerzen, in einem Tage in fi 
durchfämpfen und befiegen fehen, mit denen andere 
Menihen Monate zu Ichaffen gehabt haben würs 
den. Als ich ihr einmal meine Bewunderung dar⸗ 
über auszufprechen wagte, fagte fie mit ihrem 
hulbreichen, lebensfrijchen Lächeln: „Mein befter 
Herr von Stilberg! lange an einem Schmerze 
zehren, über einer Widerwärtigfeit brüten, ift Nichte 
als Trägheit. Gott ſchickt uns ja nicht mehr, als 
wir ertragen fünnen, und ba ift ed unjere Aufs 
gabe, mit ber Arbeit, die er und beftimmt hat, 
— denn der Schmerz ift auch eine Arbeit — ſchnell 
fertig zu werden, damit wir Neues thun Eönnen. 
Mer, wie wir, fein Auge auf Millionen Menſchen 
gerichtet bat, der darf dad Schickſal des Einzelnen, 
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am wenigſten aber das eigene, nicht ſchwer in die 
Wage fallen laſſen!“ 

Man bewunderte dieſe Geſinnung der allge⸗ 
mein verehrten Frau, und der Vicar fügte hin⸗ 
zu: „Es ift Race in ihr. Das Gefchlecht, aus 
dem fie ftammt, ift durchweg energifh. Das hat 
ſich bewährt feit den Zeiten der Reformation, und 
wird fi) auch in ihr bewähren!” 

„Ah ja!” rief Augufte, „es ift Etwas um 
dad Blut eined Menichen. Gewiffe Eigenſchaften, 
ein gewifler Sinn finden fi) im Bürgerftande 
doch niemals, felbft nicht bei den reichbegabteften 
Menfchen!* 

„Welh eine Behauptung, Auguftel” tabelte 
Erich, „Du am wenigiten vürfteft das fügen!” 

Augufte ward roth. Sie hatte an Friedrich 
gedacht, auch Erich hatte das gethan; dennoch 
nahm fie die Aeußerung ihres Vetters als eine 
Erinnerung an die nicdere Herfunft ihrer Mutter, 
und fagte: „Ich habe mich auch niemals als ein 
Mufter aufgeftellt, ich weiß, was mir fehlt, und 
feit ich es weiß, ringe id) danach, es zu er⸗ 
reichen!“ 
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Meder die Baronin noch ihr Mann begriffen 
biefen Ausruf, um fo weniger, als Augufie 
fihtlid) bewegt war. Sidonie hielt ihn für eine 
neue Kofetterie, Erich aber fand die Couſine wirklich 
feit einiger Zeit weſentlich zu ihrem Vortheile vers 
ändert und glaubte, daß das Beitseben, Friedrich 
wieder zu gewinnen, fie habe in füch gehen und 
über ſich nachdenfen machen, Indeß das erzichenpe 
Element kam nicht von dieſer Seite. 


Was Auguſtens Charakter in ihren Jugend 
am meiſten geſchadet hatte, war hie fortwaͤhrende 
Vergleichung mit Helenen und Cornelien geweſen. 
Spater hatte mar ihr Sidonie als ein unerreich⸗ 
bares Muſter der Vollkommenheit gegenüber ges 
ſtellt. Nichts aber iſt entmuthigender, als ſich 
auf Vorbilder angewieſen zu finden, denen gleich 
zu werden man und bie Fähigkeit abſpricht, waͤh⸗ 
rend fie und nahe genug ftehen, wm und felbft, 
wenigfiens in ihren Fehlern und Mängeln als 
Unferögleichen zu erſcheinen. Vor dem Unerreich⸗ 
baren erftirbt das Streben, und wer nicht vors 
wärtd ftrebt, den drängt die Macht ded alltaͤg⸗ 
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lichen Lebens noch unter feine natürlichen Anlagen 
zurüd, 

Der Bicar aber, in deſſen Eeele die Prinzeſſin 
als das Vorbild aller Frauen lebte, der bei jedem 
Anlaffe von ihr fprach, übte damit, ohne daß er 
es beabfidhtigte, einen erziebenden Einfluß auf die 
Pfarrerin aus. Der Prinzeifin nicht gleich zu 
fein, konnte fie nicht demütbhigen, da ber Bicar 
felbft die Fürſtin ald über allen Frauen ftehend 
betrachtete. Sich die Lebensanfichten ber Kürftin 
m Ruß zu machen, verpflichtete Augufte zu Feiner 
unterorbnnenden Anerkennung im täglichen Berfchr, 
und jede Aenderung, weiche Augufte nad dem 
Beifpiele der verehrten Fran im ſich und ihren Ges 
wohnheiten bewerffteligte, ward ihr ald eigenes 
Berdienft, nicht als Nachahınung ausgelegt. Eitel⸗ 
feit aber ift eben fo oft die Duelle der Beflerung 
als der Verderbniß. 

So verging der Mittag faſt ganz in Unters 
baltungen über die Prinzerfin, bei denen alle An⸗ 
wefenden ihre Rechnung fanden. Als man danach den 
Kaffee im warmen Eonnentdieine auf dem Perron 
bed Schloffed eingenommen hatte, und Auguſte 
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nun aufbrach, erbot fi der Vicar, fie zu be= 
gleiten. 

„Shre Goufine ſchien mir heute verftimmt, “ 
hob er an, als fie ſich eine Strede vom Schloffe 
entfernt hatten. 

„Sie iſt auch nicht glücklich!“ entfchulbigte 
bie Pfarrerin, „und Sie hörten ja felbft, daß fie 
es beflagte, Feine elaftifche Widerſtandskraft zu 
haben! * 

Der Vicar antwortete nicht darauf. Er war 
nachdenklich geworden. Erft nach einer Weile fagte 
er: „Sie haben heute den Ausſpruch unferer Prins 
zeffin mit Recht bewundert, der den Schmerz als 
einen zu befiegenden Feind bezeichnet. Möchten 
Sie dad Gleiche denken und vermögen wie bie 
hohe Frau!“ 

Auguſte erfchraf, Sie fah ihren Begleiter 
forfchend an. „Was meinen Sie damit? Welch 
einen Schmerz fol ich beſiegen?“ rief fie. 

Man konnte ed dem Bicar anmerken, wie fchwer 
e8 ihm ward, der Pfarrerin die angebeutete Mittheis 
lung zu machen, denn nur mit zögernder Selbftübers 
windung fagte er: „Die Amtsverhältniffe Ihres 
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Mannes, befte Frau! haben ſchon häufig zu Erörtes 
tungen Anlaß gegeben, und —“ 

„Und?* fragte fie gejpannt. 

„Und ich babe heute die Nachricht erhalten, 
daß eine Befchwerbe feiner Amtsgenoſſen gegen 
ihn von der Regierung angenommen, eine Unters 
fuchung gegen ihn eingeleitet worden ift!“ 

„Auch das noch?“ rief Augufte, und fchlug 
beide Hände vor das Geſicht. So blieb fie einen 
Augenblid ſtehen. Als fie die Hände finfen ließ, 
ſchwammen ihre Augen in Thränen, und mit beben« 
der Stimme fagte fie: „Ich fing an aufzuathmen, 
und nun fommt der Schlag!“ 

Sie befanden fi) am Ausgange ded Parkes. 
Ein aufgefchütteter Hügel, auf dem man Rafenfige- 
angelegt, verftattete einen Blick in das Feld. Da 
Augufte fehr bleich geworden und in fichtlicher 
. Bewegung war, bat Stiliberg fie, hier einen Augen» 
bit zu raften. Sie antwortete nicht, fondern 
fchüttelte nur verneinend dad Haupt und fchritt 
vorwärts. 

An Menfchen, die man gewohnt ift, geiprächig 
zu fehen, hat das Schweigen etwas Erſchuͤtterndes. 


76 


Der Bicar verfuchte ed mehrmals, Augufte zum 
Reden zu bringen, indem er ihr das Sachverhältniß 
auseinanderſetzte, aber fie wehrte ihm mit der Hand 
und fchweigend erreichten fie dad Pfarrhaus. 

„Wollen Sie mir nicht erlauben, mit Ihnen 
einzutreten?“ fragte er, da Augufte fich gegen ihn 
verneigte, ald erwarte fie feine Entfernung, 

„Srlauben?“ wieberholte fie. „Sie werben in 
biefem Haufe bald mehr zu erlauben haben als 
ich!“ 

Die Worte trafen den Vicar. Er folgte ihr, 
aber ſie ſchien ihn nicht zu beachten. Sie legte 
Hut und Shawl ab und ſetzte fich auf den Sopha 
nieder. Große Thraͤnentropfen fielen ihr aus den 
Augen. Der Bicar fland vor ihr. Ihr Kummer 
bauerte ihn, der Ton ber Anklage in ihrem letzten 
Ausrufe that ihm wehe Er ließ fih zu ihr 
nieder und nahm ihre Hand. Sie wehrte ed ihm 
nicht, | 
„Könnten Sie denken,“ fagte er, „daß id 
ernten wolle auf den Trümmern Ihres Glückes?“ 

Sie gab ihm feine Antwort. „Glauben Eie 
mir,* fuhr er Iebhafter fort, „Wochen, Monate 
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hindurch, habe ich mit mir gerungen. Sch habe 
einen harten Kampf gekämpft zwifchen meiner 
Pflicht und meiner Neigung, und fo fchwer es 
mir geworden ift — ich Fonnte nicht anders hans 
deln, ich Fonnte, ich durfte mich nicht der Pflicht 
entziehen, ald einer der Ankläger Ihres Mannes 
aufzutreten. Hätte ich ed Ihnen, hätte ich es 
mir erfparen können — Gott weiß ed, was ich 
darum gegeben hätte, Ich wußte ja, wie es Sie 
treffen würde!“ 

„Und der Erfolg!” rief Augufte leidenſchaftlich. 
„Der Erfolg! was wird ber Erfolg diefer Klage 
fein?“ 

„Die Unterfuhung gegen ihn ift eingeleitet.” 

„Und weiter? 

„Man wird ihn auffordern, zurückzukehren, fich 
zu vertheidigen!” 

„Sich vertheidigen? Er! der, wie Sie wiflen, 
feinen Stolz in feinen Atheismus fegt? Der dar⸗ 
auf ‚beftand, den Abſchied zu fordem? Den nur 
Erich's Vorſtellungen und meine flehenden Bitten 
davon zurüdgehalten haben?“ 

„Darum wird es ihn auch nicht fehmerzen, 
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wenn man ihn feines Amtes entſetzt!“ tröftete ber 
Vicar. 

„Aber mich!“ rief Auguſte, „mich! und tauſend⸗ 
fady wird es mich jchmerzen! — Denn der Schlag 
fommt von Ihrer Hand, von der Hand des ein- 
zigen Yreundes, den ich je in der Welt gehabt 
habe, von der Hand ded Manned, dem ich meine 
Erhebung zu verdanken hoffte! — Und nun aud) 
daß verloren! dad lebte einzige, Vertrauen dahin!“ 

Sie weinte heftig. Der Bicar war erfchüttert, 
Jeder Mann fieht fich gern als einen Erzieher und 
Beichüger der Frau an, neben ber er lebt. Er 
wollte dad Vertrauen der Pfarrerin nicht zerftören, 
und mit wahrem Gefühle fagte er: „Theure Au- 
guftel” und ed war das erfte Mal, daß er fie fo 
nannte, „theure Augufte! madyen Sie mir bie 
Pflihterfülung nicht fo ſchwer!“ 

Diefe Worte befänftigten bie Aufgeregte. Sie 
trodnete ſich athemholend die Augen. „Bas wird 
Sriedrih nun beginnen? Was wird er werben, 
was wird er thun? Das Bischen Poeſie reicht 
ja nicht aus — in feiner Weiſe aus!“ Flagte 
Augufte. 


79 


„Bielfeitig gebildet, wie er iſt,“ beruhigte ber 


Vicar, „wird es ihm leicht fein, eine neue Thätigs 
feit zu finden, und was an mir ift —“ 


Sie ließ ihn nicht enden. „Berlaffen Sie ung 
nichtl“ rief fi. „DO! Sie werden mich aud 
nicht verlaſſen!“ j 

„Kein! nein! gewiß nicht, dazu —“ er 


| fodte, „dazu find Sie mir zu werth!“ fügte er 


hinzu, 

Sie hatte feine Hand ergriffen, er Hatte fich 
wieder neben ihr niebergelaffen. Beide waren 
plöglich befangen worden. In ihrer Verwirrung 
blifte Augufte um fich her. „Du armes, kleines 
Haus!“ fagte fie, „alfo muß ich doch von Dir 
ſcheiden. Denken Sie an mich, wenn Gie einft 
hier wohnen werben!“ 

„Hier werde ich niemals wohnen!“ verficherte 
der Bicar, „ed wäre gegen meine Ehre, gegen 
mein Empfinden. Man würde meine Handlunge- 
weile verbächtigen und ich felber hätte Feine Ruhe 
bier, — Sie würden mir zu fehr fehlen!” fchloß 
tt nach einigem Bedenken. Dann Füßte er ihre 
Sand und erhob fich. 
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Er trat an's Fenſter, fie folgte ihm. „Baflen 
Sie Muth, Auguftel* fagte er. „Die Wege Gots 
tes find fo wunderbar. Es giebt Unglüdöfälle, 
die wir fpäter ſegnen!“ 

Sie flanden Hand in Hand und blidten in 
den Abend hinaus. Ein graues Dämmerlicht 
webte über dem Garten, die Sonne war fchon 
lange untergegangen, nur wie durch Schleier fonnte 
man bie Oegenftände noch erkennen. 


„So trübe und verworren liegt mein Xeben 
vor mir!” feufzte Augufte. 


„Auch die Trübe wird vorübergehen!” berubigte 
er. „Behalten Sie nur Muth und Glauben, das 
Licht ift und oft näher als wir denken, und Eines 
bleibt Ihnen unverlierbar, ein treuer, theilnehmens 
ber Freund I” 


„Das Licht?" wiederholte fie zweifelnd, unb 
in dem Augenblide flieg der Mond hell und 
Har zwiſchen den beiden großen Tannenbaͤumen 
vor dem Haufe auf, und goß feinen Strahlen» 
ſchein verflärend über den Oarten und in das 
Gemach. 
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Der Bicar und Augufte waren überrafcht, und 
mit zuverfichtiger Freude rief fie: „Das foll mir 
ein gutes Zeichen fein! Ja! ih will kämpfen 
gegen den Schmerz und ihn beflegen!“ 


Wandlungen. IV, 6 


Biertes Kapitel, 


Als das Schreiben ber Behörde, welches feine 
Anklage und Vorladung enthielt, zu Rom in feiner 
Wohnung anlangte, war Friedrich nicht zu Haufe. 
Er und Richard hatten fi) gewöhnt, die Abende 
in der Familie des Maler zuzubringen, und je 
näher ber Zeitpunft Fam, in welchem Feldheim 
von Rom aufzubredhen pflegte, um fo weniger 
mochte Friedrich eine Stunde bed Beifammenfeind 
mit demfelben entbehren. 

Der Umgang mit dem Maler war für ihn 
von großer Bedeutung geworben. Dem Theore⸗ 
tifchen abgeneigt wie alle rechten Künftler, Tiebte 
Feldheim es, fich tieffinnig in das Studium ber 
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vorhandenen Kunftwerfe zu verfenfen, und Nie⸗ 
mand verftand es befier, die Abdficht des Meiftere 
aus dem Kunftwerk hervorzuheben, Niemand wußte 
liebevoller da8 Geſchaffene zu würbigen und zu 
genießen, ald chen er. Ohne eigentliche archäo⸗ 
logifche Kenntniffe hatte er fih durch ſtudirendes 
Sehen ben Geift der Antife in hohem Grabe 
zu eigen gemacht, und heimifch geworben in ber 
felben, ihren Maßſtab an unfer gegenwärtiges 
Sein und Leben angelegt. So war er bahin ges 
fommen, dad Mangelhafte unferer Zuftände zu 
erfennen und ein moderner Menſch zu werben 
durch Verfenfung in bie ferne Vorzeit. 

Ein ſolcher Genoſſe mußte für Friedrich uns 
fhäybar fei, ben eine grünbliche Kenntniß bes Als 
terthums auf das Verſtändniß der alten Kunft 
vorbereitet hatte. Und während fie an ben Wer- 
fen ber Sfulptur und an ben Arbeiten ber Maler 
die vorchriftliche Zeit und das Mittelalter in feis 
ner vollen Bedeutung kennen und fehägen lernten, 
weil Friedrich's Wiſſen dem Schauen des Künft« 
lers zu Hülfe Fam, gewöhnten fi) Beide zu einer 
Gerechtigkeit des Urtheils, bie fih auch in ber 

6* 
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Beurtheilung der Gegenwart fruchtreich erwies. 
Denn bie Gerechtigkeit ift eine Uebung unferes 
Sinned, und wie Semand, der richtig fehen ges 
lernt bat, nie wieder falfch zu fehen vermag, fo 
wirb die Gerechtigkeit eine durchgehende Gewohn⸗ 
heit, fobald man gelernt bat, fie nad) irgend einer 
Seite bin zu üben, 

Hatte Friedrich, gedrüdt von den Berhäftniffen 
in feiner Heimath, als er nad) Italien fam ſich zornig 
von dem Chriftenthbume und vornehmlidy von ders 
jenigen Form deſſelben abgewendet, in welcher ed 
ihm bier entgegentrat, fo gewann ber Katholicids 
mus allmälig eine andere Bedeutung für ihn unter 
ber Sonne bed Südens, auf dem Boden bes 
Heidenthums und unter einem Bolfe, ben pla« 
ſtiſche Anſchauung und Darftellung Bebürfniffe 
find. Er hatte mit Augen fehen lernen, wie das 
Fatholifche Chriſtenthum bier entflanden war. Er 
hatte an Pleſſen, an Helenen erfahren, unter wie 
verfchiedenen Bedingungen ed für gewiffe Naturen 
auch jetzt noch ein Troft, eine Zuflucht werben Fönne, 
und obſchon er felbft fih immer freier und freus 
biger in feiner Weltanfchauung bewegte, vermochte 
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er nicht mehr in Richard's Entrüftung gegen ben 
Katholicismus oder in des Malerd Abneigung 
gegen das pietiftifche Nazarenerthum einzuftimmen. 

Im Pantheon und vor der göttlichen Hoheit 
des Otrifolanifchen Jupiter und ber Juno Ludo⸗ 
vifi, in der Petersfiche vor Raphael's Himmel 
fahrt und Michel Angelo's jüngftem Gerichte hatte 
er Ehrfurcht gelernt vor Weltanfchauungen, bie 
fo Großes aus fih zu erzeugen vermocdhten. Im 
Hindlid auf die Jahrtaufende, welche das Auge 
in Rom in monumentaler Wirklichkeit vor ſich er- 
blidt, war ihm jene große Auffaffung der Ges 
fchichte gefommen, bie von dem Momente immer 
nur fördernde Thaͤtigkeit und nicht Erfüllung vers 
langt. Seit er die Agyptifchen Koloffe, die Kunft- 
werke der Griechen, bie Bauten ber römijhen 
Republik und der römifchen Kaiferzeit, die Baſi⸗ 
lifen ber erften Ehriften, den Dom von St, Pes 
ter und die Capellen englifcher und beutfcher Pros 
teftanten neben einander fortbeftehen ſah, befchied 
er fi), in ber Gegenwart das Seinige zu thun, 
und den Erfolg der Arbeit der Zukunft zur Ent 
wicklung zu überlafien. 
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Ruhige Schöpfungefreude, enthuftaftiiche Be⸗ 
wunberung bed wahrhaft Großen, und eine vor- 
herrfchende duldſame Gerechtigkeit, das waren bie 
Erwerbnifle feines römifchen Aufenthalts für Fried⸗ 
rich, während Richard auf das ‘Braftifche und 
auf den Augenblid geftellt, fich nicht an die Maͤn⸗ 
gel gewöhnen konnte, welche das katholiſche Kir⸗ 


henregiment über das Land verhängte, und deren 


Ende allerdings auch Friedrich lebhaft erfehnte. 
„Wie kann mich, * fagte Richard oftmals, „ber 
Hindlif auf die Vergangenheit, auf die Größe 
ber römifchen Vorwelt erheben, da aus ihr Nichts 
hervorgegangen ift, als dies fortgefegte Firchliche 
Imperatorenthum? Alle hiefigen Ruinen find mir 
Gräber und Nichts mehr, während an jede Ruine 
meines Vaterlandes fich die Geburt der Freiheit 
fnüpft. In dem Nebel meiner Heimath fehe ich 
mehr Licht als in dem Sonnenfchein Italiens] ” 
Er ward es nicht müde, über die beitelnden 
Mönche, das unwiſſende Volk, die müßigen Reis 
chen, über die Baß- und Zollbeichwerben zu kla⸗ 
gen. Er verwuͤnſchte bie fehlechten -Inftitutionen, 
die Handels⸗ und Preßgefege, die fehlechten Woh⸗ 
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nungen und die fchlechte Koft, aber er tabelte und 
verwünfchte das Alles in befter Laune, und er 
blieb in Italien, obſchon feine Gefchäfte ihm fehr 
am Herzen lagen und ihn in die Heimath riefen. 


Eine große Anzahl von Touriften und von 
Künftlern hatte Rom bereits verlafen, ohne baß 
die Freunde noch von ihrer Trennung gefprochen 
hatten. Und als wäre es nicht ein lange vors 
hergefehenes Ereigniß geweſen, fo erfchrafen Fried⸗ 
tih und Richard, als der Maler am Peter und 
Paulsfeſte plöglih erklärte, daß er am dritten 
Tage fi) aufmachen werde, um feine Söhne zu 
befuchen, die in der Echweiz erzogen wurden, 

„Aber warum bdiefer plögliche Aufbruch?” ries 
fen fie faft gleichzeitig. 

„Weil ich mich eben jetzt dazu entfchließel * 

„Und in zwei Tagen follen die Frauen fertig, 
die Zelte abgebrochen fein?* fragte Friedrich. 

„Weshalb denn nicht?” entgegnete der Maler, 
„Es geht Richtd in der Welt über einen rafchen 
Entfhluß und eine furze Frift zur That. Und 
wie es ficher ein Schönes ift um einen fchnellen 
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Tod, fo if’ ein Gutes um ein Leben, in dem 
man fi ſelbſt die Fürzeften Lebensfriſten fedt!“ 

„Db aber bie Grauen Ihrer Meinung find?“ 
fragte Friedrich. 

„Ich habe ſtets eine Erleichterung darin ges 
funden,* fagte Frau Feldheim, „wenn ich ges 
zwungen war, ohne Vorbereitung ſchnell zu han⸗ 
bein. In den meiften Fällen ift es nur der brüs 
tende Müßiggang, der die Bebenflichfeiten und 
mit ihnen bie Schwierigkeiten ſchafft. Wer feine 
Wahl hat, weiß was er thun muß, und wer feine 
Zeit hat, wird fertig. In zwei Tagen läßt ſich 
viel beforgen!" 

„In zwei Tagen?“ wiederholte Margarethe 
feufgend, 

Der Maler lächelte und ſtreichelte der Tochter 
Wangen. „Armes Kind“ fagte er, „daß Du auf 
die Tochter eined folchen Wanderer fein mußt. 
Da ftehen nun wieder alle die Blumenftöde, da 
ift num wieder dad Herz gehängt an die Kinder 
des Wirthes, an die Magd und an ben Diener 
und an fo viele gute Freundel“ 

Gr ſprach die Worte fcherzend, dennoch hörte 
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man, wie er Mitleid mit dem Mädchen hatte, 
bad plöglic aufftand und das Zimmer verließ, 
feine Bewegung zu verbergen, 

Erft am Abende, als man zufammen Tam, 
ih nad St, Peter zu begeben, um die Giran⸗ 
bola auf der Engeldburg nicht zu verfäumen, fas 
hen bie Freunde Margarethe wieder. 

Sie war bleih und fichtlich niedergefchlagen. 
Auf Friedrich's theilnehmende Worte fagte fie: 
„Das find nun Schmerzen, bie ich alljährlich 
mehrmald durchzumachen habe und die ich wohl 
gewohnt fein ſollte — aber ich erlerne das Schei⸗ 
den nicht. Heute, da wir die Skizzen von ben 
MWänten genommen, die Bücher zufammengeräumt 
und zu paden begonnen haben, ift mir zu Muthe, | 
als trennte ich mich zum erften Male von einer lie: 
ben Heimath 

„Sie find auch nicht gemacht für folch ein 
Wanderleben!“ meinte Richard. 

„Sc glaube es felber nicht!” entgegnete fie, 
„And doch ift an folchen Scheidetagen ein rechter 
Zwiefpalt in meinem Innern. Es ſchmerzt mid) 
fehr, von den Räumen und von den Dingen 


9 


fortzugehen, bie mir wert) geworden find; ift 
aber, fo wie jegt, die Harmonie ber Einrichtung 
zerftört, ift Died verpadt und jenes fortgenommen, 
fo ängftigt die Zerftörung mich und ich fehne mid) 
von ber veröbeten Stätte hinweg. Ich habe oft 
gedacht, dad Sterben koͤnne nicht fo ſchwer fein, 
man müfje fogar danach verlangen, das Leben zu 
verlaffen, wenn nicht mehr Alles da ift, was es 
uns fo theuer machte!“ 

Bei ihrer großen Ruhe, bie ihrer Schönheit 
den Ausdruck madonnenhafter Froͤmmigkeit verlieh, 
hatte ihre unverfennbare Bewegung etwas fehr 
Erfchütternded. Die Eltern behandelten fie mit 
noch größerer Liebe ald gewoͤhnlich, Friedrich 
fonnte fein Auge von ihr wenden, nur Richard 
ſchien theilnahmlos und faft verfchloffen. 

Al man dad Haus verließ, bot er Margares 
then den Arm. Es war gegen Ave Maria, bie 
Straßen voll fröhlicher Menfchen. AU eilte den 
Peteröplap zu erreichen, und von Wagen und 
Sußgängern gehindert, Famen Richard und Mars 
garethe von ben Mebrigen ab. Se mehr fie ſich 
bem Tiber näherten, um fo heftiger wurd aber 


9 


dad Gebränge, fo daß der junge Mann mit Sorg⸗ 
falt über feinen Schügling zu wachen hatte. ü 

„Wie man fi nur mühen und plagen mag für 
einen Genuß, den man fchon oft gehabt hat und 
der. fo flüchtig iſt!“ fagte Margarethe. 

„So tragen Sie fein Berlangen nah bem 
Feuerwerk?“ fragte ihr Begleiter. 

„Ih?“ rief das Mädchen. „Ic kenne Faum 
etwad Dudlenderes, als ſolch ein Feuerwerk. 
Died wilde Flammenwefen, dies Aufzuden ber 
ſchlangengleichen Lichtftreifen, das tolle Wirbeln 
der drehenden Sterne, das Knallen, Zifchen, Praſ⸗ 
jeln, das Glaͤnzen und Flittern, und dann plöglich 
Kichts als Nacht und Vernichtung.” Sie fchauerte 
zufammen und fagte nad) kurzer Pauſe: „Obfchon 
id) von frühefter Jugend den Anblid der Gi⸗ 
randola und der Kuppelbeleuchtung gewöhnt bin, 
macht fie mich immer wieder traurig.“ 

„Weshalb gehen Sie denn hin?” wandte ihr 
Führer ein. 

„Meine Eltern und Sie Alle haben Freude 
daran!” entgegnete Margarethe. 

„Ich nicht) ich nicht!” rief Richard, „wie 
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follte mich freuen, was Sie peinigt? Was zwingt 
und hinzugeben? Laffen Sie uns umfehren und 
hinauf zur Billa wandern, dort iſt's immer frifch 
und ſtill!“ 

Margarethe blidte dankbar zu ihm empor, 
denn nur die Furcht, eine der wenigen Stunden 
zu verlieren, die Sie noch in Richard's Nähe zus 
bringen Eonnte, hatte fie bewogen, ſich auch dies⸗ 
mal zu bem Feuerwerke zu begeben. Bon ber 
erften Stunde ihrer Bekanntſchaft hatte ein leb⸗ 
haftes Wohlgefallen die beiden jungen Leute zu 
einander gezogen, und in dem freien, unge 
hinderten Verkehr, deſſen fie feit faft einem Jahre 
genofjen, hatte dies Wohlgefallen ſich zur herz 
lichften Liebe ausgebildet, ohne daß dad Wort 
ber Liebe zwifchen ihnen geiprochen worden war. 
Beide Eonnten ed nicht denken, je wieder ohne 
einander leben zu follen, Eined war der Neigung 
bed Andern vollkommen ficher, und doch erbangte 
Margarethe, da die Stunde der Trennung nahte 
und Richard noch immer fehwieg, doch erbangte 
der junge Mann vor ber enticheidenden Frage. 

Schweigend gingen fie die Straße Tordenone 
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hinauf, zurüd nad dem Corfo und der Straße 
degli Condotti. Auf dem fpanifchen Plage war es 
ruhig und nichts zu merken von dem Feſtgewuͤhl. 
Sie fliegen die mächtige Treppe zum Monte Pin, 
cio hinan, wenbeten fidy zur Linken nach ber Pas 
feggiate und erreichten die Billa Medici, in bie 
fie eintraten. Eine tiefe Stille umgab fie. Kein 
Menſch war zu fehen in ven Lorbeergängen, in 
den Alleen immergrüner Eichen. Der Gärtner, 
der fie Fannte, ſchloß ihnen das noch höher ges 
legene Bosket auf, und noch war die Sonne nicht 
untergegangen, als fie das Belvedere auf der Höhe 
erreichten. 


Auf der Marmorfchwelle liegen Sie fi nie 
ber. In flammend goltenem Glanze breiteten 
fi) Rom und die Campagna bis weithin zum 
Sorracte vor ihnen aus. Der Thurm des Nero 
mit feiner ftolzen Pinie, das fchimmernde Dad) 
des Pantheon, die ftattlihe Mafle des Palazzo 
Sarnefe und die Rieſenkuppel des St, PBeter, bie 
mächtige Stadt und das weite Gefild, umfaßte ein 
Blick, und liebevoll glitten ihre Augen bie weite 
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Linie entlang, fich fatt zu fchauen an dem oft und 
doch nie genug gejehenen Bilde. 

Das Geräufcdy des Feſtes drang nicht bis zu 
diefer Höhe. Nur der Abendwind raufchte leife 
durch die Bäume, und bie und da flogen Vögel 
fhmirrend zu Neſt. Langſam fanf die Sonne 
hinab, Die ftrahlenden Farben des Himmels ers 
loſchen. Nord und Sid hüllten fi in blaffed 


Violett, dad endlid zu matten, nebelhaften Grau 


erlofh, aber noch immer ſchwamm die Peters⸗ 
firche in hellem Golde, und über demfelben webte 
fanft dad bläuliche Grün des letzten Tagesſcheins. 
Da Hang ein leifed Floͤten durch die Gebüſche. 
Die Nachtigall erhob ihr Xoden, das in fanften, 
langen Tönen die Sehnſucht Flagte und erweckte. 

Richard Hatte der Jungfrau Hand ergriffen. 
Er fühlte ihr leifed Zittern. Als er in ihr Ants 
litz ah, fhwammen ihre Augen in Thränen, 

„Margarethe,“ fagte er, und legte feinen Arm 
leife um ihren ſchlanken Leib, „dad Bergängliche 
Angftigt Did — laß Dir meine dauernde Liebe 
gefallen I” 


„Ah Dul Du!“ rief fie, und umfchlang mit | 
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ihren Arınen feinen Raden, „ich wußte es ja, 
Du würbeft nicht von mir gehen!“ 

„Rein, bei Gott! das werde ich nicht!” ants 
wortete er, brüdte fie an feine Bruft und bedeckte 
fie mit feinen Küffen. 

So faßen fie beifammen in glüdfeliger Bers 
funfenheit, bis die Kühle des Abende fie zum 
Aufbruch mahnte, und Richard die Braut nad 
ihrer Wohnung führte, in der die Eltern und 
Sriedrich fchon angefommen waren, 

„Wo feid Ihr geblieben? Was ift Euch bes 
gegnet?” fragte der Vater, 

„Das Glück ift und begegnet!” rief Richard 
und fchlang feinen Arm um Margarethe. 

„Nun?“ meinte der Vater, während die Ans 
deren ftaunten, und dad Mäpchen fich verſchämt 
der Mutter an die Bruft warf. „Nun? was fol 
dad, Ihr Kinder?“ 

„Während Euch der Glanz der Oirandola ers 
lofch, ift mir die Sonne aufgegangen!” fagte der 
junge Mann. „Margarethe will mein Weib wers 
ben, Feldheim! geben Sie und die Mutter. und 
Ihren Segen dazu!“ 
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„Bon Grund ded Herzend!“ rief der Maler 
und fchlug mit derbem Schlage in des Freundes 
dargebotene Rechte, der. die Braut aus der Mutter 
Armen wieder an fein Herz nahm. Es waren 
Augenblide reiner Freude, ungetrübten Glüdes. 


Ald die Bewegung dann nachgelaflen hatte, 
fagte der Maler fcherzend: „Nun haft Du Deis 
nen Willen, Mädchen, nun brauchſt Du nicht 
mehr zu wandern, fondern fannft feftfigen in dem 
eigenen Haufe. Seit Margarethe bei der Tante 
auf dem Lande war, hat fie und ftetd verfichert, 
baß fie alle Reize des Südens geben würde für 
das Fleinfte Fleckchen Erde und das Fleinfte Haus 
im nebelvollen Norden — vorausgeſetzt, daß fie 
dort bleiben Fönnte!* 


„Das iſt's ja grade, was ich an ihr liebe!“ 
tief der Bräutigam. „Ihr Verlangen nad) Dau— 
erndem ift fo weiblih, und ein Troft in dieſer 
Zeit, in der die meiften Weiber nur nad) Wechfel 
und Zerftreuung ftreben. — Wie fol Dih das 
alte Haus in London freuen, das ſchon mein 
Großvater bewohnte) Wie freut mich jet mein 
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alter Landfig, da ich ihn Dir zum Aufenthalte 
bieten kann!“ | 

Mit aller Xiebe, die er für fein Vaterland 
hegte, jchilderte er ihr die Reize des englifchen 
Lebens, Jud er die Eltern ein, ed mit ihm zu 
theilen, und Margarethe hörte ihm mit jenem 
Lächeln zu, mit dem ein Kind dem Mährchen 
lauſcht, an deſſen Herrlichkeit es glauben möchte! 

Und Friedrich? 

In der Freude ihres Herzens beachteten die 
Glücklichen ihn faum, denn das Glüd ift ver: 
geßlih. Er aber blidte auf fie mit ftiller Liebe 
und dachte, wie fchön das Xeben ſich entfalten 
fönne, wenn feine Hinderniffe, feine Vorurtheile 
fich feiner einfachen Entwidlung wiberfeßen, wenn 
fein Schmerz die Liebe zur Leidenfchaft entflammt 
und die Kraft der Jugend nicht im Widerftand, in 
fämpfendem Ringen verfchwendet werden muß. 
Denn es ift nicht wahr, daß Leiden den Men- 
fchen befier macht. Es ftählt ihn, aber ed raubt 
ihm unerbittlich die harmoniſche Schönheit. 


Bandlungen. IV. 7 


Fünftes Kapitel, 


Als Friedrich Abends in feiner Wohnung die 
Anklage vorfand, die ihn in die Heimath zurüdbde- 
tief, hielt er das Blatt eine Weile finnend in der 
Hand. Er bebauerte es, daß er ſich von ber 
Rüuͤckſicht auf Erichs und Auguftens Wünfche bes 
wegen laſſen, nicht fhon vor feiner Abreife um 
feine Entlaffung einzufommen, und daß er feinem 
Austritt aus dem Staatedienfte dadurch den Eha- 
tafter eines freien Entſchluſſes geraubt habe, 

Was ihm jegt zu thun oblag, bedurfte Feiner 
Ueberlegung. Gleih am folgenden Morgen ers 
Färte er in feinem Antwortfchreiben, daß er fich 
nicht zur Unterfuchung ftelen werde, und verlangte 
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feinen Abfchied. Zugleich fehrieb er dem Freunde 
und Auguften, wofür er ſich entichieden habe, und 
erbot fich, feiner Srau bis an die Alpen entgegen 
zu gehen, wenn fie fich zu ihm nad) dem Süden 
begeben wollte. Er feßte ihr auseinander, daß 
feine Studien ihn nöthigten, nody in Stalien zu 
bleiben, er fuchte fie durch feine literarifchen Erfolge 
über ihre Äußere Zuge zu beruhigen, und überließ 
fi) dann mit Freuden dem Gefühl der wiebererrunge- 
nen Freiheit, der wiedergewonnenen Einheit zwifchen 
feinen Meberzeugungen und feinen Verhältniffen. 
Nur bis zur Abreife feiner Freunde verweilte 
er noch in der Stadt, dann verließ er Rom, um 
in ländlicher Stille eine lang durchdachte Arbeit 
zu beginnen. Es war die Rechtfertigung feines 
Austritted aus dem Staatödienfte, die Tarlegung 
der Anfichten, weldye ihn die Verwaltung feines 
Pfarramted unmögli machten. Seine ganze 
Seele war davon erfüllt. Alle Schmerzen, Kämpfe 
und Erfahrungen der Vergangenheit wurden ihm 
wieder lebendig, und fo fehr er fi in den Gren⸗ 
zen ber reinen fachlichen Darftellung babei bewegte, 
warb bei feiner plaftifchen Begabung und bei ber 
7* 
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- Klarheit feiner Erinnerungen ein Lebensbild daraus, 
das ald Kunſtwerk einen bedeutenden Anfpruch zu 
machen hatte, 

Grade als er feine Arbeit beendet hatte und 
fein Manufeript nach Deutfchland ſendete, erhielt 
er dad Antwortfchreiben feiner Frau. Sie rech- 
nete ihm bie Opfer vor, die fie ihm gebracht, von 
dem Aufgeben ihres Adeld bis zu dem Entjchluffe, 
um feinetwilen die Heimath zu verlaffen. Sie 
erinnerte ihn, daß fie nur wenig Tage ded Glüdes 
mit einander genoffen hätten, und baß fie nicht 
gefonnen fei, fich dies fpärlihe Gluͤck noch durch 
das erneute Verhaͤltniß zu Helene trüben zu laſſen. 
Zu ihrem Manne zu kommen fei fte bereit, wenn 
er ed von ihr fordere, aber nur unter der Ber | 
dingung, daß er veripreche, den Briefwechfel mit 
ber Gräfin nicht fortzuführen und Helene niemals 
wiederzufehben., 

Friedrich ließ mehrere Tage verfließen, ehe er 
ihr feine Entgegnung fenbete. Mit ruhiger Klarheit 
fegte er ihre noch einmal auseinander, melde 
Hinderniffe dem Glüde ihrer Ehe von Anfang 
an entgegengeftanden hätten. Ohne fie anzuflagen 
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oder fi) um des Irrthums willen zu beichuldigen, 
den er begangen, ald er ihre Hand begehrt, fagte 
er ihr, dag er Helene nicht entbehren könne, daß 
er ihr nicht entfagen koͤnne, ohne ſich felber aufs 
zugeben. Er gab ihr zu, daß dieſe Neigung fie 
beeinträchtige, aber er beſchwor fie, ihm dies Gluͤck 
nicht rauben zu wollen, da fie nichts gewinne, 
wenn fie es ihm entziehe, 

„In Fallen, wie der unfere, ” fchrieb er ihr, „Fommt 
Alles darauf an, ſich in die Thatfachen zu fügen, und 
aus dem Schiffbruche des Lebens zu erretten, was zu 
retten ift. Ich fühle, daß neben meiner Liebe für Helene 
die Ehe in ihrer wahren Bedeutung zwifchen uns 
nicht fortbeftehen kann, Du felbft kannſt das nicht 
wünfchen, und ich mache Dich zum Herrn unferes 
Schickſals. Willſt Du neben mir leben, fo werbe 
ih mit erhöhter Theilnahme, mit unermübdlicher 
Sorge Did, zu entſchädigen fuchen für die Opfer, 
die Du mir gebracht haft, die ich zu fordern mich 
genoͤthigt ſehe. Wir werben auf diefe Weife, ich 
hoffe es, die Ruhe und den Frieden des Dafeins 
gewinnen, ben wir in unfrer Ehe nicht erreichen 
fonnten, fo lange wir in ihr ein Liebeöglüd zu 
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finden verlangten, das die Berfchiedenheit uns 
ferer Naturen und Neigungen uns unmöglich 
machte. Duͤnkt Dir das aber unausführbar, 
fannft und wilft Du auf diefe Weife Dein 2008 
fortan nicht an dad meine Tnüpfen, fo ſprich es 
aus. Was Dir dad Nothwendige feheint, das ſoll 
gejchehen. Ich lege unfere Zufunft in Deine Hand, 
wie Du entfcheideft, werde ich das Recht Deiner 
Wahl ehren.” 
Friedrich glaubte mit dieſem Vorſchlage das 
Beſte gethan zu haben. Er bedachte nicht, daß 
ed feine Großmuth fei, die Verantwortung eines 
fchweren Entfchluffes auf ſchwache Schultern zu 
wälzen. Weil e8 ihm hart anfam, bie Selbft- 
beftimmung aufzugeben, wähnte er, es müfle 
Auguften wohl thun, fie in ihrer Hand zu wiſſen. 
Aber das Maß des Leidens, das er mit feinem 
Briefe über ſie verhängte, war viel zu ſchwer für 
ihre Kraft. Sein Geftändniß, daß er fie nicht 
fiebe, feine bald darauf erfolgte Amtsentlafjung, 
pie Zeitungsberichte, welche dies Ereigniß in ver- 
ſchiedenſter Weiſe beſprachen, die Fragen ihrer Be⸗ 
das Bedauern ihrer Freunde, die Gewiß⸗ 
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beit, nun bald der fihern Heimath entfagen und 
das Pfarrhaus verlaffen zu müflen, dad Alles 
wuchtete fich erdrüdend über fle. Herzendfränfung 
und Sorge um ihres Lebend Nothpurft, verlegter 
Stolz und empörtes Seldftgefühl, Mitleid mit fich 
felber, Erbitterung gegen Friedrich und Haß gegen 
die Gräfin, dad Alles wogte in ihrem Innern 
auf. und nieder, und die Rathichläge ihrer nächften 
Angehörigen trugen nur nod) dazu bei, fie zu 
beängftigen. 

Behauptete Sidonie, es fei des Weibes Pflicht, 
dem Rufe des Mannes unter allen Berhältniffen 
zu folgen, und rieth ihr Erich zu der Reife, bes 
forgt gemacht durch die Wendung, welche die von 
ihm veranlaßte Annäherung Friedrich's an bie 
Gräfin genommen hatte, fo fträubte ſich Auguftens 
Herz dagegen. Auch der Vicar warnte fie davor. 

Die Selbftverleugnung und Entjagung, welche 
Friedrich von ihr forderte, hätte nur die großmuͤ— 
thigfte Xiebe einer ftarfen Seele zu leiften vermocht. 
Auguſtens Selbfterhaltungstrieb empörte ſich das 
gegen. Neben einem Manne zu leben, ver fie 
nur ertrug, beffen ganzes Sein einer Andern ans 
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gehörte, eine Andere feierte, mußte fie unaushalts 
bar bünfen. Und body bangte ihr davor, dad Wort 
ber Trennung auszufprechen, dad immerfort auf 
ihren Lippen fchwebte, doch konnte fie fich nicht 
entjchließen, einfam dazuftehen im Leben, Friedrich 
zu verlieren und ihn, der von Jugend auf gehaßten 
Nebenbuhlerin, freiwillig zu überlaflen. 

Der Bicar, auf deffen Entfcheidung die Uns 
glüdtiche ſich zu fügen wünfchte, weigerte fich, 
einen feften Rath zu geben, aus Mißtrauen gegen 
fich felber, aus Scheu vor feiner Abneigung gegen 
den . Entfernten. Er, dem Augufte werth war, 
defien Anforderungen an die Frauen und an bie 
Ehe fie entfpradh, er beurtbeilte Friedrich mit uns 
verföhnlicher Strenge. Er warf ihm Auguftens 
Leiden vor und mißgönnte ihm den Triumph, fie 
wie eine Sclavin feinem Winfe Folge leiften zu 
ſehen. 

So auf ſich ſelber angewieſen, entſchloß Auguſte 
fih zu einem Schritte, den nur ihre gaͤnzliche 
Hülfloſigkeit ihr einzugeben vermochte. Sie wen⸗ 
dete fih an ben Baron. Im einem Schreiben, 
in dem die tiefe Angft ihres Herzens ſich aus⸗ 
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ſprach, fagte fie ihm Alles, was er nicht aus 
Hriedrich’8 eigenem Briefe Iefen konnte, den fie 
dem ihrigen beifügte. 

Ald das gefchehen war, fühlte fie fich erleichtert, 
und in banger Erwartung zählte fie die Stunden, 
die bis zum Empfange des Antwortfchreibens 
vergehen mußten, Aber an dem feftgefegten Tage 
fam der Bote aud der Stadt zurüd und brachte 
feinen Brief. Augufte traute ihren Sinnen nicht, 
fie wollte und fonnte ed nicht glauben, dag Alles 
fie verließ. Sie hatte feinen Freund, Alle, an 
die fie ihr Herz gehängt, waren abgefallen von 
ihr, Friedrich ſowohl als Georg, Alle Hatten 
fie verrathen und verlaſſen. Jene dumpfe Res 
fignation, in’ der man ſich gänzlich aufgiebt, kam 
über fi. Ed war Mittag, das Eſſen warb ge 
bracht, fie ließ ed unberührt vom Tifche nehmen. 
ALS der Abend anbrach, blieb fie im Dunkeln figen. 
Sie mochte nicht arbeiten, fie mochte auch feinen 
Entihluß fafen, ihrem Manne feine Antwort 
geben. Es hatte ja Alles Zeit genug. Einfam oder 
an feiner Seite, immer war fie ihres Unglüdes ficher. 

So faß fie, bid es völlig finfter geworben 
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war, Da hörte fie plöglich Schritte auf dem 
Hofe, und einen Augenblid fpäter ſtürmte das 
Mädchen mit dem Rufe: „der gnäbige Herr!” in 
dad Zimmer, 

Augufte ftand auf, befahl Licht zu bringen, 
und ſchickte fih an, Erich entgegen zu gehen, aber 
nicht diefer, jondern der alte Baron ftand vor ihr. 

Wäre ihr ein Engel vom Himmel erfchienen, 
fie hätte fich nicht begnadigter, nicht dankbarer zu 
fühlen vermocht. „Onkel! Onkel!“ war Alles, 
was fie rufen Eonnte, dann warf fie ſich laut 
aufweinend an feine. Bruft. Der Frampfhaft un⸗ 
terdrüdte Schmerz, dad einfame Sorgen und Bangen 
forderten ihr Recht. Der Baron felbft war ers 
fhüttert und hielt fie an fich gebrüdt, während 
er feine Hand auf ihr gebeugtes Haupt legte, 

Obſchon dad Alter ihn verändert hatte, war 
er doch derfelbe fefte, entfchiedene Mann, fobald 
ein Anfpruch an feine Thatkraft fich erhob. Seine 
Augen leuchteten heil und fcharf unter ven weißen 
Brauen hervor, der lange blaue Ueberrod, feft zu- 
gefnöpft, zeigte die aufrechte Haltung der Geftalt, 
und auch fein Schritt hatte noch die alte Sichers 
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heit, ald er die Nichte zu dem Sopha führte, auf 
dem er fih an ihrer Seite nieberließ. 

„Sei ruhig armes Weib! Dein Onkel lebt 
noch!” fagte er. | 

„Alſo doh Einer, der mich nicht verläßt!” 
fchluchzte Auguſte. 

Der Baron drückte ihr-tröftend die Hand. 
„Sch bin feit einer Stunde hier und war bei 
Erich!" hob er danad an. „Was ich mit ihm 
zu ſchlichten babe, das gehört nicht hieher. Dir 
aber fol geholfen werden!” 

„D! ih bedarf der Hülfe fehr!” rief bie 
Pfarrerin flehend. 

„Darum Fam ich!” entgegnete der Baron. 
„Kennft du died Buch!” fragte er und legte ein 
folche® vor Augufte nieder. 

Sie fihüttelte dad Haupt. Es war bie eben 
erſt erfchienene Arbeit Friebrih’s, und fo ruhig 
fie geſchrieben war, enthielt fie doch auf jeder 
Seite Ausfprüce, die ihn als einen Gegner ber 
beftehenven Kirche und Berhältniffe bezeichneten. 

- Augufte nahm das Werk ihres Mannes mit 
Spannung in die Hand. Die Stellen, melde 
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Friedrich's Oefinnungen am fchlagendften heraus 
ftellten, hatte der Baron mit Rothftein angeftrichen. 
Sie’ las fie erfchredend mit flüchtigem Ueberblick. 
„Der Unglüdfelige!* rief fie, „dad ruinirt ihn 
vollends, das ift unfer Untergang! * 

„Sein Untergang, doch nicht der Deine!” 
fprach Ealt der Baron. „Der PBaftor Brand bes 
ſchuldigt mich in feinem Briefe an Dich, daß ich 
verwirrend eingegriffen habe in das Schickſal mei⸗ 
ned Hauſes. That ich das, als ich Dir meine 
Zuftimmung zu Deiner Ehe mit ihm gab, — that 
ich das, ald ich dem Grafen St. Brezan verfchwieg 
— * Er hielt inne und fagte dann: „Was id) 
verwirrt in Deinem Leben, das will ich entwirren. 
Das Weib eines Atheiften, eines Socialiften ſollſt 
Du nicht fein, fo lange noch dies Haupt da ift 
Dir zu rathen, diefe Hand ftark genug, Dich zu 
flügen; und Du weißt es ſelbſt, was Du zu 
thun haft!“ 

„Was, Onkel! was?“ rief Augufte. 

„Du forderft Deine Scheidung!” 

Augufte fah ihm ſtarr in's Angeficht. „Scheis 
dung?“ wiederholte fie, als hätte fie noch nie 
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varan gedacht. Das Wort Hang ihr furchtbar, 
jest da fie e8 von eined Andern Munde hörte. 

„Was erftaunft Du?“ fragte der Baron. 
„Haſt Du nicht felbft in Deinem Briefe mid 
gebeten, Deinem Entfchluß zu Hülfe zu kommen? 
Haft Du die Scheidung nicht ald nothmwendig 
angefehen und meine Anficht darüber gefordert? 
Willſt Du leben unter der Angft vor jedem Zei- 
tungöblatte, dad Deinen Gatten preif't, indem es 
Deine Kränfung heiligt, oder ihn tadelt und vers 
nichtet? Keines Handarbeiterd Leben ift uns 
ſicher, brodlos, elend, wie das des Literaten! 
Willſt Du, wie Du felbft es richtig nannteft, das 
Gnadenbrod eines Mannes effen, der es an jedem 
Lage erft erwerben muß? Wilft Du leben vom 
Ertrag der Poeſten, mit denen er Dich und das 
Weib eines Edelmannes zugleich beleidigt?“ 

„Rein! Nein! Nein!" rief Augufte, „lieber 
fterben. Sordere von mir, was Du willft, ich 
gehorche Dir, Onkel! ’— 

„So unterzeichne dies Blatt mit Deinem Nas 
men!” fagte er und legte ihr ein Schreiben vor. 
Sie zögerte. 
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„Schreibe!“ herrſchte der Baron. Auguſte 
ſtand noch an. 

„Was ſoll ich unterzeichnen?" fragte fie. 

„Die Vollmacht, die ich mir ausftellte und 


bie mir dad Recht giebt, Deine Eheſcheidung zu 


betreiben. * 


„Bönne mir Zeit" bat fie, „laß mich über 


legen!” 





„Zeit? Beburfteft Du ber Zeit, ald Du mit 


Deinem Briefe die Brandfadel in’ mein Haus ges 
ſchleudert haft? Bedurfteſt Du ber Ueberlegung, 
als Du mir zeigteft, was einft Georg, was Eric) 
jest gegen Dich verfchuldet haben? Als Du von 
mir verlangteft, gut zu machen, was meine Söhne 


an Dir fündigten? Ich bin Dein Spielball nicht, | 


Auguftel Du forberft meinen Rath, Du willft 
gehorchen, fagft Du. So gehorche denn!“ 


Damit gab er ihr bie Feder in bie Hank. | 
„Sthreibel” befahl er mit dem Falten Tone, vor 


dem zu zittern feine ganze Umgebung gewohnt 
war — und Augufte fehrieb, 


Ruhig, als wäre bier nicht eine ſchwere Ent 
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ſcheidung getroffen, faltete er dad Blatt zufammen 
und ſteckte e8 in feine Taſche. 

Augufte faß regungslos da. Jetzt ploͤtzlich 
fam ed wie eine Erinnerung der Liebe über fie, 
Ihre Thränen brachen wieder hervor. „Onkel!“ 
bat fie, „übereile Nichts. Du willft mein Wohl, 
ih weiß ed. Ich fühle, ich erfenne Deine Groß» 
muth. Schreibe ihm, fage ihm, wie elend er 
mich gemacht Hat, fordere, daß er Helene nie 
mals wiederſehe, daß er aufhöre für fie zu leben, 
und ich wil — “ 

„Wahnfinnige! Was verlangft Du? Ih? ich 
fol ihn bitten, meine Nichte in Gnaden aufzu- 
nehmen, meiner Tochter — — Schweig! Die 
Sache ift zu Ende!” | 

„Aber was fol aus mir werben?” rief fie 
endlich. 

„Du fommft zu mir. Sch werde für Di 
forgen! Ich werde mit ficherer Hand entwirren, 
was ich dur Nachgeben verwirrt! Sei unbes 
fümmert!* fagte er, ftand auf, nahm feinen Hut 
und verließ dad Gemach. 

Wie betäubt blieb Augufte zurüd. Sie hatte 
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nicht die Kraft, ihn zu begleiten, nicht die Faͤhig⸗ 
feit, ihm zu wiberfprechen oder zu banken, nur 
dad Gefühl einer herzbeflemmenden Angft war in 
ihr mächtig. | 

Als fie fih endlich von ihrem Platze erhob 
und ruhig im Zimmer aufs und niederging, fteis 
gerte ſich diefer Zuftand nur no mehr. Sie 
fonnte die Einfamfeit nicht ertragen, fie mußte 
einen Menfchen fehen, von dem Gefchehenen fpres 
hen, follte fie nicht auffchreien in ihrer bittern 
Pein. Auf das Schloß zu gehen, wagte fie 
nicht, fie mochte dem Onfel nicht begegnen. Da 
fielen ihre Augen auf das Pfarrwittwenhaus,. 
In der Stube des Vicar brannte bie Lampe, 
Sie ſchickte hinüber und ließ ihn zu fich bitten. 

Ueberrafcht, zu fo fpäter Stunde gerufen zu 
werden, folgte er ber Ladung fchnell, Als er 
eintrat, eilte Augufte ihm entgegen. 

„Sie retten mich vom Wahnſinn!“ rief fie. 
„Sprehen Sie mit mir, fagen Sie mir irgend 
etwas, irgend etwas, nur baß ich meine eigenen 
Gedanken nicht mehr höre 

Ihre thränenmüben Augen, ihre Bläffe und 
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Leidenſchaftlichkeit erfchredten ihn. „Was ift ges 
ſchehen?“ fragte er und nahm ihre Hände in die 
feinen. 

„Sch habe meine Scheidung angenommen, 
Mein Onfel war hier. Ich begehrte fie nicht. 
Er, er zwang mic) zu der Scheidung!” fagte fie 
mit unverminderter Erregung. 

„Gott fei gelobt!“ rief der Vicar. 

Augufte ließ feine Hand los und jah ihn bes 
troffen an. „Ich durfte e8 Ihnen nicht rathen 
— ich nicht!” fagte er und verftummte dann, 

Die Pfarrerin ſchwieg ebenfalls, 

„Das ift ein Sterben folche Scheidung !” fagte 
fie endlich verwirrt, „das ift der Tod! — und 
was nachher? 

„War's denn ein Leben, ein erwünfchtes Le⸗ 
ben, das Sie bisher führten? War Abel und 
Schönheit in dem Bunde Ihrer Ehe?” fragte ber 
Vicar. | 

„Uber der Menfch fol nicht fcheiden, was 
Gott vereinigt hat!” ſprach die Pfarrerin, wähs 
rend ein Schauer der Ehrfurcht durch ihre Glieder 
flog. 


Wandlungen IV. 8 
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„Das fol er nicht!“ fagte ber Bicar feit. 
„War aber Ihre Ehe Gottes Wille? Brachten 
Sie Beide, wie er ed will, einander ein ungetheils 
ted Herz entgegen? Hegten Sie gleichen Glauben, 
gleiche® Streben? und ift die Ehe heilig, der das 
fehlt?" — Die Pfarrerin fchwieg und wieder ent⸗ 
ftand eine Pauſe. 

„Wenn ih dies Haus verlafien muß, hat 
mein Onfel mir das feine angeboten, aber mein 
Leben bei ihm war ſtets ein trauriges!“ fagte fie 
zerftreut, 

„Sch werde Ihnen dort auch treu zur Seite 
ſtehen!“ betheuerte der Freund, 

„Sie!“ ſagte Augufte, „Sie find ja durch 
Ihr Amt an diefen Ort gefeffelt! * 

„Heute Mittag Habe ich das Anerbieten ber 
zweiten Pfarrerftele an dem Dome erhalten, und 
ich denfe fie anzunehmen!“ 

„Welch wunderbare Fügung! rief Augufte, 

Der Vicar aber drüdte ihr feit die Hand und 


fagte: „Erinnern Sie fich des Lichtes, dad uns 
zreulih fo unerwartet aufging, und laflen Sie 
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und fefthalten an dem Wahlfpruche der Prinzeffin: 
„Se größer die Noth, je näher Gott!“ 

„So müßte er mir fehr nahe fein!“ meinte 
bie Pfarrerin feufzend, „denn mein Herz ift fehmer 
beladen! * 

Eie hatte die Hände gefaltet und die Augen 
traurig zu dem Freunde gewendet. Das gab ihr 
einen fanften, milden Ausdrud, der den Picar 
bewegte. Seine Blide ruhten vol Sorge und 
Liebe auf ihr, ES drängte ihn zu fprechen, aber 
die Stunde ſchien ihm nicht dazu gemacht. 

Er ftand auf und nahm Abſchied. Als er in 
der Thüre war, wendete er um. „Auguſte!“ 
bat er, „gehen Sie zur Ruhe, fchonen Sie Ihr 
Leben. Es ift mir theurer, als Sie wiſſen!“ 
Dann ging er fehnell davon, 

Die Pfarrerin fah ihm lange nach. Die Ge 
danfen zogen wolkenſchnell durch ihren Sinn. 
Des Onkels Ankunft, die Scheidung von Fried⸗ 
rich, der Blick in die Zukunft, an bie fie nie ges 
dacht hatte, dad Alles war fo plöglich vor ihr 
aufgeftanden, daß fie ed nicht zu überfehen, nicht 


zu faflen vermochte. 
8* 
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Bald dachte fie an Friedrich, bald an ſich felber. 
Hatte fie ihm biöher die ganze Schuld ihrer un⸗ 
glüdlichen Che aufgebürdet, fo erinnerte fie ſich 
in diefem Augenblid mit wahrer Reue an Alles, 
was fie gegen ihn verfäumt, an die Tage und 
Jahre, die fie ihm verbittert hatte, 

Ja fie würde ihm feine Freiheit gegönnt has 
ben, hätte die Eiferfucht gegen Helene fie zur 
vollen Klarheit kommen laſſen, bätte fie fi} ein 
geftanden, was die Worte des Vicars in ihr er- 
wet. Unabläffig wiederholte fie fich zu ihrer 
Rechtfertigung, in welcher Weife der Onfel ihr 
die Unterfchrift abgefordert habe, wie unmöglich es 
ihr geweſen fei, fte nicht zu leiften, wieviel unmöglis 
her jegt eine Aenderung von dem Barone zu erwirken. 

„Es ift geichehen!” fagte fie fi), und bie 
Beruhigung, welche eintritt, wenn man vor einer 
erfüllten Thatfache an ihre Folgen zu benfen bes 
ginnt, kam allmälig über fie, bis fie, befchäftigt 
mit den Plänen ihrer Ueberſiedlung in die Stadt, 
faft des Grundes vergeflen hatte, der dieſen Orts⸗ 
wechfel nothwendig für fie machte, 








Sechstes Kapitel. 


Schon nad) wenig Tagen hatte der Baron 
das Schloß verlafien, und zum erften Male waren 
Vater und Sohn mit Kälte und Verftimmung von 
einander gejchieben, 

Die Vorwürfe, welche der Baron dem Sohne 
über Helenend Verhältniffe zu dem meineidigen 
Paſtor gemacht, wie er Friedrich nannte, bie Härte, 
mit welcher er biefem Auguſtens Entfchluß ges 
meldet, ftatt ihr felbft die Mittheilung zu über: 
lafien, hatten Erich empört, und Friedrichs neue 
Schrift war dazugefommen, die Meinungdver- 
fchiedenheit zwifchen dem jungen Baron und feinem 
Vater noch fchroffer herauszuftellen. 


118 


Aber auch nach der Abreife des alten Barons 
fehrte die Ruhe nicht ine Echloß zurüd. Denn 
faum war Friedrich’ Brofehüre, die er felbft dem 
Schulmeifter gefendet hatte, im Dorfe befannt ge⸗ 
worben, als ber diffentirende Geift feiner Anhänger 
ſich augenblicklich wieder regte. 

Schon feit längerer Zeit hatten die Leſeabende 
Sonntage in ber Wohnung des alten Schöne 
ftattgefunden, und die Stelle des Gottesdienſtes 
eingenommen, ba Friedrich's Getreue fortfuhren, 
die Kirche zu meiden, in ber man feinen Anfichten 
entgegen trat, Wie ein heiliged Document war 
daher feine Bertheidigungdfchrift von Hand zu 
Hand gegangen, und ald der Sonntag fam, hat- 
ten fi) die Männer bei dem alten Schöne zu= 
fammengefunden, gemeinfam zu vernehmen, was 
ber Entfernte zu jagen hatte, 

So ftattli dad Haus auch war, in dem Herr 
Schöne fein Ausgeding verzehrte, fo war die Stube 
doch nur eng, zu der man auf ebener Erde eins 
trat. Vorhänge von weiß und rother Leinewand 
verfchatteten die Fleinen Fenſter. Große Bündel 
von Fliegenkraut hingen an mehreren Stellen von 
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dem braun gewordenen Gebälf ter Dede nieder, 
ohne zu verhindern, daß der Spiegel blind geworben 
und des Summend und Schwirrens der Fliegen 
in der Stube fein Ende war. Der ganze Raum 
hatte etwas Düfteres, Unfreunbdliches, denn die 
-Bauern jener Gegend wiffen noch Nichts von der 
Treude, die Behauſung zu ſchmücken, von der fie 
wenig mehr begehrten, als Schuß gegen die Wits 
terung und einen Bla für Tifh und Bett. 

Der Thüre gegenüber ftand ein altes Canapé, 
halb verdedt von dem riefigen grünen Kachelofen, 
ber tief in das Zimmer hineinragte, aber Niemand 
faß auf diefem harten Ruheſitz. Der Schulmeifter 
hatte fi, einen Holzftuhl an den Tifch gezogen. 
Der alte Schöne nahm den ledernen Sorgenftuhl 
ein, der von Vater auf Kinder an die hundert 
Sabre fortgeerbt war, und fein Sohn mit dem 
Hofmann und dem jungen Wirthe hatten ſich auf 
der Ofenbanf niedergelaffen. 

Der ganze Nachmittag war mit Leſen hinge⸗ 
gangen. Schon mehr ald eine Stunde brannte 
die Unfchlittferze in dem jchweren, alten Meffing- 
feuchter, ehe man das Heft beendet hatte. Die 


Schloß war, auch gefragt, ob wir denn was davon 
gehört hätten, daß der Herr Paſtor ſich fo verthei- 
digt und ſich aufgelehnt habe gegen den König 
und gegen feinen Herrgott. Und fie fagen, der 
Bicar bätte heute von der Kanzel nicht genug 
prebigen können vom böfen Beilpiel und von ber 
Berlodung zur Zünde und zum Hochmuth.“ 
„hen im Schloſſe,“ fagte der Hofmann, „da 
haben fie meine Alte gefragt, ob's denn bloß ber 
Zufall wäre, daß fie Schon fo lang nicht mehr zur 
Kirche kommen thäte? Und wie fie gefagt bat, 
wir wollten warten, bid ber Pfarrer wieberfäme, 
da hat der Brenner fie angejehen und gefpeilzahnt, 
und tie Ausgeberin, die ganz fo pfeift wie fie 
ihr vorfingen, hat gejagt, wenn audy der gnäbige 
Herr Bicar zur Stadt abginge, da fönnten wir 
uns d’rauf verlaffen, ein Paſtor, der fünf grade 
fein ließe, den befämen wir doch unfer Lebetag 
nicht wieder. * 
„Und dazu ift fie ſtill geweſen?“ fragte ber 
jun ge Wirth. 
Still geweſen? Es iſt der Mutter in die 
ep er gefahren. „Was für ein Paſtor wird 
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benn kommen?“ hat fie zuletzt gefragt. „Das 
werden wir ja ſehen!“ bat die Mamjell gemeint, 
aber die gnädige Frau hat neulich gejagt, der 
Pfarrer, der jebt fommen würde, ber würde nicht 
verlangen, daß allerlei Weibsbilder wie ehrliche 
Srauensperfonen vor Gottes Tiſch erfcheinen 
follten 1" 

„Den Gottes Tisch, den fie uns decken!“ rief 
der Schulmeifter, „aber fo dumm fie und machen 
möchten, wir werden einmal ihnen auch den Tiſch 
beden und das Befehlen wird ihnen noch verfaleen 
werden!“ 

Der alte Bauer fchüttelte den Kopf. „Wartet's 
ab!" fagte er ruhig. 

„Abwarten? meinte der junge Wirth. „Der 
Schulz ſchreit's ja jest fohon Jedem in's Geficht, 
ber’8 hören will, fie würden's hier grade machen 
wie in Schleften, und wenn fie nicht ſchon laͤngſt 
dem Baftor Brand dad Predigen mit Soldaten 
gelegt hätten, fo hätt’ er's bloß dem jungen Herrn 
zu danken. Wir würden fchon erleben, wie man 
Menſchen in die Kirche bringt!" 

„So?“ rief nun plöglich der alte Schöne, 
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Schloß war, auch gefragt, ob wir denn was davon 
gehört hätten, daß der Herr Paftor ſich fo verthei« 
digt und fi aufgelehnt Habe gegen den König 
und gegen feinen Herrgott. Und fie jagen, der 
Vicar hätte heute von der Kanzel nicht genug 
predigen fönnen vom böfen Beifpiel und von ber 
Berlokung zur Sünde und zum Hochmuth.“ 

„Oben im Schloſſe,“ fagte der Hofmann, „da 
haben fie meine Alte gefragt, ob's denn bloß ber 
Zufall wäre, daß fie fchon fo lang nicht mehr zur 
Kirche kommen thäte? Und wie fie gefagt hat, 
wir wollten warten, bis der Pfarrer wiederfäme, 
ba hat der Brenner fie angefehen und gefpeilgahnt, 
und die Ausgeberin, die ganz fo pfeift wie fie 
ihr vorfingen, hat gejagt, wenn auch der gnädige 
Herr Vicar zur Stadt abginge, da koͤnnten wir 
und d’rauf verlaffen, ein Paſtor, der fünf grade 
fein ließe, den befämen wir doch unfer Lebetag 
nicht wieder. ® 

„Und dazu ift fie ſtill gewefen?“ fragte ber 
junge Wirth. 

„Still geweſen? Es iſt der Mutter in die 
Glieder gefahren. „Was für ein Paſtor wird 
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denn kommen?” hat fie zulegt gefragt. „Das 
werden wir ja ſehen!“ bat die Mamfell gemeint, 
aber die gnädige Frau hat neulich gefagt, der 
Pfarrer, der jegt fommen würbe, der würde nicht 
verlangen, daß allerlei Weibsbilder wie ehrliche 
Grauensperfonen vor Gottes Tiſch erfcheinen 
follten I” 

„Den Gottes Tifch, den fie und decken!“ rief 
der Schulmeifter, „aber jo dumm fie und machen 
möchten, wir werden einmal ihnen auch den Tifch 
decken und dad Befehlen wird ihnen noch verfalzgen 
werden!" 

Der alte Bauer fhüttelte den Kopf. „Wartet's 
ab!" ſagte er ruhig. 

„Abwarten?“ meinte der junge Wirth. „Der 
Schulz ſchreit's ja jetzt ſchon Jedem in's Geficht, 
der's hören will, fie würben’8 hier grade machen 
wie in Schleften, und wenn fie nicht fchon längft 
dem Baftor Brand das Predigen mit Soldaten 
gelegt hätten, fo hätt’ er's bloß dem jungen Herrn 
zu danken. Wir würden fehon erleben, wie man 
Menfchen in bie Kirche bringt!“ 

„So?“ rief nun plöglih der alte Schöne, 
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und ſetzte den Bierkrug auf den Tifch, daß der 
zinnerne Dedel ſchwer zufiel über dem weiß umb 
blauen Kruge, „erleben würden wird? Da follen 
fie zuvor doch auch noch was erleben! Befchlen 
wollen fie und, was wir glauben ſollen? — Ich 
wi den fehen, der mir befehlen will!“ 

Sein gefurdhted Gefiht Hatte ſich dunkel ges 
röthet. Seine hellen Augen fahen trogig unter 
den dichten Brauen hervor, „Wir wollen ihnen 
ſchon zeigen, daß wir und nicht befehlen laffen, 
dag wir felber wiflen, wie wir mit unferm Herrs 
gott ftehen, und Gott weiß ed am beften, daß 
wir feine Heiden find!“ 

„Sagt’8 denn der Herr Paſtor nicht felber,“ 
rief der Schulmeifter, indem er auf eine Stelle 
der Brofchüre deutete: „Der Menfch, wenn er zu 
denfen angefangen hat, findet bie Religiofität mehr 
oder weniger entwidelt in fich felber. Er kann nicht 
denfen, ohne fi im Zufammenhange zu empfinden 
mit der ganzen Schöpfung, ohne daß ſich jene 
ehrfurchts- und liebevolle Rührung feiner bemädh« 
tigt, aus ber bie reine Naturanfchanung ſich längft 
entwidelt haben würbe, hätten Pnicht riefter und 
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Herrfcher es vortheilhaft gefunden, die Wahrheit 
zu verhüllen, und felbft gefchaffene Bilder an ihre 
Stelle zu fegen, zu deren Erflärung fie allein fich 
berechtigt nannten!” Jeder von uns fann Gott 
erfennen und die Wahrheit verftehen, wenn fie 
und einfach gejagt wird, und man braucht fein 
Studirter zu fein, um zu wiffen, was Recht iſt!“ 

„Die Studirten?* fpottete der junge Schöne, 
„fragt einmal unfern Paſtor, wo er bie rechte 
Einficht her Hat? Hier unter und hat er fie be- 
fommen. Er war das lange nicht, ald er zu und 
fam, was er nachher geworben if. Vom Bater 
bat er's. Der hat's ihm gefagt, wie's dem Mens 
hen ift, und was ed auf fi Hat mit der Ge 
techtigfeit. Und ber Bater Hat fidy Nichts bezahlen 
lafien für die Wahrheit, wie die ſtudirten Pfaffen, 
jondern Hat für fich felber gearbeitet und noch 
Manches abgegeben an bie, die's brauchten, Die 
echte Wahrheit, die jeder Menfch dem Menfchen 
fagen kann, die koſtet Nichts und Hilft doch am 
beſten.“ 

Der Hofmann, der mit großer Gelaſſenheit 
den Anderen zugehoͤrt hatte, fuhr ſich langſam mit 
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dem runden Kamm, der fein Haar zwiſchen ben 
Ohren zufammenbielt, über den Kopf, ftedte ihn 
wieder ein, ftüßte ſich auf beide Ellenbogen, und 
fagte gegen den alten Schöne gewendet: „Wenn 
ich Nichts zu Faufen verlange, da kann's mir gleich 
fein, was der Roggen gilt. Wer Nichts vom 
Paſtor will, braucht bloß nicht hinzugeben, und 
wer nicht hingeht, Hat Nichts zu bezahlen!“ 

„Wer ift denn hingegangen?“ rief der junge 
Wirth. 

„Wir haben aber doch den Decem fteuern 
müffen I” meinte der Hofmann. 

„Die Frau befam’s! fo fiel ed ja doch auf 
unfern Paſtor!“ meinte der junge Schöne. 

„Der ift aber weg alleweil, die Frau Paftorin 
wird auch gehen, und der neue —“ meinte ber 
Hofmann, 

Der junge Wirth ließ ihn nicht enden. „Der 
neue, der fünf nicht grade fein laffen wird,“ 
unterbrach er ihn, „der kann fehen, wo er ben 
Decem herfriegt! Sollen wir dem auch ben Des 
cem geben?“ . 

Der alte Herr Schöne: hatte Alle reden laflen. 
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Jetzt richtete er ſich auf und fagte mit feiter Bes 
fiimmtbeit: „Nicht nen Groſchen!“ 

„Und ein fchlechter Kerl, wer in bie Kirche 
geht, wo fie unfern Herrn Paſtor verunglimpfen |” 
tief der junge Wirth mit foldatifcher Bravour. 

„Das fol ein Wort fein!“ bekräftigte Herr 
Schöne. 

„Sa! das fol ein Wort fein!” riefen Ale, 
nur der Schulmeifter ſtockte. 

„Schulmeifter!” fragte der junge Schöne, „was 
rum fchweigt Ihr jet?” 

Der junge Mann war blaß geworden, „Ich 
habe eine alte Mutter!” fagte er, „und bin fein 
Bauer auf dem eigenen Hofe!” 

„Da fommt zu mir mit Eurer Alten, wenn 
fie Euch fortfagen, bier ift noch Platz, und Ihr 
habt ja zwei gefunde Arme! Arbeit giebt’3 immer, 
bie den Mann ernährt!” meinte Herr Schöne. 

Dem Schulmeifter traten die Thränen in bie 
Augen. Er gab dem Greife die Hand. Es ent 
ftand eine Pauſe. 

Die Männer begannen zu bebenfen, daß fie 
eine ſchwere Verpflichtung eingegangen waren. 
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Auch der Hofmann meinte, wenn er nicht zur 
Kirche gehen wolle, fo werde man ihm feine Stelle 
auf dem Schloffe Fündigen. 


„In Gottes Namen!” rief der junge Wirth, 
„Wir find ja nicht unter dem franzöfifchen König, der 
vor der Revolution bie PBroteftanten mit: Hunden 
in die Kirche been ließ, wie wir gelefen haben. 
Wir find auch nicht Leibeigene, fondern freie 
Bauern, Es wird für und noch Recht zu finden 
fein im Lande, und eine andere Stelle für Euch 
und für den Schulmeifter!” 


„Und ganz zuletzt,“ fagte der alte Schöne, 
„da thut man doch am beflen, man geht grad 
aus und ſagt's rund weg, wie's ſteht.“ 

„Was meint Ihr damit, Vater?" fragte ber 
Sohn, 

Der Alte antwortete nicht. Er wendete fich 
gegen den Schulmeifter. „Unfer Herr Paſtor hat 
ja den Leuten gefchrieben, was er glaubt und was er 
nicht glaubt, und das foll doch wohl ein Exempel 
fein für unfer Einen,” fagte er. „Traut Ihr's Euch 
wohl zu, Schulmeifter, e8 aufzufegen an die Re⸗ 
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gierung, daß wir mit dem Fünftigen Paftor Nichts 
zu theilen haben wollen, daß wir grade glauben 
und denfen wie unfer Herr Paſtor, daß wir Nichts 
wollen zu thun haben mit der Kirche, ſondern eine 
Gemeinde fein für und felber, und predigen und 
predigen laffen, wies und gut dünkt. Ihr feid 
ja ein halber Studirter! getraut Ihr's Euch?“ 


„sa! da getraue ich mir!“ rief der Schul: 
meifter und ein helles Roth der Begeifterung über: 
flog fein Geſicht. „Ja! das getraue ich mir! 
Ich will Ihnen fagen, wie wir denfen, wie wir 
glauben mit unferm PBafter! und wenn fie mid 
fortfchiden von meinem Amte, und wenn fie mid) 
fortbringen von bier, fo will ih —“ 


„Sp. tröftet Euch,“ unterbrah ihn der Hof 
mann, „wie ich mich tröften werbe, wenn’d an 
mic) kommen thäte, mit dem Lied, das ftehen 
bleiben wird für ew’ge Zeit: 


„Befehl Du Deine Wege 
Und was Dein Herze Fränft 
Der allertreuften Pflege 
Des, der die Himmel lenkt. 


Wandlungen. IV. 9 
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Der Sonne, Mond und Winden 
Giebt Stunde, Lauf und Bahn, 
Der wird auch Wege finden, 

Da Dein Fuß wandeln fann!” 


Der alte Mann war aufgeftanden und hatte 
die Hände gefaltet, Die Anderen folgten feinem 
Beifpiel, und die Thränen rannen ihm über die 
gefurchten Wangen, ald er diefen Vers des alten 
Liedes in Gebetform ſprach. 


So volftändig fein Inhalt im Widerfpruche 
fand mit den Anfichten Friedrich's, welche bie 
Männer eben beichloflen hatten als die ihrigen 
anzuerfennen, fo rührte und erhob der Vers fie 
Alle. Sie hatten aus den Befenntniffen ihres 
geiftlichen Lehrers nur das verftanden, was ihrer 
eigenen Reife angemefjen war, Das Uebrige war 
wirkungslos an ihnen vorübergegangen, und weit 
entfernt, den Pantheisinus ihres Meifterd zu thei⸗ 
fen, verlangten fie Nichts, als Gott zu dienen 
nad) eigener Art und Einficht, und frei zu fein 
in der Ausübung dieſes ihres Gottesdienfted, Sie 
Iehnten fi auf gegen den Gewiſſenszwang, nicht 


131 


gegen den Slauben an einen perfönlichen Gott, 
und während fie auszutreten verlangten aus ber 
Kirche, waren Alle voll Gottvertrauen und vol 
reblichen Eiferd für das Gute und das Wahre, 

Als fie ſich trennten, fchüttelten fie fich die 
Hände. Sie waren Brüder geworden durch einen 
freien Entfchluß, fie waren Genoffen geworden für 
den Kampf um ihr Recht. 

Der Schulmeifter fchrieb die ganze Nacht, und 
am folgenden Morgen fohon wußte man auf dem 
Schloſſe, daß fich eine freie Gemeinde im Dorfe 
gebildet habe, und daß der alte Schöne ihr Haupt 
geworben ſei. 


9% 


Siebentes Kapitel. 


Es giebt Epochen in dem Leben der Einzel⸗ 
nen ſo gut wie im Leben der Voͤlker, in denen 
die Ereigniſſe von gewaltigen Kräften vorwaͤrts 
getrieben zu werben, andere, in denen fie ſtille zu 
ftehen ſcheinen. Solch ein Zeitpunft der Ruhe 
trat bald nach diefen Vorgängen für Friedrich ein, 

Er hatte die Scheidung angenoınmen, er war 
frei! frei felbft von der Sorge für die Zufunft 
und für die Zufriedenheit feiner Frau. Sein Ab- 
fchied war ihm bewilligt worden, Augufte hatte 
das Pfarrhaus verlaflen, der Vicar die Stelle am 

Dome angetreten, und Friedrich war von Gtills 
berg 8 Neigung für Augufte unterrichtet worden, 
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Er wußte, daß diefe ſowohl als ihr Onfel die 
unverfennbare Bewerbung des Dompredigerd mit 
MWohlgefallen wachſen fahen. Indeſſen fo aufs 
rihtig er Auguften jede Lebensfreude vwünfchte, 
jo lebhaft er ihr jeden Erfag gönnte, den die Zus 
funft ihr bieten konnte, vermochte er bei biefen 
Rachrichten einer jhmerzlihen Empfindung nicht 
Herr zu werden. 

Es widerftand ihm, fich feine Gattin als das 
Weib eined Anderen zu benfen. Sein Gemüth, 
feine Phantafte fchrafen davor zurüd. Ein trüber 
Schatten dedte an ſolchen Tagen in feinem Her⸗ 
zen felbft Helenend Bild, Er hatte lange aufges 
hört, die Ehe ald einen heiligen Zwang zu bes 
trachten, und doch brauchte er Zeit und Ueber: 
windung, fie ald eine freie, alfo lösbare und neus 
zufchließende Hingebung anfehen zu lernen. Er 
war reif genug, eine Theorie nicht zu verwerfen, 
weil die Folge derfelben ihm augenblidlich wehe 
that, und klar genug, ed natürlich zu finden, daß 
er vergeffen ward, wo er Feine Anſpruͤche mehr 
zu machen, Feine Pflichten mehr zu erfüllen, und 
wo er eigentlich nie auf dem rechten Boden ger 
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ftanden, nie eine wirkliche Herzensheimath ges 
funden hatte. 


Um fo erfreulidher aber mußten ihm die Be 
weife ter Anhänglichfeit fein, welche er fortdauernd 
von denjenigen Mitgliedern feiner früheren Ges 
meinde erhielt, die ſich von ber Kirche Tosgefagt 
hatten. Ihr Verlangen freilich, daß er heimkehren 
und als ihr Prediger unter ihnen weilen möge, 
glaubte er ablehnen zu müflen, obſchon aus ben 
eingepfarrten Dörfern noch mehrere feiner früheren 
Zuhörer ſich mit den erften Diffidenten verbunden 
und fich verpflichtet hatten, ihm ein Jahrgeld zu 
zahlen. Rüdfihten auf Erich hielten ihn davon 
zurüd. Er mochte fidy dem alten, treuen Freunde 
in folcher Weife nicht feindlich gegenüberftellen, 
und fchlug den Diffidenten alfo vor, für's Erfte 
gar Feinen Geiftlihen zu wählen, fondern ben 
Schulmeifter zu ihrem Lehrer und Leiter anzu- 
nehmen, deſſen Geſinnung und Einſicht er in glei 
hem Maße fchägte. Daneben erbot er fich, dem⸗ 
felben mit Rath zur Hand zu gehen, bis die Diff 
benten ihre Angelegenheiten mit ber Dorfgemeinde 
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geordnet und von der Regierung ihre Anerkennung 
erlangt haben würden. 

Und wie er ber Berather feiner früheren Pfarr⸗ 
finder verblieb, fo ward er aus der Berne auch 
ein befreiender Tröfter für die Gräfin. 

Jemehr Helene fidy einlebte in ſeine Anſchauungs⸗ 
weife, um fo gleichgültiger erfchienen ihr die Zwecke, 
die fie rund um fich ber verfolgen ſah. Seit 
Sahren eingebannt in die Atmofphäre der diplos 
matifchen Kreife, hatte auch fie ſich allmälig ges 
 wöhnt, dad Schidjal der Völfer nah dem Wohl⸗ 
befinden ber herrfchenden Dynaftien zu beurtheifen, 
und ſich in der trügerifchen Ruhe, welche fie um⸗ 
gab, ausfchließlich mit den eigenen Empfindungen 
befchäftigt. Denn wie der vornehme Reiche fich 
abzufperren weiß gegen den phyfifchen Lärm und 
die Kälte, welche von Außen eindringen und fein 
Behagen ftören fönnten, fo hatte man ſich in 
jenen Kreifen abfichtlich gegen den Ton ber grollen⸗ 
ben Geiftesbewegung in den Völkern abgefperrt, 
und gegen den immer lautern Ruf um das Recht 
ber freien Selbſtbeſtimmung. 

Friedrich's Briefe, und noch mehr feine Werke 
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ſchreckten die Gräfin zuerft aus ihrer Sicherheit 
empor. Waß fie für Uebertreibung gehalten hatte 
von den Lippen und aud der Feder Anderer, das 
ward ihr zur Wahrheit, wenn der Mann es aus⸗ 
ſprach, dem fie mit ihrer ganzen Glaubensbedürftig- 
feit vertraute, Sie fing an um ſich zu bliden, 
auf die Bewegung der. Zeit zu achten. Dabei 
mußte fie ed inne werden, daß ein Berftäntniß 
der Gegenwart ohne Einficht in die Gefchichte der 
Bergangenheit nicht möglih ſei. Und wie bie 
Leidenschaft für den Gavaliere fie einft zur Künftlerin 
gemacht, fo ward ihre Neigung für Friedrich ihr 
ein Sporn, fich ernfter. zu unterrichten, benn fie 
gehörte zu den Frauen, bie nur durch dad Herz 
zu lernen vermögen. Was aber in foldhem Sinne 
aud Liebe unternommen wird, pflegt meift in 
doppeltem Betrachte förderlich zu fein. Während 
Helene ſich belehren wollte, um Friedrich's Stus 
dien und Gedanfenentwidelung zu folgen, fand 
fie felbft den Frieden. Der Hinblid auf die Vers 
gangenheit, auf al die Menfchen und die Men- 
ſchengeſchlechter, die einft gefränft in ihren Rechten, 
beeinträchtigt in ihren billigften Anforderungen aus 
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dem 2eben gingen, machte fie das eigene Dafein 
anſpruchslos betrachten. Die Weltgefchichte lehrte 
fie die Entfagung, die der Glaube und das Chris 
ſtenthum ihr nicht zu geben vermocht hatten. Sie 
lernte den Werth des Lebens nicht nach befriebig- 
ten Empfindungen, fondern nad Thaten ſchaͤtzen. 
Ihre Sehnfuht nach eigenem Glüd begann zu 
fhweigen vor dem Wunfche, ihr Leben an einen 
feften Zwed in ernfter Treue ſelbſtlos "hinzugeben. 
Ein Ideal von entjagender Liebe, das ſich an ihre 
Jugenderinnerungen fnüpfte, das in harmoniſchem 
Einflang den Anfang und dad Ende ihres Das 
ſeins verbinden follte, ward in ihrem Geifte rege, 
und Friedrich's Scheidung bot ihr fchnell den 
Weg, es zu verwirklichen. 

Es freute fie, daß fie gebunden, baß fie von 
ihm getrennt war. Nicht mehr Genuß, fondern 
bemüthige Hingabe ihres ganzen geiftigen Seine 
an eine reichere Natur, dad war ed, was fie 
ſuchte. Ihre eigne Fünftlerifche Begabung dünkte 
fie gering neben ber bdichterifchen Schöpferfraft, 
mit welcher Friedrich die erhabenen Gedanken fitt- 
licher Sreiheit und Schönheit vertrat. Alles Große 
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und Gute, das ihr begegnete, empfing fie in fi 
als einen ‚Gewinn für ihn, und wie fie ſich einft 
der Verherrlihung durch den Cavaliere gefreut, 
fo und noch viel tiefer genoß fie jegt die Wonne, 
unterzugehen in den Schöpfungen eined Mannes, 
den fie zu ihrem fittlichen Ideal erhoben hatte, 
Das aber ift die rechte Liebe, bie ein Glüd ift an 
fi) felber, Das ift jenes himmlifche Geben, 
welches feliger if ald Nehmen, das ift ein Ber 
wußtfein, dad im Drange jeder Roth erhebt. 

Was fie im Schooße des Katholicismus zu 
finden gehofft, ein Wefen, das fie ſchuldlos ans 
beten konnte in menfchlicher Geftalt, eine under 
dingte Hingebung, einen erhebenven Troft, eine 
verzeihende Liebe, das befaß fie für ihr Empfinden 
jegt in Friedrich. Er Fannte alle ihre Irrthümer, 
ihm hatte fie diefelben gebeichtet, er hatte ihr das 
eigene Innere Har gemacht und ihr vergeben. Seine 
treue, unerfcütterliche Liebe, fein Glaube an bie 
innere Reinheit ihrer Seele waren ihre Erlöfung, 
und fie empfing fie als die göttliche Gnade des 
Menfchen für den Menfchen. 

Hatte ein der Taumel der Leidenſchaft fie 
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blind gemadjt für dad Unrecht, das fie an bem 
Grafen begangen, war ihr das eigene Unglüd als 
ein unverbientes erfchienen, fo hatte Friebrich fie 
gelehrt, es als die nothwendige Folge, ald bie 
Buße ber Unwahrheit anzufehen, mit ber fie in 
die Ehe eingetreten war, und Helenend religiöfe 
Natur ergriff mit Lebhaftigfeit den befreienben Ges 
danken einer ſolchen Buße, 

Ihr Verhältniß zu dem Grafen gewann das 
durdy eine andere Geſtalt. Sie Fonnte ihn nicht 
lieben, Geſchehenes nicht. ungefchehen machen, aber 
fie wünjchte zu vergüten, was in ihrer Macht 
ftand. Preiwillig brachte fie ihre Sreiheit zum 
Opfer. Da fie ihm nicht Gattin zu fein vermochte, 
befchloß fie, ihm dienſtbar zu werben in töchters 
licher Hingebung; aber ber Charakter des Grafen 
machte ihr das ſchwer. 

Der Mann, welcher die Lehre von den erfüll- 
ten Thatfachen von jeher zu feinem Princip er 
hoben hatte, Fannte bie Reue nicht, vermochte nicht 
an fie zu glauben. Und hätte Helene ihm bie 
Wandlung ihres Herzens mit allen ihren Trieb⸗ 
federn Fund thun wollen, er würde fie nicht vers 
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ftanden, er würde fie unbegreiflicher gefunden ha⸗ 
ben, als ihr frühere Unrecht gegen ihn, fie würbe 
ihm als leere Schwärmerei lächerlich, ja verächtlich 
erfchienen fein. Was Helene auch that, fid ihm 
dienftbar und unterwürfig zu beweiſen, der Graf 
betrachtete e8 mit Mißtrauen. Ihre Ausdauer 
fteigerte daſſelbe. Hatte er in den Jahren feiner 
vollen Kraft feine Eiferfucht zu verbergen, feine 
Kränfung mit Stolz im tiefften Herzen zu vers 
fhließen gewußt, fo machte ihn die Schwäche des 
beginnenden Greiſenalters unfähig, diefe Rolle forts 
zufpielen, Mit dem fcharffichtigen Blick argwoͤh⸗ 
nifcher Menfchenfenntnig folgte er dem Thun und 
Treiben feiner Frau, während er ſich doch wieder 
biefer Ueberwachung ſchaäͤmte. Bald glaubte er 
Helene durch eine neue Leidenschaft an die Gefell- 
haft gefeffelt, wenn fie mit ruhiger Heiterkeit fich 
felbft in denjenigen Kreifen bewegte, die ihr fonft 
nicht zufagend gewefen waren; bald glaubte er 
einen Nebenbuhler in feiner Nähe zu haben, wenn 
er die Zufriedenheit betrachtete, welche die Gräfin 
in häuslicher Zurücgezogenheit zu fühlen fchien, 
aber alle feine Vermuthungen erwiefen ſich als 
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grundlos, bis er endlicdy des Briefwechield gewahr 
wart, ben Helene mit Friedrich unterhielt. 

Einſam in feinem Eabinette hielt er den lebten 
Brief der Gräfin in der Hand. Mit büfterem 
Blicke las er die Aufſchrift. Der Name Friedrich 
Brand, den er fo häufig im Zufammenhange mit 
Auguften, mit der Couſine feiner Frau gehört hatte, 
Hang ihm plöglich "fremd, und dennod war «8 
ihm, als habe er einmal in irgend einer Beziehung 
zu dem Träger deſſelben geftanden, bie mit Aus 
qufte nichts gemeinfam hatte. Er glaubte einmal 
auch einen Mann dieſes Namend gefannt zu has 
ben, aber er wußte nicht an welchem Orte und 
mußte fein beſtimmtes Bild mit demfelben zu ver 
binden, obgleich eine ihm mißfällige Erinnerung 
fi) an diefen Namen fnüpfte. Das fteigerte feine 
Unruhe, feine Gereiztheit. Haß zu fühlen gegen 
einen Menſchen, von deſſen Berfönlichfeit man 
feine Vorſtellung hat, ift unerträglich, denn die 
ganze Gewalt der Leidenſchaft fällt auf den Haſſen⸗ 
den zurüd. | 

In dumpfem Sinnen flarrte er die Auffchrift 
an. Es war ihm, als müffe ihm aus den Schrift: 
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zügen bad Bild bed Mannes entgegentreien, Seine 
Hand zudte das Siegel zu erbredhen, aber er 
warf den Brief mit Heftigfelt zur Seite, 

„Friedrich Brand! Friedrich Brand!” wieber- 
holte er in finfterem Brüten, während er im Zim⸗ 
mer auf und nieder ging. „Friedrich Brand!“ 
rief er, als zufällig die Gräfin eintrat, und mit 
ſchnellem Schritte ihr entgegentretend fragte er fie: 
„Wer ift diefer Friedrich Brand, Helene?“ 


Die Gräfin wechfelte die Farbe. „Wer er iſt?“ 


fagte fie, indem fie ihren Gatten betroffen anſah. 
„Du fragft mich, wer er iſt?“ 

„Was Haft Du mit ihm?” fuhr der Graf auf, 
»was iſt er Dir, diefer Pfarrer Brand ?* 

„Er ift mein Freund | ® 

Der Graf lachte hoͤhniſch auf. „Und biefe 
Sreundfchaft haft Du mir verfehwiegen durch bie 
langen Jahre unferer Ehe?“ 

„Ich Hatte Nichts zu verfchweigen, denn ich 
hatte feinen Zufammenhang mit ihm, bi8 —“ 

„Bis Du zu Haufe warft und dieſe Freunds 
ſchaft fich entzuͤndetel“ fpottete der Graf. 

„Ich Habe ihn nicht wiedergefehen feit ich zum 
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erſten Male aus dem Vaterhauſe ſchied!“ betheuerte 
Helene. Der Graf blieb in ſichtlichem Kampfe 
vor ihr ſtehen, auch Helene ſchien in ſich nach 
einem Entſchluſſe zu ringen. Es entſtand eine 
Pauſe. 

„Höre mid an, Sippolstt ſprach fie endlich, 
„aber unterbrich mich nicht. Was ih Dir zu 
jagen habe, enthält Deine und meine Zufunft in 
ſichl“ — 

Der Graf wollte fein altes Lächeln verfuchen, 
aber ed war etwas in der Ruhe und dem feier⸗ 
lihen Ernfte feiner Gemahlin, was ihn daran 
dinderte, Er rüdte den Seffel von feinem Schreib» 
tifh in ihre Nähe und ließ fich nieder, während 
fine Augen mit durchbohrender Schärfe auf fie - 
gerichtet waren. 

„Du fragte mich, was Friedrich Brand mir 
ſei?“ fagte die Gräfin bewegt. „Er ift das Uns 
glüd und dad Gluͤck meines Lebens geweſen.“ 
Sie hielt inne, als müffe fie fih fammeln für ben 
Ruͤckblick, den fie beabfichtigte. Des Grafen Züge 
Waren wie verfteinert. 

„Du haft Friedrich Brand gefehen,” hob fie 
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nach kurzem Zauden an, „an dem Zuge, da er 
zum erftien Male in Erich's Gefellichaft unfer Haus 
betrat, der Sohn eined Handwerkers, ein armer 
Stubent! * | 

„Er? Er ift es?“ rief der Graf auffpringend, 
da plöglich das Bild jenes Jünglings in ihm aufs 
tauchte, der ihm einft fo fchroff gegenüber geftanden 
hatte, „Jener lächerliche Phantaft, den die Deinen 
aus deutſcher Philanthropie foutenirten? Er alfo 
ift der Freund ?” 

Die Gräfin antwortete nicht auf diefe Frage. 
„Ich habe ihn geliebt!“ fagte fie fanft, „und ward 
von ihm getrennt. Als ich Deine Braut gewor⸗ 
ben war, trieb ed mich, Dir zu fagen, weld; eine 
- Wunde in meinem Innern blutete. Deine eigenen 
Worte, Deine Anficht von der Thorheit folchen 
Vertrauend, fchloffen mir ben Mund, und id 
wurde Dein Weib. “ 

Sie ſchöpfte Luft und drängte die Thränen zus 
rück. „Damals,“ fuhr fie fort, „fah ich ihn zum 
legten Male. Ein Zufall führte uns zufammen. 
Ich fah ihn einen flüchtigen Augenblid, und nie 
mald wieder. Wir fchieben herazerriffen; aber ich 
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hatte den feften Willen, dem Ideale zu entiprechen, 
das er in mir erblickte, den feften Willen, Dir ein 
Weib zu werben, das er ehren fonnte, da er ed 
nicht lieben durfte!“ 

„Und wer trägt die Schuld, dag Du es nicht 
geworden?“ rief der Graf. 

„Du, Hippolyt! Du trägft die Schuld!“ ent 
gegnete die Gräfin mit einer ruhigen Seftigfeit, 
vor der ihr Gatte verſtummte. „Wärft Du ein 
Mann gewefen vol Glauben an das Weib, voll 
Glauben an die wahre Bedeutung der. Ehe, Du 
hättet Dich und mid) gerettet. Mit einem wun- 
den Herzen, gewohnt an bie leitende Hand gütiger 
und doch firenger Elternliebe, gehorfam und uners 
fahren wie ein Kind, fo ward ich Dein. Weib. Ich 
bedurfte eines Schutzes, eined Führers. Ich habe 
ihn nit in Dir gefunden. Die Welt, in der Du 
Iebteft, ehrte weder Sittlichfeit noch Treue. Alle 
huldigten dem Erfolge, Du und fie Alle lebten 
für den Schein. Du machteſt mid zum Spielball 
Deiner Eitelkeit. Um nicht für eiferfüchtig zu gel⸗ 
ten, überliegeft Du die Unerfahrene dem verwirren- 


den Strudel einer entfittlichten Gefelfchaft, und 
Wandlungen. IV. 10 
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— fuhr fie leidenfchaftlicher fort — „als dann die 
Stunde der Berfuhung mir Fam, ald ih vom 
Taumel erfaßt, meiner felbft nicht Herr war, als 
ed Gnade, Barmherzigkeit, als es Pflicht von Dir 
gewejen wäre, mid) zurüdzureißen von dem Ab⸗ 
grunde, zu dem meine Berblendung mich getrieben 
hatte — da haft Du feine Hand gereicht, mid) 
zu halten, da haft Du, der allein es Fonnte, der 
e8 mit einem Worte vermocht hätte, mich nicht 
gerettet. Mit Falter Härte haft Du mich verdammt, 
ala ich noch fchuldlos war, mit Faltem Stolze 
haft Du mir die Freiheit gegeben. Ich glich dem 
Rafenden, der Gift begehrt zu feiner Labung — 
Du haft e8 mir gereicht. Dein und mein Leben 
warb vergiftet!“ — 

Sie ſchwieg erſchöpft. Der Graf war bleich 
geworden wie ein Todter. Er hatte die geballte 
Rechte gegen die Stine gepreßt, feine blutlofen 
Lippen bebten, Er fühlte ſich unter einem ſchwe⸗ 
ren Banne. Plöglich fuhr er dagegen auf, wie 
Einer, der um jeden Preis fich helfen will. „Was 
fol mir das?“ rief er. „Was foll mir dieſer 
Vorwurf? Was Hat er mit dem Paſtor Brand 
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gemein? Was ift Dir Brand? Darauf verlang’ 
ich Antwort!“ 

„Brand ift mein Wohlthäter!” entgegnete 
Helene. 

- „Das geht zu weit!” rief ber. Graf empört. 
„Erwäge Deine Worte! * 

„Er ift mein Wohlthäter und der Deine!“ 
wiederholte die Gräfin, „denn er hat mich ver- 
zeihen, mir und Dir verzeihen gelehrt, Er hat die 
Selbftverahtung, er bat den Haß aus meiner 
Seele genommen, mit dem ich Dich in Stunden 
der Verzweiflung anflagte. Er bat mid) entfagen, 
und nad Vergütung, nad) Verföhnung ringen 
lehren!“ 

„Und Du haſt alſo wirklich dieſen Lehrer, 
dieſen Erloͤſer nicht wiedergeſehen?“ 

„Niemals, Hippolyt!“ 

„Aber woher dieſe wundervolle Freundſchaft? 
woher dieſer wunderbare Einfluß?“ fragte der 
Graf. | 

„Erich fah die Verfunfenheit meines Herzens. 
Er wies mid an Brand, an feinen Freund, an 
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ihn, der mir zugethan war mit ber reinen Liebe 
unferer Jugend.“ 

„Ihm alfo danf ich diefen Freundſchaftsdienſt!“ 
tief St. Brezan, froh einen Gegenftand zu haben, 
an ben fein Zorn ſich halten konnte. „Ihm alfo, 
Erich dank ich ihn! — das werde ich ihm nicht 
vergeffen! * 

Die Gräfin erfehraf vor dem Ausdruck feiner 
Züge. „Du thuft ihm Unrecht!” fagte fie lebhaft. 

„Unreht? und er hat Dich zu biefer neuen 
Liaifon verlodt? Unrecht? und er weiß um bie- 
ſes Verhaͤltniß, das Dich fo plöglich für Die Tu⸗ 
gend begeiftert, fo plöglich zur Entfagung bereit 
maht? Halte mich wofür Du wilft — nur fols 
hen Glauben fordere nicht von mir!“ 

„Daß Du unfähig bift, an dad Gute zu glaus 
ben, ift von jeher unfer Verderben gewefen und 
wird es bleiben in die Ewigfeit!“ 

„Entſagung!“ hohnlachte ver Graf. „Und 
wenn ich von Dir forderte, dieſer reinen Freund⸗ 
ſchaft zu entſagen? Wenn ich dies Pfand begehrte 
als Zeichen Deiner Sinnesaͤnderung, als Buͤrg⸗ 
ſchaft für die Reinheit dieſer Freundſchaft?“ 
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Die Gräfin verftummte. 

„Run Helene? wo find jegt Die Entfagung, 
- die Erhebung, zu der ber fromme Paftor Dich bes 
ehrt hat? Wo ift des treuen Freundes reine Ju⸗ 
gendliebe, an die nicht zu glauben, ein Verbrechen 
fein fol? Ich bin Fein Gläubiger! ich geftehe es. 
Ich bedarf der Zeichen, um zu glauben. * 

Die Gräfin war in heftigfter Erregung. Ihr 
innerer Kampf fpiegelte fich in ihren Mienen wies 
der. Es brannte ihr im Herzen, dieſes Berhäfts 
niß, an dem fie fich erhoben hatte, das ihre Stüge 
für die Zufunft fein follte, durdy ihres Mannes 
gerechten Argwohn entweiht zu fehen. Sie fonnte 
ed nicht ertragen, Friedrich befchuldigen zu hören. 
Der Gedanke, dem Freunde zu zeigen, was feine 
Lehre ihr gefruchtet habe, vereinte fich mit dem 
religiöfen Zuge ihrer Seele, der fe zur Buße trieb, 
fie zu einem Opfer zu beftimmen. 

„Was begehrft Du?“ fragte fie mit einem Aus» 
brud, in welchem ihr innerer Kampf erzitterte, 

„Sieb diefen Briefwechfel auf!" fagte der Graf 
mit kurzer Schärfe, 

„Hippolyt!“ bat fie mit flehbendem Tone, 
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„Sieb dieſen Briefwechſel auf! Echwöre «8 
mir!“ wieterbolte der Graf mit feftem Beharren, 
„und ich will Dir glauben!“ Er fand vor ihr, ihrer 
Antwort gewärtig. Sie zauberte, fie zugeben. Ein 
Zug befrietigten Hohnes fpielte um feinen Mund. 

Die Gräfin fah ed, und erhob fich plöglich. 
„Ich werde nicht mehr an ihn fchreiben. Sch 
fhwöre es Dir!“ fagte fie mit Feierlichfeit, wäh- 
rend große Thränentropfen leife über ihre Wangen 
glitten. „No heute will ich es ihm fügen!“ 

St. Brezan war betroffen. In ungläubiger 
Berwirrung blidte er bie Gräfin an. 

„Und dieſer Brief hier?“ fragte ex, indem er 
ihr denfelben Hinhielt, um nicht durch eine Ants 
wort zeigen zu müflen, wie unerwartet Helenens 
Entihluß ihm gekommen fei. 

Helene blidte den Grafen, blidte den “Brief 
an, nahm ihn aus feinen Händen und zerriß ihn 
wortlos. 

„Ich werde Dir die Zeilen geben, die ich heute 
an ihn ſchreibe. Du wirſt die Guͤte haben, fuͤr 
dieſen legten Brief zu ſorgen!“ ſagte ſie mit äußerer 
Ruhe und verließ das Gemach. 
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Der Graf fah ihr ſprachlos nah. Ein tiefer 
Haß brütete in feiner Seele. Seine leuchtenden 
Augen ſtachen unheimlich ab gegen feine erfchlaff- 
ten Wangen und feine zudenden Lippen. 

„Wie fe ihn liebt!” rief er endlich. „Welche 
Macht er über fie befitt! Zu weldem Fanatis⸗ 
muß er fie aufgeftachelt hat, dieſer Elende! Und 
Erich ift e8! Erich, dem ich das verdanke!“ 

Er hatte die Hände im Zorne zufammenges 
frampft, und flarrte lange in bie verlöfchenbe 
Flamme des Kamined, Dann fehte er fich nieder, 
Mechanifch ergriff er das Schüreifen, und ftieß 
planlos den hellen Stahl in die Kohlen, aus denen 
eine praffelnde Gluth daͤmoniſch hervorloberte. Hie 
und da brannte eine blaue, züngelnde Flamme 
"empor, zudte auf, ſchwankte und erlofch nifternd. 
Endlich lag die rothe Kohlenmaſſe ruhig in gleich» 
mäßigem Berglühen. Der Graf warb achtſam, 
und als wolle er die todte Kohle zu neuem 
Brennen zwingen, fo Teidenfchaftlich fchürte er fie 
auf, Aber der Brennftoff war erlofchen, und mit 
Heftigkeit warf er das Eifen von fi, daß es auf 
die Einfaffung des Kamines fiel und das Klirren 
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der Kamingeräthe unheimlich durch das Zimmer 
ſchallte. 

Mit raſcher Entſchiedenheit ging er zu ſeinem 
Arbeitstiſche, und ſetzte ſich zum Schreiben nieder. 
Indeß kaum hatte er einige Zeilen auf das Blatt 
geworfen, als er es zerriß und ſich wieder erhob. 

„Flammen auf erlöfchender Gluth!“ fagte er 
bitter. „Aber im Haß ift auch Leben! und ich 
haſſe fie, Alle! Alte!“ 

An dieſen Haß, ber ſich aleichmaßig gegen 
Friedrich wie gegen Erich wendete, an ſeiner bren⸗ 
nenden Eiferſucht gegen Helene, klammerten ſich 
fortan die Gedanken des Grafen feſt. Unfähig, 
das Bedürfnig nad freiwilliger Buße zu verftehen, 
das feine Gemahlin zur Entfagung trieb, traute 
er ihrem Schwure nicht, 

Ale Briefe, welche fie fchrieb oder empfing, 
gingen durch feine Hände, jeber ihrer Schritte, 
jede ihrer Handlungen ward von ihm bewacht. 
Er, der einft in feinen Mannesjahren mit bem 
Anſcheine ftolzer Sleichgültigfeit Helenend Teiden- 
ſchaftliche Verwirrungen geduldet, der ihren vielbe⸗ 

ſprochenen Galanterien kalte Ruhe entgegengeſetzt 








153 


hatte, der Helenend anerfannte Günftlinge als 
Freunde in feinem Haufe bewirthet, er konnte jebt 
das reinere Verhältniß Helenens zu dem Geliebten 
ihrer Jugend nicht ertragen, und unterlag den 
Dualen dieſer Eiferfucht auf den Entfernten. Je 
forgfälfjger er aber, feinem Charakter getreu, dieſe 
Empfindungen der Welt verbarg, um fo tiefer 
und verzehrender gruben fie fih in fein Inneres, 
um fo nachtheiliger wirften fie auf fein Befinden. 
Eine NRervenreizbarkeit, welche das Leben an feis 
ner Seite immer ſchwerer machte, zerftörte ben 
Anfchein männlicher Kraft, der ihm bisher ges 
blieben war. Mit Verzweiflung fah er das all- 
mälige Zufammenfinfen feiner ftolzen Geftalt, das 
Erfchlaffen feiner feften Züge, wenn er auf bie 
noch immer ftrahlende Schönheit feiner Gattin 
blidte. Aller Spott, den er fonft gegen ähnliche 
Verhältniffe gehört und felbft empfunden hatte, 
wurde in feiner Erinnerung lebendig, um ihn zu quä- 
en. Ueberall glaubte er ihn zu vernehmen. Er fühlte 
fi) beleidigt, fo oft man ihn in gewohnter Weife 
um fein Befinden befragte, und bald warb ihm 
ber Gedanke an die große Ungleichheit der Jahre, 
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welche fich zwifchen ihm und der Gräfin jest im⸗ 
mer unverfennbarer ausfprach, fo unerträglich, daß 
er mit angfivollem Selbſtbetruge zu allen Mitteln 
griff, mit welchen die Kunft das Alter zu ver⸗ 
bergen ftrebt. Er, der es ftetd für die ſchwerſte 
Schmad gehalten hatte, fih in der Meinyng der 
Geſellſchaft eine Blöße zu geben, verdammte ſich 
jest zu der lächerlichen Rolle eines Jugend heu⸗ 
chelnden Greiſes. 


| Hatte die Gräfin gegen ihn in den Jahren 

feiner Kraft gefehlt, fo trug fie jegt feine Schwäche 
mit audharrender Ergebung. Wie fte einft ſich 
aus der Liebe einen Cultus blinder Hingebung 
gemacht, fo fchuf fi) ihre urfprünglich religiöfe 
Natur jegt aus der Buße einen Gultus. Abges 
jchnitten durch des Grafen Eiferfucht auch von 
dem Verkehre mit ihrem Bruder, ohne alle Nach⸗ 
richt von Friedrich, außer derjenigen, welche feine 
literarifche Thätigkeit ihr brachte, fuchte fie fih in 
feinem Geiſte zu entwideln, nad feinem Sinne 
zu leben. 


Da er die Kunft liebte, kehrte fie wieber zu 
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ihrer Staffelei zurüd, und der fittliche Ernſt, der 
durch- Friedrich über fie gefommen war, machte 
ſich auch in der Art ihrer jegigen Arbeiten geltend. 
Hatte fie früher, nach Anleitung des Cavaliere 
und der modernen Staliener überhaupt, für ben 
Effect gearbeitet und viel in die Natur hinein- 
componirt, fo befchränfte fie fich nunmehr auf 
jene demüthige Nachahmung der Natur, die ficdh 
bewußt ift, mit allem liebevollen Streben ihr Vor⸗ 
bild doch nicht erreichen zu köͤnnen. Und wie mit 
ihrer reinen keuſchen Liebe eine neue Sungfräulichs 
feit in Helene erwacht war, fo begann auch für 
ihr Fünftlerifches Schaffen eine neue Epoche. Die 
Kunft ward ihr ein Heiligthum, dem fie zu bies 
nen hatte, die Arbeit eine erhebende Kraft. Sie 
verlangte nicht mehr danach, ihre Bilder ausge⸗ 
ftellt zu fehen, fie hatte auch nicht mehr die Roths 
iwendigfeit, fie zu verfaufen. Ihre Skizzenbücher 
machten es ihr leicht, viele der Gegenden Italiens 
zu malen, welche Friedrich vorzugsweife liebte, 
und unter ihren fleißigen Händen entſtand auf 
diefe Weife eine Reihenfolge von Gemälden, von 
jeltener Schönheit und von großem Werthe, bie 


156 


fie einft, ohne zu wiflen wann und wie, in Fried⸗ 
rich's Hände übergehen zu fehen hoffte, 

Unbeforgt um den Eindrud, den fie in ber 
Geſellſchaft machte, bemüht, den Grafen nicht 
immer wieder auf's Neue durch den Anblid ihrer 
Schönheit zu eiferfücdhtiger Vergleihung mit fi 
felbft zu reizen, begann fie den Schmuck zu meis 
den. Ihre Kleidung warb einfacher und ernfter, 
und wie ihre Theilnahme an den raufchenden 
Quftbarfeiten der großen Welt fi) verminderte, fo 
wuchs ihre Neigung, fi) den Menfchen und den 
Elafien anzufchließen, deren Interefien und Be 
ftrebungen Friedrich theilte. Und felbft in dieſem 
fernen Norden fehlte e8 an ſolchen nicht. 

Trotz des firengen Verbotes waren die Werfe 
ber franzöfifchen Socialiftien und Dichter, bie 
MWerfe von Louis Blanc und Proudhon, von 
George Sand und Eugen Sue in der Reſidenz 
vielfach verbreitet, und grade in ber Ariftofratie 
gab es Männer und Frauen, bie fich mit be 
geiftertem Glauben den Lehren zuneigten, welde 
eine neue flaatliche Liebesreligion, eine nee, 
göttliche Deenfchenliebe verfündeten. Zu ihnen 


157 


hielt fich die Gräfin, und die Zuverficht der eins 
ftigen Welterlöfung durch die Freiheit des Ges 
dankens, ließ fie geduldig ausharren in der Atınos 
fphäre allgemeiner und perfönlicher Knechtſchaft, 
in ber fie fich bewegte, 


Achtes Kapitel, 





Ganz im Gegenfage zu dem Leben ber Gräfin 
hatte Eorneliend Dafein fich immer fchöner ent 
faltet. Auch der Doctor blidte freudiger in bie 
Zufunft, feit fih in Deutfchland unverkennbar 
ein Ringen nach politifcher Breibent zu zeigen 
begann. 

Die conftitutionelle Entwidlung der ſüddeutſchen 
Staaten, der immer wachfende Völferverfehr, ver 
die Deutfchen in Belgien, Branfreich und Eng 
land durch den Augenfchein von den Segnungen 
ber Volfövertretung und der Selbftregierung über- 
zeugte, waren nicht erfolglos, und auch in Nord 
deutfchland, namentlich in Preußen, fah man fi 
gedrungen, dem allgemein gefühlten Volksbedürf⸗ 
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niß durch Einberufung der Landftände entgegen 
zu fommen, 

Da auf diefe Weife die Theilnahme des Docs 
tors eben fo jehr nach dem Baterlande gewendet, 
als in Frankreich durch die fi immer beftimmter 
entwidelnden Affociationen zu verſchiedenen Zwecken 
beichäftigt wurden, fo fühlten beide Gatten fid) 
geiftig in einer Weife angeregt und ausgefüllt, 
die fie Reginens und Larſſen's Abweſenheit weniger 
empfinden ließ. Sie bemerften cd faum, daß 
Regina noch immer in England verweilte, obſchon 
die Eaifon vorüber war, und fie die Abficht ges 
habt hatte, eine Erholungsreife nach der Schweiz 
- zu machen, bei welcher Zarfien fie begleiten follte, 
der nach London gefommen war, fie abzuholen. 

Auch Hatte Regina den Plan nicht aufgegeben, 
aber feit fle auf Richard's Landfig lebte, ihn von 
Tag zu Tag hinausgefchoben, und Larſſen hatte 
tägliy mehr den Muth verloren, fie an bie Ab- 
teife zu erinnern, da er fühlte, wie ungern Res 
gine bderfelben gedachte. 

„Laffen Sie mid nur aufathmen von ber 
Arbeit der Saiſon!“ fagte fie ihm eines Tages, 
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ald er fie darauf aufmerffam machte, daß bie 
Jahreszeit vorrüde, und daß es zu fpät werben 
fönne für eine Alpentour. „Laſſen Sie mid 
nur ausruhen, es ift ja gleich, wo ich Erholung 
finde! Hier ift mir wohl. Ich habe Alles, was 
das Leben ſchoͤn macht: treue Menfchen, die mid) 
lieben, eine fchöne Natur und volle Freiheit und 
Muße für mich felbft. Weshalb follte ich eilen, 
dieſes Gute aufzugeben?“ 

Larſſen antwortete nicht darauf, indeß man 
konnte ihm anſehen, daß er anderer Anſicht war, 
trotz ſeiner Empfänglichkeit für den Comfort des 
engliichen Landlebens, die reiche Befriedigung 
finden mußte in Wyndhamhouſe, dem alten ftatt- 
lihen Bamilienfige. 

Die breite Behaglichkeit, mit ber dad Gebäube 
ſich zweiftödig hinter dem weiten Raſendlatze aus⸗ 
dehnte, die braunrothen Ziegelwaͤnde, welche mit 
den hellen Fenſtern aus dem dichten Geranke des 
Epheus hervorſahen, mußten auf den Betrachter 
einen wohlthuenden Eindruck machen, und das 
edle häusliche Leben, das Familienglück, das 
bier weilte, die Freudigkeit, mit welcher Margas 
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rethe Hier waltete und fchaffte, fchienen dem gans 
zen Beſitze den Charakter hoͤchſter Ruhe und Höchften 
Wohlbefindens aufgeprägt zu haben, 

Seit Wochen war Regina ed nicht müde ges 
worden, ſich an bem einfachen wahren Glüde zu 
erfreuen, dad Richard in feinem Weibe und feinem 
eben erft geborenen Knaben beſaß. Allabenblich, 
wenn er von feinen Gefchäften aus dem engen 
Eomtoir der City hinausfam auf dad Land, fühlte 
man ihm die Wonne an, mit ber er feine Familie 
auf dem eigenen Grund und Boden wieberfah, 
und wenn es erquidlich ift, das Gelingen eined 
Kunftwerkes, das Gedeihen einer Pflanze zu bes 
obachten, fo war es doppelt wohlthuend, Hier in 
Richard dem Wohlbefinden eined Mannes zu bes 
gegnen, deſſen Leben ſich in vernünftiger Breiheit, 
ungehindert von Familien» und Staatöverhältniffen, 
natürlich gefund und darum volftändig und ein- 
fach entwidelt hatte. Jugendlich in feinem Em: 
pfinden, befaß er eine ruhige Urtheilöfraft, und 
da die legten Wahlen ihn in das Unterhaus ge- 
bracht, Hatte dad jedem Engländer innewohnende 


Bewußtfein, mitverantwortlich zu fein für das 
Wandlungen. IV. 4 
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Wohl des Volkes, den männlichen fittlichen Ernft 
in ibm noch flärfer entwidelt, zu dem fchon bie 
Freiheit feiner erften Erziehung den Grundſtein 
gelegt Hatte, 

Da Wyndhamhouſe fehr räumlich war, hatte man 
einen Theil des obern Stockwerkes für Säfte ein- 
gerichtet, und Richard es als felbftverftändig ans 
genommen, daß Georg die Sommermonate bei 
ihm auf dem Lande verlebe, bis er einft felbft 
eine Bamilie gegründet und fich eine eigene Häus⸗ 
lichkeit gefchaffen haben würde, Daß Georg dieß 
noch immer nicht gethan, obſchon er als Theil 
nehmer bed Wyndham'ſchen Gefchäftes, ein be 
trächtliche8 Bermögen erworben hatte, und wohl 
im Stande war, für eine Bamilie zu forgen, das 
war ed, wad Richard ihm verargte, das war ein 
Punkt, um den die Unterredbungen der Freunde 
fih fchon vielfach bewegt hatten, 

Eines Abends, als die beiden Männer aus 
ber Stadt kamen und die Eifenbahn verlaflen 
hatten, auf der fie von London bis in die Nähe 
des Landfiged gefahren waren, fahen fie fih auf 
der Station vergebend nah Margarethen um, 
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welche ihnen bald zu Fuß bald zu Wagen bis 
hierher entgegen zu kommen pflegte. An bie liebevolle 
Pünktlichkeit feiner Frau gewöhnt, fühlte Richard 
ſich durch ihr Ausbleiben beunruhigt, und mit bes 
ihleunigten Schritten eilten fie durch das hüglig 
gewellte Terrain ber Heimath zu, ohne daß «8 
Anfangs zu einem Geſpräche zwifchen ihnen 
fommen wollte. Richard war mit feinen Geban- 
fen audfchließlich auf Weib und Kind gerichtet, und 
fie waren bereit8 eine Weile neben einander hergegans 
gen, al& er unerwartet außrief: „Wie niedrig ift doch _ 
die Auffaffung der Ehe, aus der der Begriff der 
Flitterwochen und des Honigmonates entftanden ift! ” 

„Wie fommft Du barauf?* fragte Georg. 

„Sch Dachte eben darüber nach, * erflärte Jener, 
„wie viele fprichwortliche Gemeinpläge es giebt, die 
man auf Treu und Glauben hinnimmt, Bis die eigene 
Erfahrung und von ihrer Unhaltbarfeit überzeugt. 
Ueberall fann man die Behauptung ausfprechen 
hören, daß der Befig die Liebe ertödte, daß bie 
Gewohnheit die Liebe ftumpf made und Gleich- 
gültigfeit erzeuge, daß in den glüdlichften Ehen 
bie Liebe ſich in Freundſchaft verwandeln müffe, * 
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„Und Du empfindet das nicht?” fragte Georg. 

„Nein! ich empfinde vielmehr grade dad Ges 
gentheil! Als ich in Italien um Margarethe warb 
und fie meine Braut geworden war, da hätte ich, 
fo fehr ich nach ihrem Beſitze verlangte, dennoch 
ihren Verluſt ertragen fönnen. Ich würde ſchwer 
darunter gelitten haben, aber ich wäre ich felbft 
und ganz geblieben, wenn man ben Ausdrud braus 
chen darf, Seht aber, da fie mein Weib ift, da 
unfer Weſen Eind geworden in dem finde, da 
ih mich im ruhigen Befige eingewöhnt habe. an 
den Segen ihrer nie fehlenden Liebe und Berläß- 
lichkeit, da meine ganze Natur ſich danach umges 
mobelt hat, jegt erft würde ihr Verluſt mir uner- 
feglich, eine nie vernarbende Wunde fein.” 

„Aber was bringt Dich zu dieſer Vorftelung ?“ 

„Margarethens Ausbleiben! Ich forge, daß 
ihr, daB dem Kinde ein Unfall zugeftoßen fei, 
meine Phantafie, fo thöricht Dir das fcheinen 
mag, ift von Schredbildern erfüllt — und doch 
möchte ich diefe Sorge nicht miffen. Denn erft 
mit ihr hat mein Leben, fo fehr ich mich auch 
früber meines Looſes zu rühmen hatte, feine 
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wahre Bedeutung und einen wahren Werth für 
mich befommen.” 

„Liegt doch auch für Menfchen unfered Bes 
wußtfeins,“ meinte Georg, „unfere ganze perföns 
liche Fortdauer in der Fortpflanzung des eigenen 
Sch. Wir werden, wie die Juden, die auch nicht 
an bie Unfterblichfeit glauben, dahin fommen, die 
Ehe und die Gründung der Familie ald eine der 
erften ‘Pflichten anzufehen, die wir gegen und felbft 
zu erfüllen haben. ” 

„Und das weißt Du,“ fragte der Andere, ins 
dem er den Freund lächelnd, aber liebevoll ans 
blickte, „da® weißt Du, und wirft am Ende doc) 
ein alter Sunggefelle bleiben?” 

Georg antwortete nicht darauf. Er fehien mit 
feinen eigenen Gedanken befchäftigt zu fein, und 
fie gingen fchneller vorwärts, jemehr fie fich dem 
Landfige näherten. So famen fie in eine Art 
von Hohlweg; Brombeeren und wilde Roſen ber 
dedten feine Wände. Das lebte Sonnenlicht, das 
oben noch dad Gehäge mit warmem Scheine 
fehmücdte, fiel als ſchmales Streiflicht in die Tiefe, 


: und beleuchtete eine Gruppe von Menfchen, bie 


% 
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ſich um ein Feuer gelagert hatten. Es war eine 
jener Samilien, deren ed noch viele in England 
giebt, und die wie die Zigeuner ald europäifche 
Nomaden im Lande umberwandern. Ein Wagen, 
wie berumziehende Gauflertruppen ihn zu Haben 
pflegen, ftand abgefpannt am Wege. Ein tüch⸗ 
tiged Pferb und ein ftarfer, wohlgenährter Efel 
grafeten auf den Abhängen, während der gefellige 
Hund, ber fich bei den Menſchen niebergelafien 
hatte, bellend auffuhr, als er den Schritt der kom⸗ 
menden Maͤnner vernahm. 

Die Lagernden blickten um ſich, aber ſie ließen 
ſich in ihrer Ruhe nicht ſtoͤren. Es waren ein 
Mann und ein Weib in mittlerem Lebensalter. Ein 
Burſche von zwanzig Jahren, eine junge Yrau 
mit einem Kinde an der Bruft, und ein zwölf 
jähriges Mädchen machten ihre Bamilie aus, Sie 
hatten ein Kaninchen abgefangen, dad über dem 
Teuer briet, und der Topf vol Kartoffeln, wie 
ber Theefeffel, der ſelbſt dem engliſchen Bettler 
nicht fehlt, Tießen eine reichlihe Mahlzeit voraus⸗ 
fehen. 

„Das ift der Tom Seffries!" fagte Richard, 
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als er näher gefommen den Wagen erblidte, „ber 
fam ſchon alljährig in die Gegend, als ich noch 
ein Knabe, mit meinen Eltern bier in Wyndham⸗ 
boufe war. Aber e8 ift eine Frauensperſon bins 
zugefommen und ein Kind noch obenein!“ 


Und noch ehe er die Worte audgefprochen, 
hatten die Sigenden auch ihn erfannt und ber 
Bater war aufgeftanden, ihn zu begrüßen, 


„Run Seffries! feid Ihr wieder einmal auf 
meinem Grund und Boden?” rief Richard ihm 
entgegen. 

„Ja, Sir! mit Eurer Erlaubniß! wir wollen 
hinauf nah Warwidfhirel“ 

„Zum Pferderennen?“ fragte der Gutsbeſitzer. 


„Isa Sir! man muß d’rauf ausgehen, wo's 
Berbienft giebt, die Familie wird immer größer, 
feit mein Sunge fich verheirathet hat. Das ift 
fein Weib! mit Eurer Erlaubniß, Sir! und fein 
Zunge, Sir! und es wird bald wieder fo weit 
fein, wie Sie fehen, Sir!" 

„Das geht ſchnell!“ meinte Richard, und ges 
gen den jungen Bater gewendet, der halb verlegen, 
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halb lachend daftand, fagte er: „Ihr werdet Eurem 
Pater das Räderhaus zu enge machen!“ 

„Sch muß fehen, daß ich zu einem eigenen 
fomme noch vor Winter! Wenn man Bamilie 
hat, will man body auch fein eigened Haus!” 
antwortete der Angeredete mit ſtolzem Selbftgefühl, 
„und wenn bie Märkte bei den Rennen günftig 
find, fo wird's mir auch nicht fehlen!“ 

„So nehmt dad zu den Rädern!” fagte Ris 
hard fcherzend, „und Fommt hinauf, ehe Ihr weg: 
geht, ed wird ſich ja wohl Etwas für den Klei⸗ 
nen finden! *® 

Auch Georg griff in die Taſche und gab dem 
jungen Manne ein Geldſtück, dann aber fchritten 
die Freunde fürbag, gefolgt von dem Danfe und 
den Segnungen ber Leute. 

„Wie zufrieden fie ausfehen und wie wohlge 
nährt!* bemerkte Georg. 

„Was fehlt ihnen auch?“ meinte der Freund. 
„Sie leben fteuerfrei und ungehindert, fo lange fie 
fich ehrlich nähren, und werden fie des Wandern 
fatt, fo fönnen fte fich nieberlaffen, wo fie mögen. 
Ich habe eine Vorliebe, eine ſelbſtſuͤchtige Vor⸗ 
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liebe für biefe englifchen Romadenfamilien, weil 
fie mir Bilder der Freiheit find, die wir genießen. 
In Deutfchland würden folche GEriftenzen ganz 
unmöglich und nirgend einzupaffen fein. Wir les 
ben aber in einem freien Lande!“ | 

Mit diefem ftolzen Ausrufe hatte das Gefpräch 
fein Ende erreicht, bis fie ganz in die Nähe des 
Parfes gelommen waren. Aus den Zenftern bes 
oberen Stockwerks, in dem Regina wohnte, fah 
man Licht durch die Bäume der langen Allee 
Ihimmern, welche bie Auffahrt bildete. Hundes 
gebel und alle jene unbeftimmten Töne, welche 
die Nähe der Wohnungen verfünden, drangen an 
ihr Ohr. Georg's Blide waren unabläffig auf 
das Licht gerichtet. 

„Eine Heimath! eine Bamilie! wie oft habe 
ich mich in meinem Wanderleben danach gefehnt! “ 
tief er im Selbſtgeſpraͤche achtlos aus, aber. der 
Freund nahm die Worte auf. 

„Und warum zögerft Du, fie Dir zu grün- 
den?“ fragte er. 

„Sch werde nicht geliebt!” antwortete Georg 
mit dumpfem Schmerze, und ed war zum erften 
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Male, daß er dem Freunde das von bemfelben 
längft gefannte Geheimniß feines Herzens in Wors 
ten fund gab. 

„Bit Du deſſen ficher?" fragte Richard, als ein 
weißes Windfpiel die Allee entlang Fam und an 
Richard in die Höhe fprang, während Margarethens 
Stimme ihnen ein frohes Willfommen entgegen rief, 

hr Gatte, aufathmend von der Sorge um fie, 
begrüßte fie mit frohem Ausrufe und umfaßte fie 
herzlich. „Und der Junge?” fragte er. 

„Er war prächtig den ganzen Tag, nun fchläft 
er ruhig.“ 

„Aber warum fand ih Dich nicht auf dem 
Bahnhofe?“ 

„Ich wollte nicht von Regina gehen!" 

„Von Regina? fie ift doch nicht erkrankt? 
rief Georg nun feiner Seits erjchroden. 

„Rein! mein Breund! aber fie hat zu paden 
begonnen und will übermorgen von und gehen, 
und was ſich liebt, follte fi) doch nicht trennen!“ 
antwortete die junge Frau und fohmiegte fi) noch 
fefter an des Gatten Arm, während man in ben 
Vorſaal eintrat. 
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Die Eltern gingen nad) der Stube ihres Kin⸗ 
des. Georg eilte die Treppe hinan. Bor Res 
ginend Zimmern blieb er ftehen und klopfte. Sie 
tief herein. 

Al er eintrat, fah er mit ſchmerzlichem, Er⸗ 
fchreden die harmoniſche Orbnung zerftört, bie 
hier gewaltet hatte. Die Geräthe des Echreib- 
tifche® waren bereite entfernt, die Mufifalien las 
gen in Päde zufammengebunden umher, Regina 
ftand vor einem Tijche und Framte unter Papieren 
und Brieffchaften. ALS fie Georg gewahr wurde, 
wenbete fie ſich zu ihm, er fand fie ungewöhnlich 
bleich. 

„Sie wollen gehen?“ fragte er mit einer Haſtig⸗ 
feit, in der die Art und Weife feiner Jugend un» 
verfennbar war. 

„Sch muß fort, mein Freund! will ich bie 
Schweiz noch in diefem Jahre erreichen!” entgeg- 
nete fie ihm ruhig, aber diefe Ruhe. Fonnte ihn 
nicht täufchen, feine Aufregung nicht befänftigen. 

„Warum heucheln, Regina?“ rief er ſchmerzlich. 
„Barum fagen Sie mir nicht: ich kenne Deine 
Liebe und ich gehe, weil ich fie nicht theilel 
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„Ah Georg! müflen Sie, auh Sie mid 
quälen?” klagte fie fanft. 

„Was habe ich denn gefordert bis auf dieſe 
Stunde?“ fuhr er Teidenfchaftlih fort. „Was 
habe ich gefordert, ald Sie fehen, neben Ihnen 
feben zu bürfen® Ja! ich leugne es nicht, ich 
liebe Sie, ich liebe Sie unfäglich, Regina! Seit Jahren 
lebt diefe Liebe in mir, brennt in mir das Wers 
langen nad) Ihrem Beſitze, verläßt mid) die Sehn- 
fucht nicht, in Ihnen meine Heimath, meine Fa⸗ 
milie zu finden, aber ich weiß es, Ihre Scheu, 
Ihre Zurüdhaltung haben ed mir taufendfach ges 
fagt, Sie lieben mich nicht, und —“ 

„Ah! daß Sie Wahrheit fprächen!“ rief fie 
feufzend aus, «und preßte beide Hände auf ihr 
Herz, während fie fich abwendete und in bie Fen⸗ 
fterbrüftung trat. 

„Regina!“ fuhr Georg auf, „welche Seligfeit 
laſſen Sie mi ahnen!“ 

Sie hatte die Stine gegen bie Scheiben ges 
lehnt. Georg ſah, daß fie weinte. Er ging zu 
ihr und faßte ihre Hände in bie feinen, 

„Reginal” bat er mit einer Stimme, in ber 
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die ganze Kraft feiner männlichen Liebe ertönte, 
„Regina! warum fchweigen Sie? Soll ed nicht 
hell werden zwifchen mir und Ihnen? Sol bie 
zweifeloolle Scheu nicht enden, die und vonein, 
anber halt?“ 


„Dal“ rief fie, „jal es fol enden, es ſoll heil 
werden zwijchen mir und Shnen — hell und 
fommt für mid) auch die Nacht danach, in ber 
fein Stern der Freude leuchtet.” Sie verftummte, 
als Fönne fie die rechten Worte nicht finden. Dann 
jedoch fchüttelte fie mit heftiger Bervegung das 
Haupt, ald wolle fie eine Schwäche von fi 
werfen, deren fie fich fchäme, und fprach mit ers 
zwungener Seftigfeit: „Ich habe e& lange gewußt, 
daß Sie mid lieben, und auch ich liebe Sie 
Georg! fo fehr ald Sie e8 irgend wünfchen füns 
nen, fo ſehr, daß —“ 


„Regina!“ rief er, ſte unterbrechend mit jubeln⸗ 
der Freude und warf ſich vor der Sitzenden nie⸗ 
der, indem er ihren Leib mit ſeinen Armen feſt 
umſchlang. Sie wehrte ihm nicht, aber ihr Antlitz 
ward noch trauriger. 
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„Frohlocken Sie nicht, Georg!" fagte | fte. 
„Was frommt uns diefe Liebe?“ 


Er fah fie erichroden an und ließ fie los. 
„Was fie und frommt?“ wiederholte er, „Wie 
kannſt's Du’s fragen, da Du mich Tiebft, Regina? * 


Ohne darauf zu antworten, blidte fie ſchwer⸗ 
müthig vor fi nieder. O!“ fagte fie, wie im 
Selbſtgeſpräch, „manchmal habe ich wohl auch 
gedacht, ich koͤnnte glüdlich fein wie andere Men⸗ 
ſchen! Ich malte mir e8 aus das Glück mit allem 
feinem Zauber. Wie oft habe ich mich gefehnt, “ 
und ihre Stimme brach in Thränen, „ihm feine 
Kinder entgegen zu tragen, wenn ich Cornelie, 
wenn ich Margarethe fo glücklich ſah — aber es 
fann ja nicht fein, e8 Tann nicht!” 


Sie hielt inne, Georg niete noch immer vor 
ihr, bleihh und regungslos. Seine breite Bruft 
hob fich fchwer unter der Xaft feines Schmerzes. 
Regina ſah es, es zerriß ihr dad Herz. Mit beis 
den Armen warf fie fih um feinen Naden, lehnte 
ihr Geficht auf fein Haupt und wie verzweifelnd 
rief fie: „Es kann ja nicht fein! ich felbft habe 
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mid) darum betrogen — fein Schatten reißt mid) 
von Dirt“ 

Sie war außer fi} vor Schmerz. Georg war 
zufammenzudend aufgeftanden. Er hatte fi von 
ihr abgewendet und ging mit fehnellem Schritte 
im Zimmer umber. Endlich blieb er vor ihr 
ftehen, fah fie eine Weile ſchweigend an und febte 
fih dann ihr gegenüber nieber. 

„Regina!“ fagte er ruhig, „wo das Lebens⸗ 
glüd von zwei Menfchen auf dem Spiele fteht, 
wo es fich um ihre ganze Zukunft handelt, ift es 
ein Verbrechen, nach leidenfchaftlichen Eingebungen 
zu handeln. Was hält Sie von mir fern?“ 

„Ich war Ericy’s, Ihres Bruders Weib! wie 
fönnte ich die Shre werden?“ 

„Aber Du ftehft meine Liebe, Dein Herz ift 
mein eigen, ich verehre Dich, wie nur je ein Weib 
geehrt ward, kein Geſetz ber Welt ift gegen und; 
Erich ſelbſt —“ 

Sie ließ ihn nicht enden. „Ich kann es nicht!“ 
wiederholte ſie beſtimmt. „Ich kann es nicht! 
Habe ich denn nicht mit allen Gruͤnden der Ver⸗ 
munft gekaͤmpft wider den Fluch, der auf mir 
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ruht? — Aber ich fühle ihn, ich fühle ihn immer 
wieder, fo oft ich daran denke, die Hand auszu⸗ 
ſtrecken nach dem Himmel, der fi) vor mir aufs 
thut. Ich kann vergeffen, wie bürgerlihe Ehr⸗ 
loſigkeit einft gebrannt hat auf meiner Stimme, ih 
kann vergeffen, wie gering ich geadhtet ward von 
ihm, ich kann die Vergangenheit von mir fern 
halten, wenn ich mich verfenfe in die Kunft, bie 
Gott mir zur Erlöfung gab. Aber in Deinen 
Armen, an Deinem Herzen, da fteigt fein Schats 
ten auf zwifchen mir und Dir! Glück und Schmerz, 
Gegenwart und Vergangenheit, Liebe und Zorn, 
Luft und Schmady ftürzen fi) über mih. Meine 
Sinne fchaudern, fo oft ich baran benfe, und 
grauenvol wie Blutſchuld kommt ed über mid, 
wenn ich mit aller Sehnfucht meiner Liebe mich 
in Deine Arıne träume, wenn ich voll Leidenfchaft 
begehrte, was ich mit Entfegen von mir floßen 
müßte, Sage mir nie wieder, daß ich gluͤcklich 
fein Ffönnte, fol mid Verzweiflung nicht zum 
Wahnfinn treiben.“ 

Sie barg erichöpft ihr Geficht in ihre Hände, 
Georg faß ſchweigend vor ihr. 
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„O! daß ich ihn haſſen Fönntel” rief er end⸗ 
ih aus, „daß ich ihn haften koͤnnte!“ und wies 
der fchwiegen Beide, 

Endlich erhob ſich Georg. „Regina!“ fragte 
er traurig, „war das Dein letztes Wort! Mußt 
Du mein Leben arm machen ald Sühne für den 
Frevel, der nicht von mir an Dir begangen ward?“ 

Ihre Erftarrung ſchmolz vor dieſer bittenden 
Klage. „Ich Tann nicht anders!“ entgegnete fie 
mit Thränen. „ES giebt ein letztes Geheimniß⸗ 
volles in des Weibes Bruſt. Nenn’d Scham, 
nenn’d ottesftiimmel Wo dad geiprochen hat, 
muß Alles ſchweigen. Eo laß mid denn gehen! 
Du, den ich mehr liebe, ald mich felber! Laß 
mid) gehen, Georg! und Bott helfe und Beiden!“ 

Sie umarmte ihn bei den Worten nochmal, 
er hielt fie lange und feft umfangen. Dann riß 
fie ſich plöglich von ihm los und entfernte ſich. 

In ftarrem Schmerze blidte er ihr nad. „Und 
Beide einfam, Beide heimathlos!“ ſprach er in 
dumpfem Sinnen vor fih bin. 

Er war an das Fenfter getreten, an bem er 


mit Regina gefeflen hatte. Am Ende der langen 
Wandlungen. IV. 12 
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Allee konnte man das fortbrennende Feuer der 
umherziehenden Wanderer ſehen. „Sie haben eine 
Heimath,“ ſagte er, „denn ſie ſind beiſammen!“ 
und die erſten ſchweren Thraͤnen tropften aus ſei⸗ 
nen Augen nieder. 

Nahende Tritte weckten ihn aus feinem Bruͤten. 
Er war überrafcht, ſich noch in diefem Raume zu 
befinden. Mit fcehneller Bewegung wendete er ſich 
nad) Reginend Thüre, als müſſe fie fih ihm öff- 
nen; aber die Tritte verhallten und Alles blieb ſtill. 

Als er hinausging, Fam Larſſen ihn entgegen, 
er eilte achtlo8 an bemfelben vorüber, Dennod) 
entging dem Freunde fein ſchmerzdurchwuͤhltes 
Antlitz nicht. | 

„Alfo doch!“ fagte er, ald Georg fich entfernt 
hatte. „Alſo dennoch! Arme Regina! arınes 
Weib! wo werde ich Troft für fie finden?“ 

















Neuntes Kapitel, 


Die Echweizerreife war lange beendet, und 
Zarfien und Regina waren in die gewohnten Vers 
hältniffe nach Paris zurüdgefehrt, ohne daß die 
Xestere den Frieden der Entfagung wieder finden 
fonnte. Den Schmerz einer neuen Unterredung 
und die Schwäche ihres eigenen Herzens fürchtend, 
hatte fie den Geliebten nicht wieder gefehen, ehe 
fie England verlaffen. Larſſen's treue Bemühungen 
fie zu erheitern, waren eben fo vergebens gewefen, 
al8 feine Erwartung, daß die Größe, Schönheit 
und Frifche der Alpenwelt auf Regina wohlthuend 
und erhebend einwirken würden. Ihre Entmu⸗ 
tbigung war fo tief, daß fie Nichtd zu empfinden 
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vermochte, ald ihre eigene Hoffnungslofigfeit, als 
den Schmerz über die unabweidliche Stimme in 
ihrem Innern, die fie von dem Geliebten trennte, 

Weit entfernt, Troft zu finden in der Natur, 
in der fie die Allmacht und die Güte Gottes tief 
verehrte, tönte ihr aus den erhabenften Wundern 
ber Alpenwelt immer nur die eine Frage entgegen: 
warum aus der Hand ded Allgütigen, ded All 
weilen diefe Qualen, diefe Verſuchung über ein 
armed Frauenherz? Warum für Margarethe bie 
Hand forglicher Elternliebe, der Schuß eines edlen 
Gatten, die Freude an einem fchönen Kinde? was 
rum ihr der fchöne, friedendvolle Xebendweg und 
warum mir Verwaifung und frühe Noth, warum 
mir die Begegnung mit Erich, die Duelle aller 
meiner Leiden? 

Sie mußte die Gedanfen gewaltfam abwenden 
von dieſen Fragen, folte nicht ber Zweifel an 
ihren ©ott und feine weife Vorfehung in ihr bie 
Herrſchaft gewinnen, follte ihr nicht der legte Troft 
zerftört werden, die Zuverficht in ihren Glauben 
und in die, Alles zum Beften orbnende Vorfehung 
ihres Gottes. 
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Mit einer Haft, die Larffen auffallend war, 
trieb fie zur Rüdfehr nad) Paris, fo daß ſich die 
Borftelung feiner bemächtigte, fte fei anderen Sins 
ned geworden, und fehne ſich nach der Nähe des 
Geliebten. Als er ihr das eines Tages mit liebe 
voller Scyonung ausſprach, lächelte fie traurig. 

„Ach nein!” fagte fie, „durch das Wiederfehen 
des geliebten Mannes ift mir nicht zu helfen. 
Wie folte es mich beruhigen, ihn vor meinen Aus 
gen leiden zu fehen? Nicht den Geliebten fuche 
ich, ich gehe, meine ältefte und treuefte Breunbin aufs 
zufuchen, bie mir beigeflanden von Kindheit an in 
aller Lebensnoth!“ . 

Larfien fah fie befrembet an, als wiſſe er ſich 
biefe Worte nicht zu beuten. Sie bemerfte es. 
„Ich bin das Kind ber arbeitenden Etände, id) 
muß arbeiten!” fagte fir. „Der binträumenbe 
Müfiggang des Wohllebens ift nicht für mich. 
Gott Hat mir bei meiner Geburt den Weg ber 
Arbeit vorgezeichnet, iſt Friede für mich vorhan⸗ 
den auf Erben, fo wird er mir auf diefem Wege, 
fo wird der Friede mir aus der Arbeit kommen.“ 

Diefer Anficht folgend, verjenfte fie fich bei 
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ihrer Rückkehr nach Paris augenblidlich mit er- 
neutem Eifer in das Studium ihrer Kunft, und 
ala wolle fie fi) Feine Muße gönnen, bem Grame 
nachzuhaͤngen, fo begann fie ein junges Mädchen, 
bei der fie eine große mufikalifche Begabung wahr; 
genommen hatte, küͤnſtleriſch auszubilden. Aber 
auch die Arbeit verfagte ihr den erwarteten Troft, 
und in ber Erfchöpfung nad) derfelben wuchtete 
ber zurüdgebrängte Schmerz ſich um fo fchwerer 
über die Wiberftandslofe, fo daß der Doctor fie 
endlich zu einer Aenderung ihres Entfchluffes zu 
bewegen, und für eine Vereinigung mit Georg zu 
beftimmen verfuchte, 

Er ftellte ihr vor, baß ber Zwiefpalt in ihrem 
Innern aus einer falfchen Anfchauung der Vers 
hältniffe bervorgehe. Er fragte fie, ob fie Bes 
denfen tragen würde, ald Wittwe den Bruder 
ihred verftorbenen Mannes zu heiraten? Er 
ſprach ihr ‚von den Fällen, in denen gefchiebene 
Frauen ein ſolches Bünbniß eingegangen wären. 
Er gab ihre zu bedenken, daß fie Unrecht thue, 
neben ihrem eigenen Dafein audy das Dafein des 
Geliebten zu zerftören. Er bot Alles auf, was 
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feine Einficht ihm Ueberzeugendes einzugeben vers 
mochte, indeß Regina blieb unüberwindlid. Die 
Empfindung, daß fie mit ihrer freien Hingabe an 
Erich ein Verbrechen gegen Gottes Gebote bes 
gangen habe, ein Verbrechen, das fie auf immer 
von Georg entfernte, blieb mächtig in ihr; denn 
biefe Empfindung ging aus der religiöfen Weber: 
zeugung hervor, die für Regina’d Natur ein Bes 
bürfnig war. Dennoch vermochte der Glaube fie 
nicht über ihre Entfagung zu tröften, dennoch ver- 
mochte Georg ſich in den Gedanken dieſer Ent⸗ 
ſagung nicht zu finden. Er hatte ihr fortdauernd 
gefchrieben, und Regina felbft hatte nicht den 
Muth gehabt, auf diefen geiftigen Zufammenhang 
Verzicht zu leiſten, obfchon fie fühlte, daß er es 
ihr unmöglich) mache, zur Ruhe zu gelangen. 


Schmerzzerrifien durch die Briefe des Geliebten, 
und von Angft gemartert, fobald fie auf ſich wars 
ten ließen, vol Sehnfucht nach ihm und vol Furcht 
vor feiner Gegenwart, befand Regina fi, in einer 
Aufregung, die ihr alles Fünftlerifche Schaffen un⸗ 
möglid) zu machen begann, bie ihr felbft den Troft 
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entzog, den fie in der Ausübung ihrer Kunft zu 
finden erwartet hatte, 


So fam der Tag heran, an dem fie nad) ihrer 
Rückkehr zum erften Male wieder auf der Bühne 
zu erfcheinen hatte, Nach ihrer fechömonatlichen Ab⸗ 
wefenheit war dies ein Ereignig für Paris, und 
Regina felbft Hatte dieſem Abende mit jener freudigen 
Erregung entgegengefehen, mit der man im Uns 
glüd jede bevorftehende Veränderung der Berhält- 
niffe betrachtet, | 


Der Wagen, der fie nach der Oper bringen 
follte, war bereitd angelangt, Regine fchien wes ' 
niger traurig als feit langer Zeit, und im Be 
griffe aufzubrechen, fagte fie lächelnd: „Ich fühle 
mich heute freier, e& ift mir wie dem wunden, 
müden Schlachtrofie, dad aus der Ferne die Sans 
faren feined Regimentes fehmettern hört und fich 
noch einmal aufrafft, den fieggewohnten Herm zu 
neuem SKampfe zu tragen. Das Gewühl der 
Schlacht wird mir gut thun, ich hoffe, es wird 
mir befjer werben!“ 


„Amen!“ rief Larfien, und Regina öffnete die 
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Thüre, um fich zu entfernen, ald Georg vor ihr 
ſtand. 

Sie ſchlug die Haͤnde vor das Geſicht, trat 
wie ſchwindelnd zuruͤck, und rief mit vorwurfsvoller 
Klage: „Warum thaten Sie mir das?” 

„Ic Eonnte den Gedanken nicht ertragen,” 
fagte er einfach und ruhig, „fern von Ihnen zu 
fein, wenn Tauſende von Menfchen ihre Blicke 
auf Sie richten. Ich mußte kommen!“ 

„So fommen Siel* rief Regina mit gewalts 
famer Zaffung, verließ die Ueberrafchten und fuhr 
in das Theater, 

Ihr Erfolg war der glänzendfte, den fie noch 
je errungen. Sie hatte fich felber übertroffen, 
Das Publifum war fanatifitt. Der Enthuſias⸗ 
mus bed Beifalls riß Regina felber fort. Sie 
vergaß Georg, fie vergaß den eigenen Schmerz, 
die Zweifel, die Angft und dad Berzagen ber 
legten Monate. Ihre Augen ftrahlten wieder bie 
alte, gewaltige Schöpferfraft, und tief aufathmend 
fagte fie, ald Larſſen nach beendigter Darftelung - 
in ihre Garderobe trat, fie abzuholen: „Das ift 
meine Welt! ich babe mich wiedergefunden!” ' 
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Indeß nur kurze Zeit genoß ber treue Freund 
die Genugthuung, Regina alfo neu belebt zu ſehen. 
Denn kaum war fie heimgefehrt, kaum hatte fie 
den Geliebten wiebergefehen, als fie fühlte, daß 
der Kampf noch) nicht beendet fei. 

Tiefer, gewaltiger als feine Briefe, erfchütterten 
fie die Worte des Geliebten. Sie fah die Thrä- 
nen des fonft fo männlichen, feften Mannes. Sie 
hörte ihn mit flehender Bitte von ihr fein Lebens⸗ 
glück begehren, fie hörte den Vorwurf, daß fie aus 
feloffüchtiger Entſagungsluſt, daß fie aus ber 
Eitelkeit der Künftlerin fein Dafein zum Schmerz, 
zur Einfamfeit verdamme — und überwältigt von 
der eigenen Liebe, wie von feinen Klagen, ſprach 
fie es aus, was er fo lange ſchon gefordert, bie 
Zufage, fein Weib zu werden. 

Kaum aber war dad Wort ihren Lippen ents 
flohen, kaum hatte Georg fie aufjauchzend an fein 
Herz gefchloflen, als fie fich mit einem Schrei der 
Angft aus feinen Armen losriß und von ihm floh. 

Vernichtet in feinen Hoffnungen, blieb Georg 
zurück. Gomelie, der Doctor und Larſſen ver 
fuchten ihn zu beruhigen, Alle aber forderten feine 
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Entfernung, Alle verlangten, daß er Regina weiter 
nicht beftürme, Er hatte Feine Klage mehr, Feine 
Antwort auf die Fragen feiner Freunde. In ftum« 
mem Schmerze faß er regungslos da. Man konnte 
an dem Schwellen feiner Adern, an den zufams' 
mengepreßten Lippen fehen, in welchem Todes⸗ 
fampfe fein Herz befangen war, Endlich, e8 war 
tief in der Nacht, erhob sr fidh. 

„Das ift vorüber!“ fprach er feſt. „Ic Eehre 
morgen früh nach London zurüd, Lebt wohl!“ 

Cornelien zerriß der Anblid feines Schmerzes 
bie Seele. Sie wollte ihn zu verweilen bitten, 
fie wollte tröften, Hoffnungen erregen — benn fie 
war ein Weib und Tiebte den Bruder. Aber Georg 
wehrte ihr. | 

„Laß es gut fein!” rief er, „Hier hilft Fein 
Handauflegen. Der Stoß fist tief. Laßt bie 
Wunde biuten. Möge Regina Erfah finden in 
‚ber Kunft, mie wird fie — — mir wird Regina 
unerfeglich bleiben. Sagt ihr das!“ 

Damit umarmte er die Schwefter, die Män- 
ner begleiteten ihn zu feinem Gaſthofe. Er wollte 
zu ruhen verfuchen, ehe er wieder aufbrach, aber 
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ihn floh der Schlaf. So oft ein verfpäteter Gaſt 
die Glode ziehend in feine Wohnung zurüdfehrte, 
glaubte er, Regina fende zu ihm. Er lauſchte, 
ob die Schritte des Kommenden fih nicht nach 
feinem Zimmer bin bewegten. Er mußte ſich 
überwinden, bie Schelle nicht zu ziehen, ben Kell⸗ 
ner nicht zu fragen, ob ‚feine Botſchaft für ihm 
angefommen fei, denn Liebe ift mit einem Schlage 
nicht zu töbten, und jede Anfttengung, fie gewalt⸗ 
fam in uns zu zerftören, fteigert ihre Herrſchaft 
über und, 

Das empfand auch Regina, Bon ben wider 
freitendften Empfindungen gemartert, von Schreck⸗ 
bildern aufgeſcheucht, von glüdverfprechenden Vor⸗ 
ftellungen bis zu Thränen gerührt, flieg ihre 
Dual, als Cormelie ihr den legten Gruß bes 
Bruders überbrachte. In fiebernder Angft ging 
fie im Zimmer auf und nieder, Sie fah Georg 
auf bem Meere, Das Schiff verfant. Sie fah 
ihn aufs Neue von feiner Reifeluft ergriffen, in 
fremden Zonen umberfchweifend, in wilden Aben- 
letern untergehen. Und fie, fie war es, bie ihn 
Hinausgettieben aus bem Hafen, nad) dem er ſich 
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gefehnt, in Graus und Tod. Es kam wie Wahn- 
finn über fi. Dann wieder hoffte fie, er werde 
Frieden finden, er werbe fie vergeffen, und body 
frampfte fich ihre Herz zufammen bei folcher Hoff- 
nung. Sie ftellte fih vor, wie Richard und 
Margarethe ihn tröften, wie fie bemüht fein wür- 
ben, Erfag für ihn zu fuchen. Sie fah ihn vers 
beirathet, fie fah ein fchönes Weib, blühende Kins 
ber an feiner Seite, und laut ausbrechend in Vers 
zweiflung, rief fie: „Fluch! Fluch über ihn, der 
dies Schickſal über uns verhängte!“ und zuſam⸗ 
menbrechend unter der Gewalt ber eigenen Worte 
jammerte fie: „Gott im Himmel, ich flude — 
meinem Gatten!“ 

Shre Gedanken fanden feinen Halt mehr. Es 
fam ihr vor, als böten ihr Eornelie, Larſſen, der 
Doctor feine Stüge. Der große Schmerz macht 
- immer ungerecht. Sie fehnte fi) nad) einem an⸗ 
bern Menfchen, fie verlangte nach neuer Hülfe für 
ihr neues unerhörtes Leid, und plöglich tauchte 
Friedrich's Bild, wie ein Stern aus tiefer Nacht 
in ihrer verbüfterten Seele empor. 

Mit der Haft der Angft eilte fie zum Schreibs 
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tiſch, als Eönne ber erfte Federſtrich ihn in ihre 
Nähe zaubern. | 

„Sc lebe noch, Friedrich!“ fchrieb fiemit flie⸗ 
gender Eile. „Regina lebt noch. Ich bin bie 
Tofta, der Europa Huldigt, ich bin die Gefeierte, 
die Beneibete, und ich bin elend, fchmerzverdammt 
für immerbar, * 

„Als ich einft weinend von dem ftillen Vaters 
hauſe ſchied, ein armes, mutterlofes Kind, da haft 
Du mir gefagt: ih will vergelten, was Deine 
Mutter mir gethan hat, und wenn Du Dir einmal 
im Leben nicht zu helfen weißt, fo fag’ es mir 
und ich werde kommen! 

„Die Stunde ift ba! Komm und Hilf mir, 
Friedrich! denn ich weiß mir nicht zu helfen. 

Regina." 

AS fe dad Blatt gefaltet und geftegelt Hatte, 
ftürgten ihr die TIhränen aus den Augen. Sie . 
fing an von ihrem gegenwärtigen Leiden in bie 
Vergangenheit zurüdzubliden, und wie ihre Künftlers 
phantaſie fich erichöpft hatte in Vorſtellungen bes 
Unheild, das ihre Weigerung auf den Geliebten 
herabbefchwören fönne, fo hatte ihre tragifche 
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Kraft fich in die Zeilen geworfen, bie fie für Fried» 
rich gefchrieben. Ihr Schmerz hatte feinen höchften 
Grad erreicht, nun ward fie ruhiger. 

Schon nad ihrem erften Auftreten auf ber 
Bühne hatte fie ein lebhaftes Verlangen gefühlt, 
bem Jugenbdfreunde Nachricht von fih und von 
ihren Erfolgen zu geben. Damald aber hatte 
Sriedrih in Erich's unmittelbarer Nähe gelebt, 
und Cornelie ihr widerrathen, eine Anknüpfung 
zu wagen, welde für Erich's Ruhe bei der Art 
feiner Ehe gefährlich, für Regina felbft in Teinem 
Galle Heilfam fein konnte. Und als dann Georg 
ihr begegnet, als fie fich der Liebe für ihn bewußt 
geworden war, da hatte eine tiefe Scheu vor den 
Erinnerungen an ihre Vergangenheit fich ihrer bes 
mächtig. Sie hatte fie nicht freiwillig erwecken, 
fie hatte felbft Friedrich nicht wieder fehen mögen, 
fondern in feftem Glauben an die Vorfehung es 
biefer überlaffen, fie früher oder fpäter mit bem 
unvergefjenen Freunde Ihrer Kindheit wieder zu⸗ 
fammenzuführen. 

Jetzt aber in der bittern Noth ihres Herzens, 
ieht da fie ihre Zukunft verloren geben mußte, da 
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ihre Gegenwart von Sram umnachtet war, ba 
firedte fie tem Entfernten bülferufend die Arme 
entgegen, jebt warf fie fih an feine Bruſt, wie 
an dem Tage, an welchem fie die Vaterftabt nicht 
zu verlaffen und bei den alten Freunden zu bleiben 
gefordert hatte. 

Friedrich war tief erjchüttert, als er ihren 
Brief erhielt. Das Aphoriſtiſche, das Geheimniß⸗ 
volle deſſelben mußten nur dazu beitragen, ſeine 
Ueberraſchung, ſeine Beſorgniß um Regina noch 
zu ſteigern. Seit Jahren hatte er gewußt, daß 
die allgefeierte Sängerin Regina Toſta Corneliens 
Freundin ſei, daß ſie in ihrem Hauſe lebe; aber wie 
aus dem von ihm halbvergeſſenen Kinde ſeiner Freun⸗ 
din, wie aus Regina, aus Erich's verlaſſener Ge⸗ 
liebten, Corneliens Freundin und die erſte Saͤnge⸗ 
rin ihrer Zeit geworden war, welches Schichſal fie 
jest fo fehr nach ihm verlangen machte, daß bie 
Berborgene fih ihm entdedte, dad vermochte 
er nicht zu enträthfeln. Seine ganze Theilnahme 
war aufgeregt. Rod) in berfelben Stunde fchrieb 
er ihr, er werde fommen, und fchon am naͤchſt⸗ 
folgenden Tage hatte er, von Sorge und Span- 
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nung angetrieben, ſich auf den Weg zu ihr ges 
macht. Erft während der Reife fam er zur Ueber: 
legung. 

Die Eile, mit der er aufgebrochen war, die 
Sorge, in welcher er fih um Regina’d willen 
befunden, die Ausſicht, ven Doctor, Eornelie und 
Larſſen wieder zu fehen, Frankreich und vornäms 
lich Paris kennen zu lernen, hatten ihn des Schei⸗ 
dens yon Stalien faum gewahr werden laflen, vor 
bem er ftetS fo fehr gebangt. Ein ploͤtzlich noth⸗ 
wendiger Entfehluß, ein fcharfer, ſchneller Riß — und 
er hatte Das Land verlafien, an das er fi mit 
feinen tiefften Empfindungen gefettet fühlte. Faſt 
ohne zu wiſſen, wie es gefchab, fand er ſich in 
einer Art von zauberhafter MWeberrafchung in 
Paris, 

Es war fpät am Abend, ald er die Barrieren 
der Stadt paffirte, und durch die in Gaslicht 
ſchimmernden Straßen fuhr. Es war faft Nacht 
geworden, ehe er von feinem Gafthofe Regina's 
Wohnung erreichte. 

So oft er in ben langen Jahren, die feit ihrer 


Trennung verfloffen waren, ſich Regina's erinnert, 
Bandlungen. IV. 13 
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fo häufig ihm ein Wieberfehen mit ihr in ben 
verfehiedenften Geftalten vorgefhmwebt, immer Hatte 
fie ihm vor Augen geftanden, wie er fie zulegt 
geliehen. Auch ihr Brief hatte ihn an jene Zeit 
gemahnt. Die leeren Wände, ber halbdunkle Raum, 
in dem das Kind nähend dageſeſſen, waren in ihm 
ungertrennlih von dem Bilde des Mädchens, an 
dem er mit treuer Liebe feftgehalten hatte, und als 
jeht ein galonirter Diener ihn den Empfangfaal 
der Sängerin öffnete, ald er fi von einem fürſt⸗ 
lichen Zurus umgeben fah, ald eine der fhönften 
Frauen fid) erhob, dem Erwarteten entgegen zu 
eilen, trat er ſcheu und fremd zurüd. Er ſchalt ſich 
einen Thoren, aber fein Herz erlitt eine Enttäu= 
ſchung. Trotz Regina’ Schoͤnheit, trotz des Adels 
ihrer Erſcheinung, vermißte er in ihr das Kind, 
das er gelicht, Regina bemerkte, was in ihm 
vorging. Es that ihr wehe. Ihre Arme, die 
bereit geweſen waren, ſich dem brüderlichen Freunde 
zu öffnen, fanfen traurig herab, 


„Ich bin Die fremd geworben!” fagte fie kla—⸗ 
gend, „Mein Anſpruch an Dich, mein Vertrauen 
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zu Dir werden Dir unberechtigt fcheinen! Ders 
gieb, daß ich Dich rief!“ 

„D Regine, ftrafe mich nicht fo Hart für ein 
fo natürliches Empfinden!“ rief Friedrich, indem 
er ihre Hände ergriff und ihr mit immer fleigens 
der Freude in das Antlitz ſah. „Der Wechfel ift 
fo wunderbar, fo mährchenhaft! Goͤnne mir nur 
furze Zeit, mich zu befinnen, daß Du Regine, 
daß Du's wirklich bift!“ | 

„So ift denn Nichts, gar Nichts an mir ge 
blieben, wie es war?" fragte fie mit Wehmuth, 
indem fie nun auch ihrer Seits ihre Blicke bes 
trachtend auf dein Freunde ruhen lich, 

Über grade bdiefer ruhige Blid ergriff ihn mit 
der Allgemalt der Erinnerung. „Das find bie 
Augen Deiner Mutter!* rief er, plöglich tief 
bewegt, während Thränen feine Wimpern negten, 
„die treuen, liebevollen, undergefienen Augen! 
Wenn fie Dich fähe, wenn fie und fo beiſam⸗ 
men fähe in Paris, dem Ziele ihrer Sehnſucht!“ 

Regina antwortete nicht. Beide fchwiegen in - 
feiernden Gedanken, aber dad Gefühl der Fremd⸗ 
heit war mit dieſer Erinnerung von ihnen ges 

13* 
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nommen, und ragen und Gegenfragen tauchten - 
zwijchen ihnen auf. Regina war dabei im Vor⸗ 
tbeil, denn fie fannte Friedrich’ Schickſale, indeß 
auch tiefer vermochte bald ben Lebensweg der 
Freundin bis zu dem Wendepunfte, auf dem fie fich 
befand, zu überfehen. Sie hatte zu ihm mit 
Wärme, mit offener Hingebung gefprochen, ploͤtz⸗ 
lich ſtockte fie. Ihre Farbe wechſelte fchnell von 
dunkler Roͤthe zu tiefer Bläffe, ihr Bufen hob fi 
in flürmifiber Bewegung. Sie wollte fprechen, 
die Worte fehlten ihr. Friedrich wußte nicht, 
was er davon denken follte, dennoch empfand er, 
daß er ihr zu Hülfe kommen muͤſſe. Aber er fels 
ber fühlte jene heilige Scheu, welche die Achtung 
vor dem Schmerze, vor dem Unglüd einflößt. 

Zoͤgernd und mit milden Tone fagte er end» 
ih: „Deine Künftlerlaufbahn ift vol Schönheit, 
{ft eine Lebensvollendung. wie fie nur wenig Aus- 
erwäblten zu Theil wird, und doch nannteft Du 
Dich elend, ſchmerzverdammt für immerdar; doc) 
forderteft Du Troſt von mir, Was bedrüdt Dich, 
Regina? Mas ann ih für Dich thun?“ 

Sie blidtte ihn eine Weile unruhig an, ber 
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Ausdrud feiner Liebe rührte fie, aber ed währte 
lange, ehe fie zu antworten vermochte. Ploͤtzlich 
aber ließ ihre Erregung nad), ihre natürliche Farbe 
fehrte zurüd, fie ergriff feine Hände wieder, und 
mit der Schüchternheit eined bangen Kindes bat 
fie: „Bleibe bei mir, Friedrich!“ 

Er fah fie betroffen an. Der Kenner de 
Menfchenherzens, der Dichter, wußte ſich biefen 
Uebergang in ihrer Seele, wußte ſich dieſen Aus⸗ 
ruf nicht zu erflären. „Und nur um dies zu fors 
dern, verlangteft Du nach mir?” fragte er mit 
einem Zone, ber fein Erftaunen kundgab. 

„Haft Du nie ald Knabe Nächte verlebt, in 
benen felbftgefchaffenes Entfegen Deinen Sinn 
umftridte, bi8 der Gedanke an Rettung Dir ents 
ſchwand?“ antwortete fie ausweichend. „Haft Du 
nicht aufgefchrien in der Todesangft des Unters 
liegend und, von bein eigenen Schrei erwacht, das 
Zageslicht, und mit ihm Troft und Klarheit Dir 
entgegenleuchten ſehen?“ 

„Gewiß, das habe ich! aber —“ 

„Run fo denke,” unterbrach fie ihn, „daß wir 
ja alle Kinder bleiben, und daß es Nacht, recht 
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tiefe Nacht in unferem Innern fein fann. Mein 
Angftichrei, der Dich rief, erweckte mich. Du bift 
das Tageslicht, bei dem ich felbft mich wieder 
finden werde.” 


Sie hatte dad Alles mit dem Ausdrud einer 
fanften Traurigkeit gefprochen. Friedrich war tief 
bewegt, „Sprid nicht in Räthfeln!“ bat er fie. 
„Laß mich nicht fremd vor Deinem Schmerze 
ftehen, nun ich bei Dir bin, Regina!“ 


„Dich! Dich ſollte ich fremd ftehen laflen vor 
meinem Schmerze?” rief Regina aus. „Dich, 
dem die Mutter mich in ihrer Sterbeftunde an 
das Bruberherz gelegt hat? Dich, den einzigen 
Genoſſen meiner Kindheit? meinen Bruder? Aber 
frage mich nichts weiter, heute nicht! Nur bleibe 
bei mir, daß Dein Anbli mich erinnere an bie 
Demuth und Entbehrung meiner Kindheit, daß ich 
nicht volles, höchftes Glüd begehre! daß des Brus 
ders Liebe mich tröfte — da ich der tiefften Liebe 
— —" fie hielt inne und fagte in Thränen aus⸗ 
brechend und plöglich von dem Strome ihrer Ems 
pfindung Hingerifien, „ba ich ber Liebe entfagen 
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muß, die das treufte Herz, bie Erich's Bruder, bie 
Georg mir bietet! * 

Friedrich fchraf zufammen. „Das alfo iſt's!“ 
ſprach er erfchüttert. 

Regina war jeder feiner Bewegung gefolgt. 
„Dein Erfchredden fpricht mein Urtheill* fagte fie 
faft tonlos, „aber fürchte Nichts. Ich hatte fo wie 
Du entſchieden!“ 

„Arme Regina! das ift ein ſchwerer Kampf!“ 
bedauerte er mild. „Wohl Dir, daß er beftanden ift! 
Ruhe aus, ich bleibe bei Dir!” 

Er nahm fie in feine Arme und lehnte ihren 
Kopf fanft gegen feine Bruſt. Sie weinte nicht, 
fie klagte nicht, fie fchloß im tiefften Innern mit 
fih felder ab. Als fie fih von feinem Herzen 
dann erhob, war fie ftil und gefammelt. Er hielt 
ihre Hände mit brüderlicher Zärtlichkeit gefaßt. 
Er fragte, er forfchte, er erläuterte Nichts. Er 
nahm ed ald ein Unbedingtes an, daß der Menſch 
der Entfcheidung feined Innern zu folgen habe, 
daß Sünde und Verbrechen für ihn ifl, was er 
als folche empfindet. Und weit entfernt, Regina 
zur Ucherwindung dieſes Empfinden® anzutreiben, 
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wie bie anderen Freunde gethan, ehrte er es im ihr 
als die folgerechte Frucht ihres Wefens, ihrer Welt 
anfhauung, ihres Gotteöbegriffes und ihrer nad) 
reiner Schönheit verlangenten Künftlerfeele. Seine 
Betätigung, feine Biligung goffen milden Balfam 
in ihr Herz. Sie nahmen den Stachel des Zwei⸗ 
feld von ihr, fie nahinen ihr das Gefühl, ſchuldig 
zu fein gegen Georg, und gaben ihr mit biefer 
Zuverficht zum erften Male die Ruhe, in der allein 
die Wunde ihres Herzens heilen konnte. 


Zehntes Kapitel, 


Erft am folgenden Tage fah Friedrich Cor⸗ 
nelie und die beiden alten Freunde wieder. Hatte 
er fih Regina gegenüber fremd gefühlt, von ber 
er durch fein halbes Xeben entfernt geweſen war, 
jo war es ihm dagegen mit ben Anberen, als hät 
ten fie fich nie getrennt, denn der lebhafte Brief⸗ 
wechfel der letzten Jahre hatte alle Lücken zwifchen 
ihnen ausgefüllt, und nur weniger Stunden hatte 
es beburft, bis Friedrich fich in die neuen, günftig 
veränderten Berhältnifie feiner Freunde eingelebt, 

Um fo lebhafter aber ward er ſchon in ben 
eriten Tagen nach feiner Ankunft von dem Unter⸗ 
Ihiede zwifchen. feiner bisherigen und feiner jegigen 
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wie die anderen Freunde gethan, ehrte er es in ihr 
als die folgerechte Brucht ihres Wefens, ihrer Welt⸗ 
anfchauung, ihres Gottesbegriffes und ihrer nach 
reiner Schönheit verlangenden Künftlerfeele. Seine 
Beftätigung, feine Billigung goffen milden Balfam 
in ihr Herz. Sie nahmen den Stachel ded Zweis 
feld von ihr, fie nahlnen ihr das Gefühl, ſchuldig 
zu fein gegen Georg, und gaben ihr mit biefer 
Zuverficht zum erften Male die Ruhe, in der allein 
die Wunde ihres Herzens heilen konnte. 





Zehntes Kapitel, 


Erft am. folgenden Tage fah Friedrich Cor⸗ 
nelie und die beiden alten Freunde wieder, Hatte 
er fi) Regina gegenüber fremb gefühlt, von ber 
er durch fein halbes Leben entfernt gewefen war, 
fo war ed ihm dagegen mit den Anderen, als häts 
ten fie fich nie getrennt, benn ber lebhafte Briefs 
wechjel ber legten Jahre hatte alle Luͤcken zwifchen 
ihnen audgefült, und nur weniger Stunden hatte 
es bedurft, bis Friedrich fich in die neuen, günftig 
veränderten Verhältniffe feiner Freunde eingelebt, 

Um fo lebhafter aber warb er fchon in ben 
erften Tagen nach feiner Ankunft von dem Unter⸗ 
ſchiede zwifchen. feiner bisherigen und feiner jeßigen 
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Umgebung befchäftigt und ergriffen. Der Abftand 
von bem einfam ernften Forum romanum zu ben 
menſchenwogenden Boulevards, von ben ſchweigen⸗ 
den, traumſtillen Villen des ewigen Roms zu dem 
Tuilleriengarten vol fröhliher Spiele und voll 
luſtigen Geplauders, war nicht größer, als ber 
Unterſchied zwiſchen dem geiſtigen Leben von Rom 
und von Paris. 

Hatte dort eine mächtige Bergangenfeit fo 
fefte Wurzeln gefchlagen, ihre Aefte fo dicht in bie 
Gegenwart hineingebrängt, baß fie ihr Fortſchreiten 
und Bewegen hinberte, fo ſah er ſich nun plöglid 
in eine Welt verfegt, in ber alles Beſtehende 
wankend geworden war, in ber Alles fluthende Ber 
wegung zu fein ſchien. Alles drängte nach einer Zus 
kunft Hin, deren umgeftaltendem Erſcheinen die Einen 
mit freubiger Hoffnung, die Andern mit banger 
Sorge entgegenfahen, und von ber body Niemand 
anzugeben wußte, wie fe ſich entfalten, auf welche 
Art fie ihre Herrſchaft gründen werde, 

Mit großer Deutlichkeit trat ihm bei biefen 
Beobachtungen ein Ausſpruch entgegen, den Herr 
von Pleffen einft über den Idealismus der Franzofen 
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gethan Hatte, als er und Friedrich ſich zum erften 
Male begegnet waren. Frankreich hatte ſich zwar 
nicht von ber befreiten Erde zum Himmel er- 
hoben, wie Pleſſen es verheißen; aber bie Geiſter | 
hatten ſich dem höchften Ziele zugewendet, das 
ftaatlih zu erreichen ift, der Befriedigung Aller 
durch gegenfeitige Gerechtigkeit und Liebe. Waren 
die Verfuche, welche man zur Erlangung biefes 
Zuftandes feit den Zeiten Babeufd bis auf St. 
Simon und Fourier hinab gemacht hatte, aud) 
nicht geglüdt, fo wiefen die Verbindungen ber 
eommuniftifchen Arbeiter und der Ikarier doch uns 
verfennbar barauf bin, daß dad Bebürfniß nad) 
einer focialen Umgeftaltung und das Streben nad) 
ihr fich gleich geblieben waren. Und wie die vers 
einzelten, lichtdurchftrahlten Woͤlkchen, bie dem 
Sonnenaufgange vorangehen, mit unwiberleglicher 
Gewißheit den Aufgang des neuen Tageslichts 
verfünden, vor dem fie felbft. als bleiche Nebel 
verlöfchen, fo unmwiderleglich verkündete bie Rich» 
tung ber Geifter auf die foriale Trage, daß das 
Bebürfniß nad einer neuen Staatöform vorhans 
den, und daß ber Tag auch nicht fern fein Eönne, 
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an dem fie, wenn aud) nicht gleich in voller Herr- 
lichkeit, in’d Leben treten werde. | 
Friedrich's Studien, feine poetiichen Arbeiten 
fogar, wurden von der Theilnahme für die Ereigs 
nifje des Tages unterbrochen, denn die Triebfraft 
ber Zeit war fo mächtig geworben, daß der dürrfte 
Stab Knospen zu treiben anfing, wenn das Volk | 
ihn berührte, daß felbft in dem vollendeten Abſo⸗ 
Iutiömus von Friedrich's Heimath, die Keime eined 
neuen ftaatlichen Lebens fich zu entfalten begannen, 
Die Sehnfucht der Männer nach dem Vaterlande 
‚ward dadurch nur um fo reger. Der Doctor, felbft 
behindert an ber Rüdfehr, trieb Friedrich zu ber- 
felben an. Auch Erich, in die politifche Bewegung 
feined Landes Hineingezogen, wünfchte, baß ber 
Freund fi) der Heimath nicht zu ſehr entfrembe. 
Er bemerkte ihm, daß in diefem Augenblide Nie⸗ 
mand vom Baterlande fern bleiben bürfe, der ihm 
nüglich zu fein vermöge, und er felbft Hatte mit 
der ganzen Wärme feines Herzens für die Bes 
wegung in Preußen Partei genommen. Je mehr 
er MWiderwärtigfeiten zu beftehen gehabt durch bie 
Hinberniffe, welche man Seitens der Behörden 
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der freien ®emeinde auf feinem Gute in ben Weg 
gelegt, um fo lebhafter war feine von Jugend auf 
gehegte Bewunderung der englifhen Verfaſſung 
geworden, in ber bie Firchlichen Angelegenheiten 
Sachen der Gemeinde find. Seine Hoffnung, aus 
ber zum erfien Male in Preußen zufammenberufes 
nen allgemeinen Ständeverfammlung allmälig eine 
freie, conftitutionelle Wolfövertretung werden zu 
jehen, fein Hang zur Thätigfeit und fein Ehrgeiz, 
hatten gleihen Antheil an dem Eifer, mit dem er 
fich als Landftand den Arbeiten der Berfammlung 
unterzog, mit bem er alle diejenigen Beftrebungen 
unterftügte, welche der größeren, perfönlichen Frei⸗ 
heit der Staatsbürger förderlich werben konnten. 

Das hatte eine erneuerte Annäherung zwifchen 
Erich und dem Doctor, und endlich eine völlige Aus- 
gleihung zwifchen ihnen zu Wege gebracht, da daß. 
Gluͤck der Schwefter den jungen Baron ſchon feit 
lange geneigt gemacht hatte, fich mit der Weife zu 
verföhnen, in’ ber fie e8 gefunden. Ein lebhafter 
Briefmechjel war davon die nächte Folge. Er 
galt ebenfowohl den Vorkommniſſen des Tages, 
ald den Angelegenheiten der Familie, und mehr, 
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mald hatte Cornelie die Beſorgniß ausgebrüdt, 
Erich werde feine lebhafte ‘Barteinahme für die 
Sache ded Rechtes und der Freiheit mit ſchweren 
perfönlihen Opfern zu erfaufen haben. Auch 
fonnte fi) Niemand über die Eonflicte täufchen, 
in bie er durch feine politifche Thätigkeit mit feis 
ner Frau und mit feinem DBater gerathen mußte, 
aber er felbit hatte ihrer nie erwähnt. Um 
fo häufiger hatte Friedrich daran gedacht. Er 
wußte und hatte ed oft genug erfahren, wie wenig 
Erich's weiches Gemüth für den Kampf mit feiner 
Sattin gemacht war, wie fehr biefer Kampf ihn 
lähmte. Mit vorfichtiger Schonung hatte er den 
Freund gebeten, ihm Ausfunft über diefe Verhält 
niffe zu geben, und ed war ihm eine Genugthuung, 
als ſchon wenige Tage nad Abgang feines Schreis 
bens, der Poftbote ihm einen Brief überbrachte, 
deſſen Auffchrift ihn die Antwort Erich's erwar⸗ 
ten ließ. 


Indeß kaum hatte er dad Gouvert erbrochen, 
als er gewahr ward, daß es nur ald Träger eines 
Briefes von Augufte gedient hatte, der unter Erich's 
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Adrefie nad) Berlin gegangen war, um Friedrich 
nachgefendet zu werben, 

Nachdenkend hielt er das Blatt in der Hand. 
Er Hatte ſeit feiner Scheidung bie Schrift nicht 
wieder gefehen. Alle jene Augenblide, in benen 
bie Fleinen, ſcharf zugeſpitzten Buchftäben ber Adreſſe 
ihm Verkuͤnder irgend einer Mißempfindung ges 
weien waren, traten ihm beutlih in das Ges 
bächtniß. Es zog wie eine büftere Wolfe durch 
feinen Sinn, fo daß er wie von Falter Luft be 
rührt, zufammenzudte, und doch überfam ihn eine 
tiefe Wehmuth, als er den Brief entfaltete und 
die erften Worte las. 

„Lieber Friedrich!” hob er an, „es ift mir 
feierlich) zu Muthe, da ich Dir feit fo langer Zeit 
zum erften Male fchreibe, doppelt feierlich, da ich 
Di um PVerföhnung bitten, da ich mit ber Ver⸗ 
gangenheit abjchließen möchte, wie der Sterbende 
mit ihr abfchließt, der in ein neues Dafein eins 
gehen fol. 

„Du ſelbſt haft e8 ausgefprochen, daß unfere 
Verbindung aus einem Irrthum unferer Einficht 
hervorgegangen fei, und wir haben biefen Irrthum 
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Beide gebüßt. Unſere Scheidung, zu ber Dich 
Deine Meberzeugung drängte, ohne daß Du fie 
durchzufegen mwagteft, bis des Onfeld Energie mich 
zu ihr zwang, ift für und Beide wohl ein Segen 
geworben. Ich wenigftens hoffe durch fle zu einem 
Lebendwege zu gelangen, ber mich zu einem glüds 
lichen Ziele führen wird, weil idy an meinem Plage 
fein werde. 

„Du felbft, darauf geftellt, Dich zu dem Dichter 
zu vollenden, der Du geworden bift, forberteft ein 
Verftändniß, dad ich nicht befaß und zu dem 
Deine mit fi ſelbſt befchäftigte Natur mich nicht 
zu erziehen vermochte. Du bedurfteft einer andern 
Frau, ich eines andern Manned, und nun id) die 
milde Hand und den Fugen Sinn gefunden habe, 
die mich zu leiten wiſſen, hoffe id mit Gottes 
Beiftand, das zu werben, was ich hätte fein müffen, 
um Dich zu befriedigen. 

„Deine Entfernung von der Heimath, die mir 
ald das größte Unglüd erfchien, ift unfer Aller Heil 
geworden, und ich babe die Hand Gottes feit jener 
Stunde fegnend über mir gefühlt. Ich habe Dir von 
Anfang an befannt, wie fehr meine Neigung mic | 
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zu Stilfberg hinzog, und wie viel ich feiner Theil 
nahme, " feinem Rathe dankte. Du wirft wohl 
auch erfahren haben, daß burch eine wunderfame 
Zügung der Vorfehung er grade in dem Augens 
bli€ eine Pfarre in der Stadt erhielt, ald der 
Onkel mich wieder zu fih) nahm, Seitdem haben 
die Treue und Liebe, die Geduld und Nachſicht, 
die er mir in ber langen Zeit bewieſen, beren 
ich bedurfte, mich an den Gedanken unferer Scheis 
dung und an bie neuen BVerhältniffe zu gewoͤh⸗ 
nen, mich fo fehr zu feiner ewigen Schulbnerin 
gemacht, daß ich mich ihm zu eigen fühle, und 
nun, da er ed von mir fordert, auch nicht weiter 
anftehen darf, ihm meine Hand zu reichen und 
eine neue, zweite Ehe einzugehen. 

„Es ift mir feltfam und in doppelter Rüdficht 
beweglich, Dir Dies zu fehreiben. Aber ich Fenne 
ja Deine Anficht und weiß, Du wirft mir das 
Glück nicht mißgönnen, dad ich in Stillberg's 
Liebe zu finden fiher bin. Es wird Dich fogar 
freuen, daß fi) mir ein Wirfungsfreid an ber 
Seite eines Mannes bietet, dem ich mit bem 


Wenigen was ich bin und kann, zu genügen vers 
Wandlungen. IV. 14 
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mag, weil er mein rebliches Streben fieht, ihm zu 
dienen, mich nüglich für ihn zu machen, und das 
mit feiner immer würdiger zu werben, 

„Der Fürſprache der Frau Prinzeſſin, deren 
hoher Sinn ihn und fein edles Wefen erfannt 
hat, dankt er feine Ernennung zum Superinten- 
denten, und jet, da er biefe erhalten, hat er eben 
in mid) gedrungen, das fchöne, neue Haus, das er 
beziehen wird, nicht länger einfam zu laflen. “Der 
Onfel billigt den Schritt vollfommen, zu dem ich 
mid) entfchloffen Habe. Es thut ihm wohl, mid 
in jo anſehnlichen Verhältniffen in feiner Nähe 
zu behalten, und es ift ihm wahrlih auch zu 
gönnen, daß eine treue Seele bei ihm bleibe, da 
feine Töchter doch nicht um ihn find, Sch feldft 
fühle mid jung und muthig genug, ein neued 
Leben zu beginnen, in das ich mit nod) höherer 
Zuverficht eintreten werde, wenn aud Deine 
MWünfche mir in daſſelbe folgen. 

„Sch werde Dich nicht vergeffen, und Fönnteft 
Du einft erreichen, was Dein Herz von Jugend 
an erftrebt Hat, fo ſollte — und Gott weiß es, 
ob ich die Wahrheit rede — auch in meinem Ins 
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nern fein unholder Gedanke ſich gegen Dich und 
bie arme Helene erheben, vie ja fo beflagenswerth 
ift, daß ich aus dem Hafen meined Glüdes nur 
mit Thränen des Mitleids ihrer, fowie Corneliens 
gebenfe, mit deren Ehe der Onkel fi) nie und 
nimmer verföhnen wird! 

„Und fo nimm denn das beifolgende Blatt 
theilnehmend auf, und laß mich recht bald hören, 
daß Deine Seele nicht wider mich und meinen 
fünftigen Gatten ift. Ich erflehe von Gott aud) 
für Dich das Befte! Augufte, * 

Das beifolgende Blatt, defien der Brief ers 
wähnte, war die lithographirte Anzeige ihrer Vers 
fobung mit dem Superintendenten von Stillberg. 
Weber fein rother Adlerorden, noch Auguftens 
adliger Samilienname fehlten in der Meldung. 
Friedrich las fie und las fie wieder in einer Art 
Zerftreuung. 

Endlich Iegte er das Papier aus der Hand. 
„Möge es ihr wohlgehen!” fagte er, und ein 
feuchter Flor zog über feinen Blid, ald er bie 
beiden Blätter wieder aufnahm, um fte in fein 
Portefeuille zu legen. Alle feine Gedanken waren 

14 
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auf die Vergangenheit gerichtet. Es zog ihn bas 
von zu fpredhen, und am Abende ging er früher 
ald gewöhnlich zu Eornelie, um fie allein zu 
fehen, ehe die Anderen, wie immer, wenn Regina 
nicht befchäftigt war, fich zum Thee bei ihr ver- 
fammelten. 

Er Hatte den Brief Auguftens zu ſich geſteckt 
und theilte ihn Cornelien mit. Als fie ihn ge⸗ 
lefen hatte, fagte fie: „Was Sie, mein Freund! 
bei dieſem Ereigniſſe bewegt, verftehe ich Ihnen 
vollfommen nachzufühlen, aber eben fo vollkom⸗ 
men bin ich überzeugt, daß es Auguften Ernft ift 
mit Allem, was fte fagt, und daß fie Stillberg 
glüdlih machen und mit ihm glüdlicdy fein wird 1“ 

„Ich wünfche und ich hoffe es!“ entgegnete 
Friedrich. 

„Zweifeln Sie nicht daran!“ meinte Cornelie, 
und fügte dann laͤchelnd Hinzu: „man hat fo viel 
gefpottet über manche Dichtungen, in benen bie 
Frauen von unwiberftehlichem” Herzensbrange ges 
trieben, nach dem Rechten fuchen, nad) dem Manne, 
ber für fie gefehaffen ift, und auch mich hat dieſe 
Parodie der platonifchen Idee vielfach beluftigt, 
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Dennoch hat fie ihre ernfle Seite, die auf ein 
tiefes Mofterium in der Natur des Weibes bes 
gründet if, ja man koͤnnte fie in gewiſſem Sinne 
eine Wahrheit nennen, * 

„Eine Wahrheit?" fragte Frietrich. 

„Sa! denn es ift eine Wahrheit, daß die Ers 
ziehung ded Weibes fih nur buch den Mann 
vollendet. Der Mann Fann fich felbft erziehen, 
Das Leben, die Nothwendigkeit befiten die Kraft, 
ale feine Fähigkeiten hervorzuloden oder heraus⸗ 
zuhämmern, je nad) dem. Die Frauennatur aber 
bedarf der männlichen Hand, fie bedarf der männs« 
lichen Kraft eines Vaters, eined Bruders, eines 
Geliebten, um das Höchfle aus ihr zu machen, 
deſſen fie fähig ift,“ 

„Und wenn fie diefen Mann nicht findet?“ 

„Sp Tann fie unter Verhaͤltniſſen Tüchtiges 
Leiften, fich vielfach bewähren, aber fie wird nicht 
zu ber ihr möglichen Vollendung fommen. Und 
fettet das Leben eine Frau vollends an einen 
Mann, der nicht der Rechte ift, diefe Entwidlung 
in ihr zu fördern, fo finft fie unter die Bes 
dingungen ihrer Natur herab." Sie hielt inne 
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bei diefen Worten, da fie fah, daß Friedrich fie 
nicht zu billigen fchien, und fügte dann erflärend 
hinzu: „Was wäre aus mir geworben, Hätte 
Pleſſen's Einfluß auf mich fortgebauert, hätte ich 
nicht an meinem Manne von Jugend auf einen 
Freund, ein Bild der Stärfe und ber Feſtigkeit 
vor mir gehabt, an dem ich mich erheben konnte! * 

Friedrich Tächelte. „Wie liebenswürdig find 
Sie geworden, Eornelie!“ fagte er, „feit Ihre 
Liebe Ihren ſcharfen Verftand beftegt hat, feit Sie 
aus Liebe unklar fein fönnen. Daß ift jo weib⸗ 
lich!“ 

‚Run denn!” rief Eornelie, „fo fehen Sie ja 
beutlich, daß eben nur die Liebe zu dem beften 
Manne, daß das Gefühl der Unterorbnung unter 
den, ber für mich der Rechte war, diefe Entwid- 
fung meines Wefend möglih machte. Sie aber 
waren nicht der Nechte für Augufte!* 

„Nicht der Rechte? und weswegen nicht?“ 

„Weil Sie in Ihrem Weibe Ihres Gleichen 
finden wollten. Sie unterdrüdten, Sie unter- 
fchägten bie guten, häuslichen Eigenfchaften, in 
benen Auguftens Kraft beruhte, weil fie nicht 
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jenes Höhere waren, dad Sie brauchten, jene 
Höchfte, das Sie wünfhten. Dadurch haben Sie 
die Anlagen des Argwohns, der Mißgunft, des 
Neides, der Unzufriedenheit, die in ihr liegen 
mochten, ſehr entwidelt, “ 


„Sie waren alfo doch in ihr!“ bemerfte 
Friedrich. 


„Ja! aber Stillberg, dem Auguſte zu genuͤgen, 
der ihre Eigenſchaften anzuerkennen ſcheint, wird ihre 
Fehler uͤberwinden. Er hat ihr das Zutrauen zu ſich 
ſelbſt, und damit Zufriedenheit und Strebſamkeit, 
mit der Strebſamkeit Demuth, und wie Sie ſehen, 
auch Gerechtigkeit für Andere wiedergegeben. Sie 
ſelbſt aber wird auch noch eine Andere werden, 
nun fie den Rechten gefunden hat!“ 


Triedrich ſchwieg eine Weile, dann fagte er, als 
ob er eine Gedanfenreihe damit ſchließe: „Die Abs 
neigung, welche Augufte feit dem Beginne unferer Ehe 
gegen Helene hegte, obſchon ich damals außer allem 
Zufammenhange mit Ihrer Schwefter ftand, war mir . 
ſtets ein Schmerz. Cie ſchadete Auguften fehr in 
meinem Herzen. Und aud) jett noch liegt eine Art 
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von Selbfigenügen in dem Bedauern, das fie für 
Ihre Echwefter ausſpricht!“ 

„Ad nein!” bebeutete Cornelie, „es ift nur 
Geringfhägung. Die Menfchen betrachten ihr 
Süd leicht ald ein Privilegium, das fie über 
ben Minderglüdlichen erhebt. “Der Abſtand von 
Auguftend ruhiger Zukunft zu Helenend Lage ift 
fo groß!" Sie hatte die Worte mit fcheinbarer 
Ruhe gefprochen, Friedrich aber Fannte daß leife 
Zuden ihrer Lippen, dad in ben feltenen Faͤllen, 
in denen es erfchien, ſtets die unterdrüdte Bitter- 
feit ihrer Empfindungen verrieth. 

„Haben Sie neue Nachrichten von Helene?“ 
fragte Friedrich endlich mit einem Tone, in dem 
feine ganze Liebe und Sorge erflangen. 

„Nur einmal und nur wenig Zeilen Bat fie 
mir gefchrieben, Sie muß zum Tode mübe fein, 
um in folder Weife zu verzichten.“ 

„Wird fie Ihren Bater befuchen, wie Erich 
hoffte?“ 

„Rein! der Graf hat die Einladung nicht an« 
genommen. Sein Dienft feßle ihn an feinen 
Mohnort und Helene Eönne fein Haus nicht ohne 
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Repräfentantin laſſen, da man viel Fremde zu ers 
warten habe,“ antwortete fie ihm. | 

Friedrich fragte Nichts weiter, auch Gornelie 
verftummte. So faßen fie, jeder in feine Gedanken 
verfunfen, beifammen, bis die Dämmerung ein« 
brach. Als man Licht in's Zimmer brachte, ers 
bob ſich Friedrich. „Nur einmal ſehen möchte ich 
ſie!“ fagte er wie im Selbftgefpräcdhe, und Cor⸗ 
nelie erwiderte Nichts darauf, da Regina und mit 
ihr Larfien erfchienen war. 


Eilftes Kapitel, 


Hätte nur ein Strahl der Liebe, weldye Friebrich 
für fie hegte, zu Helene dringen können, es wuͤrde 
ihr ein Troft gewefen fein, an dem Abende, ba 
die Anzeige von Auguftens Verlobung fie erreichte. 

Der Graf, unter deffen Aorefie fie angelangt 
war, brachte fie felbft in das Zimmer feiner Ge 
mahlin, die an den geöffneten Thüren ihres Bal- 
fons in einem Seffel ruhte, und aufichredend das 
Buch zur Seite legte, da fie die Schritte St. Bres 
zan’8 vernahm und einen offenen Brief in feinen 
Händen fah. , 

Der Graf bemerkte 8. „Warum erfchridft 
Du?“ fragte er mit feharfem Blicke. 
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„Sch bin dahin gefommen, vor jedem Briefe 
zu erfchreden. Es ift fo felten, daß ich gute 
Nachrichten erhalte!” antwortete fie, und daß böfe 
Laͤcheln des Grafen fleigerte ihre Beſorgniß. Es 
ſchien ihr, da er fie eine Zeit lang ſchweigend bes 
obachtete, als weide er fi) an der Beftürzung, 
welche ihr fein Erfcheinen eingeflößt Hatte. 

„Heute wirft Du Dich nicht zu beflagen haben, 
Die Zeitung, die ich bringe, ift gut. Ein freus 
diged Ereigniß in Deiner Familie. Eine Hei 
rath — —" 

„Georg!“ rief Helene und erhob ſich mit Leb⸗ 
haftigkeit. 

„O nein!“ bedeutete der Graf, „Deine Cou⸗ 
fine, die Frau jenes Herrn Brand iſt's, die ſich 
verlobt hat,“ 

Helene warb bleih. Sie langte nad) dem 
Briefe, der Graf reichte ihr ihn hin. Es war 
nur die allgemeine Meldung, unter welche Augufte 
einige Zeilen der Bitte um Theilnahme an ihrem 
Gluͤcke gefchrieben hatte. Der Graf wendete Fein 
Auge von der Lefenden. Als fie das Blatt zur 
Seite legte, fragte er: „und nun, Helene?“ 
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Sie antwortete nicht. 

„Wie mauffade Du wirft!” rief ber Gräf. 
„Aber ed ift ein fchöned Ding um den Prote⸗ 
ftantismus, der folche Arrangements erlaubt, und 
ich fehe nicht ein, warum fih Here Brand nicht 
auch irgend eines fchönen Tags verheirathen ſollte. 
Es fteht dem jet Nichts mehr im Wege!“ 

Die. Gräfin beharrte bei ihrem Schweigen. 

„Du nimmft wenig Antheil an dem Looſe 

Deines Freundes!” fagte der Graf. 
„Habe ih Dir Anlaß gegeben, mich fo zu 
quälen?” fragte endlich die Gräfin, während fie 
mit thränenlofem Auge zu ihrem Manne binübers 
blidte, 

„Urſache?“ rief er, „Urfache? und glaubft 
Du nicht, daß ich ed weiß, woher fie fommen, 
Deine Entiagung und Geduld? Glaubt Du, ich 
hätte Deinen alten Wahlfpruch vergeffen von ber 
Weisheit des Abwartens? — Ich weiß es, id 
ſehe, ich fühle es, abwarten willft Du! abwarten, 
bis die Uhr meined Lebend abgelaufen ift, abs 
warten — —“ 

Ein Trampfhafter Huſten unterbrach ihn. Er 
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mußte fich niederfegen. Helene wollte ihm Pa⸗ 
fiillen reichen, die ihm Linderung verfchafften. Er 
wies fie Heftig zurüd und erhob ſich, indem er 
fih mit der zitternden Rechten auf bie Platte des 
Marmortifches fügte, die nicht Fälter war als 
feine Hand. 
„O! täufhe Dich nicht!” rief er, täufche Dich 
nicht, ich bin nicht Frank! Die Aerzte, mit denen 
Du geheime Eonferenzen haft, betrügen Di! Sie 
jhmeicheln Deinen Hoffnungen! Ich bin nicht 
franfl Mas fagte Dir der Doctor geftern?” 


„Ich habe ihn nur für mich berathen,* ents 
gegnete die Gräfin, 


„Rur für Dich? und weshalb? weshalb He- 
lene?* 

„Kannft Du noch fragen?” fagte fie, und jeder 
Andere als ihr Gatie haͤtte dem muͤden Ausdruck 
ihres bleichen Angeſichts nicht widerſtanden. Der 
Graf aber beachtete das nicht, den in dem Augen⸗ 
blicke war eine Equipage in den Hof gefahren, 
und der Kammerdiener meldete die Ankunft eines 
Gaſtes. 
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„Sehr willkommen!“ fagte St. Brezan und 
wendete ſich rafch nad) dem Spiegel. Sein Aus- 
fehen erfchredte ihn. Er bereute, den Befuch an- 
genommen zu haben, raffte ſich aber gemwaltfam 
zufammen, und mit fchneller Wendung dem Gaft 
entgegengehend, fagte er: „Sie fommen mitten in 
eine Scene, ©eneral! mitten in ein Kranfenzim- 
mer! Sie finden mich noch agitirt! Meine Frau 
hat eben einen ihrer Nervenanfälle gehabt.“ 


Die Gräfin erbebte, 


Der Anfommende blidte fie an und fprady ihr 
fein Bedauern aus; Ihre Bläfle, ihre Erregung 
waren geeignet, den Worten ded Grafen Glauben 
zu verfchaffen. Sie benugte das, ſich zu entfernen. 
Der Graf bot ihr den Arm, und geleitete fie mit 
höchfter Sorgfalt in das Nebenzimmer. 


Als er daraus zuruͤckkehrte, war er wie ver⸗ 
wandelt. Die Gewohnheit der Selbſtbeherrſchung 
hatte den Anfall, wenn nicht überwunden, ſo doch 
zurüdgebrängt, und mit ruhiger Sicherheit ſagte 
er: „Da fehen Sie num mein Freund! fo ift 
ed mit den Frauen! Die Gräfin ift jünger als | 
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ih. Ich hoffte eine Stüge an ihre zu Haben, 
wenn einft für mich das Alter kommen würbe, 
und muß nun jelbft den Krankenpfleger machen. 
Geftehen Sie, daß dies in unferen Jahren hart iſt!“ 


Der General, ein Mann in feiner vollen Kraft, 
gab die Behauptung zu, während feine Blide 
über die fteife, faft zur Mumie zufammengetrod- 
nete Geftalt ded Grafen flreiften, und mit lächeln- 
dem Munde fagte er: „Cie haben Eich fonft 
über die Frauen nicht eben zu beflagen, Graf!“ 


St. Brezan nahm dieſe Worte wohlgefällig 
auf, Er lehnte fih in die Sophaede zurüd, 
freuzte die Beine, und entgegnete mit ber fpielen- 
den Eitelfeit einer Kofette: „Nun, unter ung, 
lieber Freund, die Tage der Jugend find für mich 
wohl eigentlid) vorüber! * 

„Ob! man ift immer jung, fo lange man zu 
gefallen wünfcht und weiß!“ rief der General, 
„Marietta —* fügte er, nur dem Ohre des Grafen 
vernehmbar, in leifem Zone Hinzu. 

Der Graf gab ihm ein Zeichen zu fehweigen, 
indem er mit einer Kopfbewegung nad den Ges 
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mäcdhern feiner Gemahlin. hindeutete. Der Gaſt 
eriwiederte das Zeichen mit fchlauem Lächeln, und 
ſchnell abbrechen, fagte er: „Ich Fam einen Dienft 
von Ihnen zu fordern, werther Freund!“ 

„Beftimmen Sie über mich!“ rief bereitwillig 
der Geſandte unter dem angenehmen Eindrud, 
welchen die Bemerkung des Andern auf ihn her- 
vorgebracht hatte. Worin kann ich Ihnen dienlich 
fein!" 

„Mein Neffe, der Sohn ver Gräfin Bevern, 
ambitionirt eine Berfegung von ber berliner Am⸗ 
baffade nady Wien, und — —° 


„Und man weigert fie ihm, ich weiß!" fagte 
St. Brezan, „Eine frühere Begegnung mit dem 
Gefandten macht diefen abgeneigt, den jungen 
Bevern anzunehmen!” 


„Deshalb grade Fam ich, Ihre Vermittlung 
zu fuchen, lieber Graf!“ 


‚ St. Brezan zudte die Schultern, „Sie wiffen, 
um was es ſich gehandelt hat, Solche Rivali- 
täten verzeihen und vergeflen fic nicht leicht. Sch 
fürchte, er wird nicht reuſſiren. Doch will ich 
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Alles thun, was ich vermag. Verlaſſen Sie fi 
feft darauf. “ > 

Der General nahm die Zufage danfbar an, 
gab noch einige Auskunft über feinen Neffen, bie 
ber Graf begehrte, und fagte dann: „Aber da 
wir von Rivalitäten ſprachen, wiflen Sie wohl, 
baß Sie einen fehr gefährlichen Rivalen bejigen ?“ 

„Einen Rivalen ?* wiederholte St. Brezan, 
„das ift fchmeichelhaft!" 

„Rein, in der- Thatl Marietta ſchwärmt für 
ihn — Ad 

„Bür wen?“ fragte der Graf, inden fein Ges 
fiht fich verfärbte und die Muskeln feiner Wangen 
zudten. 

„Für Anatole Gregorin!” 

„Sie Eennt den Fürften nicht!“ 

„Doch! mein Freund, denn fie hat alle ihre 
teizende Berebfamfeit daran gejegt, von mir bie 
Rüdnahme ber Ordre zu erwirfen, die ihn für bie 
grufifche Armee beſtimmt!“ 

„Und Sie haben fie zurüdgenommen?” fragte 
der Graf mit fichtlicher Spannung. 


„Ed war unmöglich ihr ein Rein „9 fügen!“ 
Mandfungen. IV, 
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„Alfo bleibt er hier?“ 

„Sa! bis auf Weiteres!" entgegnete der Gene 
tal, vrüdte dem Grafen die Hand und fagte, ins 
dem er fich verabfchiedete: „Und nicht wahr, mein 
Freund! Sie werben die Wünfche meines Neffen 
nicht vergeffien? Ich darf auf Ihre Freundſchaft 
rechnen, wie Sie der meinigen vertrauen können?“ 

„Unbedenklich!“ verficherte der Graf mit ruhi« 
ger Haltung, aber faum hatte der Befucher das 
Zimmer verlaffen, ald St. Brezan mit leidenfchafts 
licher Heftigfeit die Glode z0g, und dem eintreten» 
den Diener befahl, augenblidlih anfpannen zu 
lafien. 

Vol ohnmächtiger Wuth eilte er im Zimmer 
auf und nieder. eftachelt von ber felbftbetrüges 
riſchen Luft fein Alter zu vergeflen, Hatte er fich 
in die Reihe ber Bewunderer gebrängt, welche 
die ſchoͤne Marietta, die erfte Tänzerin ihrer Zeit 
umfchwärmten, und während fie fpielend des Grei⸗ 
ſes fpottete, hatte eine Leidenſchaft fich feiner bes 
mächtigt, die er mit Wolluſt in ſich nährte, da 
er. fie ald ein Mittel anfah, an der Gräfin Rache 
zu nehmen, | 
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Weit davon entfernt, feine Leidenſchaft ober 
die Gunft zu leugnen, die er zu beſitzen glaubte, 
trug er fie mit einer Abfichtlichkeit zur Schau, die 
bei einem Manne feines Alters doppelt wiber- 
wärtig erfcheinen mußte. Der ganze Hof, bie 
ganze Stadt fprachen von der Berfehwendung, zu 
ber er fich fortreißen ließ, der gefeierten Schönheit 
zu gefallen, von den romantifchen Feten, die er 
auf dem Lande für fie veranftaltete, von ben phans 
taftifchen Ueberrafchungen, die er ihr bereitete. Die 
Einen tadelten ihn, indem fie ihn beflagten, bie 
Anderen verlachten ihn fpottend, nur die Gräfin 
Ichwieg. Aber fie litt Davon, den Grafen fo unter 
fich felbft herabgefunfen zu ſehen. 

Nicht um ihretwillen Batte fie die Reife, den 
Befuch bei ihrem Vater gefordert. Sie hatte ihren 
Gemahl nur auf Ffurze Zeit aus ber Nähe der 
Zänzerin zu entfernen gewünfcht, und was er ihr 
einft nicht gewährt, den Beiſtand gegen eine ver- 
berbliche Leidenschaft, diefen Beiſtand hatte fie ihm 
zu leiften gedacht. 

Aber ihre Bitten, ihre Vorſtellungen waren 


vergeblich geweien. Der Graf betrachtete diefelben 
15* 
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ald Zeichen einer Eiferfucht, die feiner Gemahlin 
einzuflößen er ald eine Vergeltung, eine Genug- 
thuung empfand, und müde, wie Helene es ge- 
worden war, hatte fie ſich endlich mit ihrem 
Kummer in fi felbft zurüdgezogen, wie bie 
Blumen, die ſich fchließen vor ber Sonnentofig- 
feit der Nacht. 

Einiam, ohne Freunde, ohne Klage, fah fie 
die Tage an fich vorüberziehen. Aus der drüden- 
den Atmofphäre der Stadt, auf der die ganze 
Hige ded kurzen, nordiihen Sommers brütete, 
aus der Tageshelle, die nicht enden zu wollen 
fchien, fchweiften ihre Gedanken in die Ferne, bin 
zu der Schwefter und zu bem Geliebten, den fie 
in Gorneliend Nähe wußte, hin zu der Heimath 
und dem Bruder, an deſſen Herzen fie ftetd eine 
Zuflucht gefunden; aber aud in Erich's Seele, 
in Erich's Haufe wohnte der Frieden nicht. 

Es war im Beginne ded Frühjahrs gewefen, 
ald Erich von feiner Miſſton aus ber Refidenz 
auf dad Land zurüdgefehrt war, Augufte hatte 
fi) bereitö vermählt, der Baron wie alljährlich 
am beftimmten Tage die Stadt verlaffen und fidy 
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auf das But begeben. Sidoniend Briefe, des 
Vaters gänzliches Schweigen hatten dem Eohne 
feinen Zweifel darüber gelaflen, wie unerbittlich 
Beide die Richtung tadelten, welche feine politifche 
Ihätigfeit genommen hatte. Schon in ber Freu⸗ 
digkeit de Wirkend, die er in der Hauptftabt 
empfunden, mitten in dem SKreife der Männer, 
welche feine Ehrenhaftigfeit und Tüchtigfeit ihm 
zu achtenden Freunden gewonnen, hatte der Ges 
banfe an die Heimat ihm die Seele befchwert, 
und je näher er ihr Fam, um fo niederdrüdender 
war er ihm geworden. Er mußte ſich an bie 
Sreude halten, den Sohn wieberzufehen, ben er 
einer Erziehungsanftalt anvertraut hatte, ihn vor 
dem Einfluffe der Mutter zu bewahren, und ber 
grade in diefem Augenblide zum Berienbefuche auf 
dem Schloffe war, er mußte fich wiederholen, daß 
feine Rüdfehr nad) dem Gute nothwendig fei, um 
fih gegen den lähmenden Mißmuth zu wehren, ber 
fih auf ihn niebergefenft hatte, 

Er war die Naht durch gefahren und konnte 
alfo früh am Vormittage auf dem Schloffe fein, aber 
nody hatte er die Teste Station nicht erreicht, zu 
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der er feinen Sohn befchieben hatte, ald Weide⸗ 
wut ihm auf feinem flinfen Bony entgegens 
gefprengt fam, und freubejubelnd mit der Mübe 
winfte, den Vater aus weiter Ferne zu begrüßen. 

Erich's Herz ſchwoll hoch auf vor Freude, da 
er feined Knaben anſichtig ward, Schön und 
fchlanf gewachfen, früh an Geiſt und Leib, 
war es eine Luft, ihn zu beobachten, wie er her⸗ 
abfprang, das Pferd dem Reitknecht überließ, 
und nun mit den leuchtenden braunen Augen, 
dad goldblonde Lodenhaar vom Morgenwinde 
leid bewegt, fich in liebevoller Haft dem Bater 
an die Bruft warf, der ihn mit froher Zärtlichkeit 
umarmte, 

„Da habe ich Dich alfo body zuerft, Papa!“ 
rief der Knabe, 

„Wie groß bift Du in diefen legten Monaten 
geworden!” fagte ber Vater, „idy werde bald ftolz 
fein koͤnnen auf meinen großen Sohn!” 

„Und ich bin ſtolz auf Dich, Papa!“ fiel ihm 
der Sohn in’d Wort, „denn wie fie Di Alle 
lieben, wie fie Dich bewundern, dad Fannft “Du 
Dir nicht denken!“ 
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Erich lächelte. „Wer liebt mich?" fragte er. 

„Allel antwortete der Knabe. „Im Inftitute 
gab mir der Claſſenlehrer immer vorzulefen, was 
Du gefprochen Hatteft, und hier nun vollends! 
Du wirft e8 ja erleben!” 

„Hier?“ wiederholte Erich, ale fe fih dem 
Poſthauſe genähert hatten, wohin er fih Relais 
beftelt. Uber kaum hielt der Wagen, faum war 
ber Baron audgeftiegen, um "während bed Pferdes 
wechjeld einige Schritte zu machen, ald er ſich 
von einer Anzahl von Männern umgeben fah, 
die aus ber Thüre des Poſthauſes Famen, und 
ihn mit lebhafter Theilnahme umringten. 

Es mochten wohl an vierzig Perſonen fein, 
Alle in ihren Sonntagdfleidern, der Schulmeifter 
feines Gutes und der alte Schöne an ihrer Spitze. 
Ein Theil derfelben war ihm fremd, die Mehrzahl 
gehörte feinem Gute und den Dörfern an, welche 
in dem Kirchfpiele Friedrich's eingepfarrt geweſen. 
Es war die ganze biffentirende Gemeinde, 

Bon allen Seiten ſcholl ihm ein Wilffommen 
entgegen, von allen Seiten firedten ſich Haͤnde 
aus, die feinen zu ergreifen und zu fchütteln, 
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und doch ſchienen diefe Beweife der Theilnahme 
unwillfürliche Ausprüde der Freude zu fein, denn 
der Schulmeifter wies fie offenbar als eine uners 
wartete Störung zurüd, und der junge Schöne 
drängte bie Leute, Play zu machen, und den Baron 
in dad Zimmer gehen zu laffen. 

In der großen Gaſtſtube zu ebener Erde ans 
gelangt, ftellten die Männer fich mit einer gewifien 
Ordnung in einen Kreis, Herr Echöne trat hervor 
und indem er dem Baron bie Hand gab, fagte 
er: „Herr Baron! Giner für Alle! Sie haben 
brav an und gehandelt, Darum find wir bier, 
Silberne Ehrenfränze und goldene Becher, wie 
bie reichen Städte da unten am Rhein, die können 
wir Ihnen nicht geben, Herr Baron! bie brauchen 
Sie aud) nicht, denn Sie find reicher als wir Alle, 
Aber daß fie dem alten Frige fein Wort verfochten 
haben, daß Jeder auf feine eigene Manier. felig 
werden muß, das wird Ihnen hier Keiner vergeſſen, 
und das haben wir Ihnen fagen wollen! Dafür 
wirb der allmäcdhtige Gott Sie fegnen, und es ift 
ein alted Wort: an Gotted Segen ift Alled ge: 
legen !“ 
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Er fehüttelte dabei dem Baron nochmals bie 
Hand. Erich war fehr ergriffen. „Ich wollte, 
ich hätte mehr erreicht!“ fagte er kurz und feſt. 

„Es ift doch immer ein Anfang!” meinte 
einer der Männer, „und wer’ erlebt hat, wie 
langfam Alles waͤchſt, der ift geduldig!“ 


„Halten Ew. Gnaden nur zum Neuen und 
zum Rechten,” fagte ein Anderer, „erleben wir's 
nicht, fo fol’8 unferen Kindern und dem jungen 
Herrn da wohl noch zu Nuge fommen, daß fein 
Vater ein gerechter Mann geweſen ift und daß 
er Reſpect gehabt hat vor anderer Leute Glauben 
und Gewiſſen!“ 


Damit reichte er dem Knaben die Hand, aud) 
die anderen Männer wenbeten ſich zu ihm, ber 
mit Eindlicher und doch verftänpnißvoller Freude 
die Anerkennung theilte, welche feinem Water in 
jo berzlicher Weife dargebracht warb. 

Nicht gewillt, diefe Begegnung zu einer Des 
monftration feiner Oefinnungen zu machen, und 
mit feinem Takte fühlend, daß man folche Augen» 
blife nicht verlängern dürfe, ohne ihre innere 


234 


Kraft zu fchwächen, dankte Erih den Männern 
nochmals ‘mit wenig Worten, und brad) dann 
auf. Er war feltfam bewegt. Was er für bie 
Anerkennung ber freien Gemeinden gethan, was 
er überhaupt zu Gunſten der Religionsfreiheit 
gefprochen, ward ihm reich vergolten, Kein Sieg, 
ben er jemals für fich felbft errungen, Nichts, was 
er felbft jemals perfönlich erreicht, Hatte ihm bie 
Genugthuung gewährt, die er in biefer Stunde 
fühlte, da er fi) bewußt ward, für Andere ges 
meinnügig gewirft zu haben, Dad Gefühl des 
Staatsbürgerthumes erhob ihn, gewann eine nod) 
tiefere Bedeutung für ihn, wenn er die Zukunft 
feined Knaben daran gefnüpft dachte, Der Gedante, 
daß einft fein Sohn vollenden koͤnne, was er jet 
Förderndes begonnen, bewegte fein Herz. Und wie 
der Gefchlechtöftolz feines alten Waters fich in 
die Vergangenheit zurüdgewendet und ihn von 
feinen Mitmenfchen abgefchieden hatte, fo wen⸗ 
dete Erich's Blick fi) in die Zukunft, fo galt 
fein Adelftolz der Hoffnung, ein Geſchlecht zu 
hinterlaffen, das ald der Träger eines freien Geiſtes, 
dem Baterlande gute Bürger, der Freiheit und Ger 
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feglichfeit eine Stüge bieten follte, wie England 
fie befaß in vielen feiner älteften Gefchlechter. 

Da der größere Theil der Männer, die zu 
feinem Willfomme herbeigeeilt, zu Pferde gefommen 
waren, ließen fie e8 fich nicht nehmen, ihm das 
Geleite zu geben, und von biefen Reitern gefolgt, 
langte Erich vor der Auffahrt feines Schloſſes an. 
Die Dienerſchaft, welche eben ſo wie die Dorfbe⸗ 
wohner von dem Empfange unterrichtet geweſen, 
den man ihrem Herrn bereiten wollte, waren auf 
die Rampe hinausgeeilt, eine Menge Leute und 
Kinder drängten ſich in den Schloßhof, aber an 
ben Senftern feines Haufes ward Niemand ficht- 
bar. Sein Weib eilte ihm nicht entgegen, fein 
Vater kam nicht, ihn zu begrüßen. Es überlief 
ihn Falt. Die Schauer des Unfriedens umwehten 
ihn plöglih, und dem Sohne den fhmerzlichen 
Contraft fo weit ald möglich zu erfparen, befahl 
er ihm, die Männer in ven Park zu führen und 
bei ihnen zu bleiben, bis ber Inſpector einen 
Imbiß herbeigefchafft haben würde, mit dem Grid) 
fie zu bewirthen wuͤnſchte. Dann ging er feldft 
ind Schloß hinein. 
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Sein Kammerdiener war in der Remife mit 
dem Abpaden des Wagend befchäftigt. Der Dies 
ner feiner Frau hatte den Mantel und bie Chu 
. toulle genommen und fchritt eilig vor ihm ber auf 
den breiten Steinftufen der Treppe, ihm die Thüre 
zu öffnen, welche das obere Stodwerf gegen bie 
Zugluft verwahrte, Erich hatte erwartet, wenig. 
ftend bis hieher werde Sidonie ihm entgegens 
fommen, aber auch bier war Niemand, und mit 
wachfender Mißempfindung fchritt er den Corridor 
entlang bis zu dem Heinen Saale, in welchem 
Sidonie ſich aufhielt. 


„Schon um des Knaben, ſchon um der Leute 
willen, hätte fie kommen muͤſſen!“ dachte er, waͤh⸗ 
rend er die Thüre öffnete, und dad Blut fodte 
in feinem Herzen, da. er bie Baronin ruhig 
neben feinem Bater beim Frühftüd fiten fab. 
AS fie ihn erblicdte, erhob fie fih langlam und 
ging ihm entgegen, als hätten fie fi vor wenig 
Stunden erſt getrennt, 


„Willkommen!“ fagte fie, indem fie ihm bie 
Hand bot. „ES war fo fpät geworben, daß wir 
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Dih mit dem Frühflüd Tänger nicht erwarten 
konnten!“ 

Dieſe abſichtliche Gleichguͤltigkeit, die Erich 
toͤdtlich verletzte, beleidigte auch den alten Baron. 
Das war nicht die achtende Unterordnung, welche 
nach ſeiner Anſicht der Hausherr von ſeinem Weibe 
zu verlangen hatte, und fo unzufrieden er mit Erich 
war, machte Sidoniend Verhalten ihn doch geneigt, 
den Rüdfehrenden für diefen Mangel an Liebe und 
an Ehrerbietung zu entfchädigen. Al Mann 
trat er auf die Seite ded Mannes, ald Bater 
auf die Seite feines Sohnes, 

„Willfommen in Deinem Haufe,” rief er, ins 
bem er aufftand, den Sohn zu umarmen, „unb 
laß e8 Dich nicht verdrießen, daß wir ohne ben 
Haushern zum Frühflük gegangen find. Ich 
bin ein Gewohnheitsmenſch, Du weißt e8. Komm! 
fege Dih, Du bift die Nacht gefahren, Du wirft 
auch Appetit haben! Du fiehft ſehr wohl aus 
mein lieber Sohn!” 

Der junge Baron brüdte dem Bater dankbar 
die Hand, Sidonie wurde roth vor Zorn, fchwieg 
indeffen ſtill. Sie rüdte dad Eouvert für Erich zu⸗ 
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recht, während biefer ſich nach dem Befinden feines 
Baters erfundigte und fich nieberließ. Aber ein 
wnaudfprechbares Mißbehagen ſchwebte über biefem 
erften Beifammenfein. Eridy, bemüht, e& zu übers 
winben, e8 fi) wegzuläugnen, betrachtete die Bil 
ber, die Möbel, um durch die befannten, wenn 
auch tobten Gegenftände dad Heimathögefühl in 
fi) zu erweden, das die Kälte feiner Frau nicht 
in ihm auffommen ließ. Er fragte nad) den 
Dorfbewohnern, nad ben kleinen Vorgängen im 
Haufe, Sidonie antwortete kurz und einfilbig. 








„Deine Frau foheint Did nit au courant 


erhalten zu haben, * fagte endlich der Baron, „darin 
war Deine Mutter, wie in allem Anderen mufter 
haft. Ich Eonnte Wochen und Monate hindurd 
vom Haufe fern fein, und hatte fat Nichts zu 
fragen in der Stunde meiner Rüdfehr!* 

„DI dad war au ein Unterſchied, Tieber 
Pater!" meinte die Baronin, die an bie Zuſtim⸗ 
mung und. an dad Lob ihres Schwiegervaters 
gewöhnt, ed nicht ertragen konnte, ſich getadelt 
zu fühlen. „Das war auch etwas ganz Anderes 
mit Ihnen!” 
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„Etwas Anderes? und was, Sibonie?” fragte 
Erich. 

„D! wie wilft Du dad auch nur vergleichen, 
Es waren ja andere Zeiten, andere Verhältnifie! 
Ich Habe mic) nie darüber verblendet!“ Sie ſchenkte 
dabei dem Baron die zweite Taſſe Thee ein, reichte 
Erich die Eier, die Butter und die Marmelade, 
bien nur an die Bedienung der beiden Männer 
zu denfen und mit dem beffagenden Ausrufe bie 
Unterhaltung als abgethan zu betrachten, 

Erich aber wied die Speifen mit der Hand 
zurück und fagte mit mühfam unterdrüdter Auf- 
wallung: „Halbe Worte find fchlechte Waffen, 
verfteckte Anklagen find Fein ehrlih Spiel! Du 
bift verftimmt, Sidonie! Was hat Dich verlegt? 
Woher ber falte Empfang, ber mir das Herz er 
Rarrt im eignen Haufe?" 

„Empfang?“ wiederholte Sidonie. „Befter 
Erich! wie kann von einem Empfange in Deinem 
Haufe die Rede fein, wenn eine ganze Schaar 
u Pferde mit Dir anfommt? Ich fonnte doch 
unmoͤglich Dir entgegengehen, um vor all dem 
Volke eine Bamilienfcene aufzuführen ?“ 
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„Sidonie!“ rief Erich im Tone des Vorwurfs. 

„Nein, lieber Erich!“ fuhr fie fort, „es ik, 
wie ich Dir ſage. Was kann Dir auch an mei 
nem Wilfomm, an meiner Zufriedenheit, an. dem 
Beifall Deiner Yamilie gelegen fein, da Du jeht 
die öffentlihe -Meinung zu Deinem Herrn erw 
hoben haft?“ 

Erich's Stirne verbüfterte fih, auch bes alten 
Barond Mienen hatten einen unzufriedenen Aus 
drud angenommen. Er fchüttelte gegen Sibonie 
gewendet dad Haupt, ald fordere er fie auf zu 
fchweigen. Das reizte fie nur noch mehr. 

„Ich begreife Sie nicht, Lieber Vater! Finden 
Sie es denn nicht natürlich, daß ed mich ſchmerzt, 
wenn ich ſehe, wie mein Mann ſich mehr und 
mehr dem häuslichen Heerbe der Familie entfrem: 
det? Es ift ihm ja Schon jet viel mehr an dem 
Beifall der Bauern gelegen, ald an meiner ober 
Ihrer Zuftimmung. “ 

„Das ift Wahnſinn, Sidonie!“ fuhr Erich auf. 

„Nein! es iſt Wahrheit!" antwortete fie be 
ſtimmt. „Ich babe ed immer gejagt, das öffent 
liche Leben ift der Untergang bed Yamilienglüdes, 
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und an und bewährt es fih ja ſchon. Deine 
ganzen Gedanken gelten den öffentlichen Angelegen- 
heiten, unfer Sohn wird mir genommen, um ihn 
in öffentlichen Anftalten für bie Deffentlichfeit zu 
erziehen, alle Veberzeugungen gehen bavor zu 
Orunde Du vertrittft die freie Gemeinde, bie 
fi) immer feindlich gegen mich, gegen Deine - 
eigene Frau, verhalten —“ 

„Weil Du ed duch Deine Unbuldfamfeit 
verfchuldet Haft —“ unterbrach er fie, 

„Rein, bitte!” fiel fie ihm in's Wort, „laß 
mich enden! Sch fpreche nicht um meinetwillen, 
nur um Deinetwillen, Du felber verlierft Dich, 
Du fankt fo fehr von Dir ab, dag Du Didy mit 
dem Doctor ausföhnft, daß Du Corneliens Ver⸗ 
hältniffe billigft, obfchon Du weißt, wie fie dem 
Bater in die Seele gehen, und —“ 

„Sidonie, ich bin gewohnt, mich felber zu 
vertreten!” fagte der alte Baron mit eiferner Zus 
rüdweifung. 

Erich ballte in ſtummem Zorne die Hand zus 
ſammen. Die Taktlofigfeit feiner Frau gegen feinen 


Bater war ihm eben fo unerträglich, als daß er 
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Eidenie von einem andern Mann, und wenn es 
aud fein Vater war, in folder Art getabelt ſehen 
mußte, 

„Wie bitter wirb mir die Stunde ber Ruͤckkehr 
gemacht!“ fagte er. Da trat fein Sohn ein und 
meldete, daß bie Begleiter feines Vaters ihr Fruͤh⸗ 
fü beendet hätten und ibm, ehe fie aufbrächen, 
Lebewohl zu fagen wünfdhten. 

Das kam zur rechten Zeit. Er fammelte fi 
fhnel und fehritt der Thüre zu. Der Knabe 
folgte ihm. Sidonie brach) in Thraͤnen aus, 

„Wie haſſe ich dieſe Politik! * rief fie, „bie 
ſich in unfer Leben eindrängt. Nicht eine Stunde 
ber Ruhe, nicht mehr eine Stunde aufflärender 
Berftändigung !* 

„War das der Weg zu einer ſolchen?“ fragte 
Erich, indem er fich nad) ihr wendete, 

Sie barg ihr Geficht mit ihrem Tuche und 
eilte In das Nebenzimmer, während Erich fih mit 
feinem Sohne in ben Park begab. 

Der Baron blieb allein zurüd. Mit ſchwerem, 
langfamem Schritte durchmaß er das Zimmer. So 
oft er an bem Bilde des alten Fritg vorüberfam, 
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das, ein Gefchenf des großen Monarchen an ben 
Vater des Baron, in fchwerem, dunflem Rahmen 
über dem Kamine hing, blieb er vor demſelben 


ſtehen. 


Die klugen, hellen Augen des ſelbſtherrlichen 
“Königs ſahen mit ihrem ſcharfen Lichte auf ben 
Greis hernieder, als verftänden fie feine Gebanfen. 
Da ſchallte ein Bivat vom Hofe herauf, das bie 
Abreitenden dem Gutsherrn brachten, 


Der Baron horchte auf und zudte verächtlich 
die Schultern. „Was er wohl gefagt hätte zu 
folchen Dingen?” rief er, den Blick auf den König 
gewendet, im Selbſtgeſpraͤche. „Was er dazu 
fagen würde, daß fie die Autorität des Königs 
zum Schattenbilde machen wollen auch in feinem 
Lande? — Keine Autorität im Staat, Feine Au- 
torität in ber Familie! Ueberall Phraſen, falfch 
verftandene Ideen! und dazu ber bumme Jubel 
diefed Volkes, der dumme Jubel dieſer flumpfen 
Maffe! die öffentliche Meinung! die Meinung 
des Volkes, — des Volkes!“ wiederholte er vers 
aͤchtlich und fehte feine Wanderung fort. 

16* 
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„Ih wollte Du ſchlügeſt mit dem Krüditod 
brein!* rief er abermals gegen dad Bild gerichtet 
nad) einer Weile aus, und feßte dann mit dum⸗ 
pfem Tone hinzu: „Aber es ift zu fpät! die gute 
Zeit geht unter, und mich gelüftet nicht, die neue 
Zeit zu fchen!* 











Zwölftes Kapitel, 





Diefer Morgen war nur der Vorläufer einer 
Kette von Tagen, beren feiner ohne mehr ober 
minder ausgefprochene häusliche gwiſigleiten vor⸗ 
uͤberging. 

Je weniger der Baron es ſich verbergen konnte, 
daß die Zeit der Willkuͤrherrſchaft in allen Berei⸗ 
chen des menſchlichen Daſeins ſich ihrem Unter⸗ 

gange nahe, daß ein neuer Geiſt die Welt durch⸗ 
bringe, um fo mehr verabſcheute er dieſen neuen 
Geiſt, um fo fefter Elammerte er ſich an das Alte, 
Da er feinen Werth in feine unwandelbare Kraft 
und Energie gefegt Hatte, Fonnte er den Gedanken 
nicht ertragen, daß feine Zeit, daß die Tage ſei⸗ 
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ner Kraft vorüber feien, und unfähig fi zu res 
figniren, glaubte er mit argwöhnifcher Härte überall 
offene Rüdfidhtölofigkeit oder heimlichen Troß gegen 
ſich und feine Anfichten zu erbliden, 

Eine Schonung, wie für einen Kranfen, ward 
dadurch dem Bater gegenüber für den Sohn zur 
Pflicht, wollte er ihm nicht den Aufenthalt im 
Schloſſe ftören, in welchem ber Baron fih immer 
als ded Sohnes Gaſt befannte. Aber die Aufgabe, 
welche Erich's Kindesliebe fich geftellt, war fchwer, 
denn Eidonie fam ihm dabei nicht zu Hülfe, und 
feine politifhe Thätigkeit hatte ihm felbft in BVerbin- 
dungen gebracht, welche ihr und dem Baron gleich- 
mäßig zumider waren, 

Seit die unterdrüdten Religiondgemeinfchaften 
in Eridy einen Bertheidiger, feit die Partei bes 
Hortfchrittes in ihm einen Gefinnungdgenoflen ge- 
funden, hatten ſich neue Beziehungen für ihn ent- 
widelt, ein Verkehr mit Männern fich für ihn ale 
nothwendig bargeftellt, mit denen er fonft in kei⸗ 
nem Zufammenhange geftanben hatte, und die nicht 
zu ben Kreifen gehörten, welche Sidonie ausſchließ⸗ 
ih mit dem Namen der Gefellfehaft belehnte. 
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Erich, ſelbſt befangen in dem Banne diefer Geſell⸗ 
ſchaft, hatte faft immer von ihrem Urtheile gelitten, 
jo oft er den Eingebungen feiner wahren Ueberzeu⸗ 
gung nachgefommen war. Ihre Zuftimmung hatte 
ihm weniger Freude bereitet, als ihre Mißbilligung 
ihm empfindlich geweien war, und je unabläffiger 
ber Baron ihn die Abhängigkeit empfinden ließ, 
in welcher er durch feine Liebe zu dem Mater er- 
halten ward, je mehr er es ausſprach, baß ein 
Edelmann feine Bedeutung, feine Stellung zum 
großen Theil feinen Vorfahren verdanfe, daß er 
ohne dieſe und ihr Verdienſt kaum gedacht werben 
fönne, um fo mehr war Erich allmählich dahin ges 
drängt worden, ein eigenes Verdienſt, eine Wirk⸗ 
ſamkeit zu erfehnen, außer Zulammenhang mit 
der Reihe feiner Ahnen und mit den Traditionen 
der Geſellſchaft. 

Jetzt, da die äußeren Verhältniffe ihm den Weg 
gebahnt hatten, auf dem er eine ſolche Wirkſamkeit 
erreichen konnte, jeßt begann Eric) fich mit dem Eifer 
eines Neubefehrten gegen feine Bergangenheit zu 
wenden, um ſich immer fefter einer Bartei anzufchlies 
Ben, die ihn mit offenen Armen empfangen Hatte, bie 
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ihn um fo höher fchäßte, je weiter er fich von den 
Erinnerungen und Traditionen ſeines Standes 
entfernte. Die Eitelfeit des Jünglings hatte ben 
alten Adel feines Hauſes als eine Förderung em⸗ 
pfunden, die Eitelfeit bes Mannes erblidte in dem⸗ 
jelben ein Hinberniß, das eigene Verdienſt in rech⸗ 
tem Maße anerkannt zu fehen. Und wie bie Reis 
hen feiner Standeögenofien und die Gränzen feiner 
Samilie ihm einft feine ganze Welt gewefen wa- 
ren, jo machte er jebt die Anſicht feiner Parteis 
genofien zu feinem Richter und ihr Urtheil maß⸗ 
gebend für fich felbft. 

Ohne daß er baburdy gleich ein Anderer ges 
worden wäre, erweiterte fich doch fein Blid. 
Sein Berfehr mit Gewerbtreibenden aller Art, die 
Nothwendigfeit, fie gegen Sidoniend und des Va⸗ 
ters Vorurtheile zu vertreten, wenn gemeinfame 
Gefchäfte und Intereffen fie zu ihm führten und 
die Berhältniffe des Landlebens es natürlich mach⸗ 
ten, fie als Gaͤſte zu empfangen, befeftigte ihn 
auf feiner ‚neuen Bahn. Se fchwerer der Wi: 
berftand ihm wurde, den er zu leiften hatte, um 
fo höher ftieg Erich in feiner eigenen Achtung. 
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Selbftahtung aber befreit den Menjchen allmählich 
aus der Abhängigfeit von fremder Meinung und 
macht es ihm nothwendig, fich felber zu genügen, 

Mochte Erich nun auch mit aller ‘Bietät feines 
Herzend dem Vater hingegeben fein, es konnte dem 
Barone dennoch nicht entgehen, daß der Eohn 
endlich frei geworden war von feiner Herrichaft. 
Unfähig dieſe veränderten Verhaͤltniſſe zu ertras 
gen, unzufrieden mit fich felbft, daß er fie nicht 
mehr zu ändern vermochte, unzufrieden auch mit 
Sidonie, welche fi ihrem Gatten entjchieden 
wiberfegte, hatte der Baron feinen Aufenthalt auf 
dem Gute nicht wie fonft bis in den Herbſt vers 
längert, fondern war bald nad Erich's Heimkehr, 
noch vor des Sommers Anfang, in bie Stadt 
zurüdgefehrt. 

So fanden ſich denn, nachdem auch Weides 
wut das Schloß verlaflen hatte, Sidonie und 
Erich zum erften Male nach langen Jahren ganz 
allein beifammen, und Erich begrüßte diefe Ein- 
famfeit mit einer Art von Freude, Er fühlte fich 
fefter, entfchiebener geworden, er hoffte, Sidonie 
fole aus Nothwendigfeit auf ihn gewielen, es 
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ſolle ihm moͤglich werben ein neues Leben mit ihr 
zu beginnen, da ein ſolches in ihm rege geworden 
war. Er wollte ſie zu keinem Wechſel ihrer Ueber⸗ 
zeugung drängen, aber er wähnte fie allmählich für 
benfelben gewinnen zu fönnen, und er geftand ihr, 
als fie ſich einft in guter Stunde aufgefchloflen 
und heiter zeigte, daß er entichieden fei, mehr und 
fefter entſchieden als in den Tagen feiner Jugend, 
eine Eroberung an ihr zu machen. Er fprad) ihr 
aus, wie weh es ihm thue, in feinem Haufe ber 
Liebe, in feinem Weide verftänpnißvoller Theil: 
nahme zu entbehren. Er gab ihr zu bedenken, 
welchen Einfluß fie ſtets auf ihn gehabt habe, er 
forderte bittend, fie möge ſich nicht verfchließen gegen 
feine Anfichten, er wolle auch die ihrigen refpectis 
ten. Mit aller Anmuth feiner Beredſamkeit ſchil⸗ 
derte er ihr, welche günftige Wirkung das öffent- 
liche Leben gerade auf die Stellung ber Brauen 
habe. Gr zeigte ihr, wie ihre Herrfchaft im Haufe 
dadurch wachfe, wie des Mannes Sehnſucht nad) 
dem eigenen Heerde, nad) der Familie durch die 
zeitweilige Trennung von bdemfelben nur um fo 
ftärfer werde, Er geftanb ihr, baß er noch mit 
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vielen Fäden an feine alten Freunde fich gefettet 
fühle, er verfprad) ihr Duldung, Schonung für 
Alles, was ihr werth fei, aber er verlangte fie 
auch für fi, Er wollte das Unvereinbare vers 
ſoͤhnen. 

Sidonie war gerührt, indeß Rührung ſchloß 
bei ihr die Beobachtung nicht aus, nicht die Re⸗ 
flexion. Mit der trockenen Beharrlichkeit eines be⸗ 
ſchraäͤnkten, nach einer Seite ausſchließlich entwickel⸗ 
ten Sinnes, fuͤhlte ſie mitten in den Thraͤnen, die 
ſie am Herzen ihres Mannes weinte, daß Erich 
ihr nicht verloren ſei, daß ihre Herrſchaft über 
ihn unter allen Verhäͤltniſſen eine geſicherte bleiben 
werde. 

Erich, Leicht zu täufchen, weil er liebevoll und 
offen war, gab ſich mit froher Aufwallung dem 
Glauben an eine Ruhe bin, bie er erfehnte. Si⸗ 
bonie, fortgerifien von feiner fanguinifchen Natur, 
bewegt durch feine leicht erweckte Zärtlichkeit, ließ 
fich in ben neuen Flitterwochen gehen, wie Erich 
felbft ihr jetziges Beifammenfein bezeichnet hatte. 
Aber mit jener Falten, unermüblichen Conſequenz, 
beren warmherzige Menfchen felten fähig find, ward 
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fie nicht müde, ihm von ber Bebeutung zu fprechen, 
welche gerade in einer Epoche der Entwidlung und 
Bewegung dad Beſtehende, das Raturberechtigte, 
die Ehe und die Familie hätten, unb bie Natur 
ſelbſt kam ihr dabei zu Hülfe, denn Sidonie ward 
in diefer Zeit auf's Neue Mutter, 

Je weniger beide Gatten ein ſolches Creigniß 
nod erwartet hatten, um fo mächtiger ergriff «8 
Beide, Erich's Seele ging auf in neuer Xiebe, 
Sidonie nahm diefe Liebe ald fchuldige® Opfer 
an, und während Erich bereit war, jedem Wun⸗ 
fhe feiner Yrau im Drange feined Herzens zu 
willfahren, während er Alles mied, was fie be 
trüben, Alles that, was fie zufrieden ftellen fonnte, 
fagte Sidonie fih, daß Gott felbft ihr den Weg 
und dad Mittel gewiefen habe, durch welches fie 
ben Verirrten auf die rechte Bahn zurüdzuleiten im 
Stande fein würde. Um Eidonie nicht allein zu laffen 
auf dem Lande, und ihr die nöthige, weibliche Pflege 
zu bereiten, hatte Erich ihre Mutter eingeladen. Frau 
von Werbe, augenblicks bereit der Tochter beizu- 
ftehen, war aber an die Stadt und an eine ruhige, 
gleihmäßige Gefelligfeit gewöhnt, Sidonie frän- 
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felte viel, Erich Fonnte von feiner Theilnahme an 
ben Tagesereigniffen nicht laſſen. Er fludirte und 
ſchrieb, er machte gelegentliche Reifen, und Brau 
von Werdeck fchien die Abende des Herbfted und 
des Winters, trotz ihrer Liebe für die Toch⸗ 
ter, mit Beforgniß vor ſich zu erbliden, Sie 
pflegte fie mit ihrem Bruder und ein ‘Baar Freuns 
den am Whiſttiſch zuzubringen, und Erich felber 
war es, der den Vorſchlag machte, feinen Vater 
und ben alten General zu einem Beſuche aufzus 
fordern, 

Eine Art von Geſelligkeit, wie Erich fie nie 
in feinem Haufe gehabt Hatte, feit er dad Gut 
befaß, bildete fih dadurch indem Scloffe. Frau 
von Werbe und der General hatten in früheren 
Zeiten in der Provinz gelebt, das Verlangen, alte 
Bekannte, alte Freunde wiederzufehen, war natür- 
fih, und Sidonie fand ed eben jo natürlidy, der 
Mutter und dem Onkel den Aufenthalt in ihrem 
Haufe möglihft angenehm zu machen. 

So verfammelte fich denn nach Furzer Zeit ein 
Kreid von Männern und Frauen auf dem Schloffe, 
die durch ein langes Leben getrennt, durch gleiche 
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Anfichten verbunden geblieben waren, und jebt das 
Schloß ald den erwünfchten Mittelpunft ihrer neuen 
Bereinigung zu betrachten fchienen, Gaͤſte famen und 
gingen, die alten Herren und Damen brachten jüns 
gere Verwandte mit, und während Erich in ber Cor⸗ 
tefpondenz mit feinen Freunden für die Partei des 
Volkes thätig war, während er felbft immer lebhafter 
danach verlangte, einft ald Volksvertreter für eine 
neue Staatöverfaffung wirkſam zu werben, lebte in 
feinem Schloffe die erclufivefte Geſellſchaft der Bros 
vinz, ſprach man in feiner nächften Nähe nur das 
von, fich feſt auf einander zu flüßen, und feſten 
Widerftand zu leiften gegen alle Gonceffionten, zu 
denen man etwa ben Serrfcher überreden, zu denen 
er felber fich geneigt finden laffen ſollte. Erich, 
das neue Mitglied einer freifinnigen Oppofition, 
war von beren entjchiedeniten Gegnern unb Fein- 
den umgeben, und mußte eine Reactiondpartei in 
feinem Haufe gewähren laffen, deren Mittelpuntt 
Sidunie und fein Vater waren, und ber er nicht 
entgegentreten Fonnte, ohne die Fränfelnde Gattin, 
ohne ben greifen Pater und bad Gaſttecht zu 
verlegen, 
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Eidonie, ſicher gemacht durch ihre Lage und ges 
ftärft von der Zuftimmung ihrer ganzen Umgebung, 
‚hatte die Duldung bald vergefien, die fie Erich zuges 
fagt, um ſich nur derjenigen zu erinnern, die er ihr 
verheißen hatte. Der Rüdfihtölofe, der Selbſtſuͤch⸗ 
tige ift in foldyen Fällen fletd im Vortheil, denn 
er bat die Uungebrochne Einheit feines Handelns 
vor dem Andern voraus, und bald trat Sidonie 
ihrem Manne wieder mit der alten, flarren Be 
ftimmtheit gegenüber. 

Thränen und Krämpfe waren bie Folgen fel- 
nes entfchiedeneren Verhaltens, Sidonie nannte 
ihn Tieblos, Frau von Werde fchalt ihn graus 
fam, ber Baron tadelte es, daß er der Mutter 
feines Kindes zu nahe trete, daß er bie Kraft und 
das Leben deflelben gefährbe, während die Familie 
‚nur auf den zwei Augen feines Sohnes ftehe, 
Der General aber fprach ed gegen feine Areunbe 
unummunben aus, wiefehr er e8 bebaute, bie Hei- 
rath feiner Nichte mit Erich zu Stande gebracht zu 
haben, da er biefe edelfte der Frauen nicht zu wur⸗ 
digen, ihre ausharrende Geduld nicht zu erfennen 
vermöge, was denn freilich bei einem Edelmann, 
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von revolutionären Gefinnungen nicht zu vers 
wundern fei. | 

Mit jedem Tage fühlte Erich den Aufenthalt 
in dieſem Kreife unaudhaltbarer, und doch Fonnte 
er die Menfchen nicht entfernen, bie ihm das eigene 
Haus zur Hölle mahten, doch konnte er fid 
nicht entfchließen, bie Heimath zu verlaffen, in 
einer Zeit, in ber Siboniend Leben auf bem 
Spiele ftand. 

So ging ber Herbft vorüber und auch ber 
Sanuar war zu Enbe, ald ein zweiter Knabe ihn 
geboren wurde. Aber felbft dieſes Ereigniß, dad 
fein tiefſftes Empfinden rege machte, das ihn mit 
neuen Banden an Sidonie, an die Heimat Fetten 
mußte, führte nur augenblidlihe Verſoͤhnungen, 
führte nur Tage größerer Ruhe, nicht Glück, nicht 
Frieden in die Ehe diefer beiden Menjchen, in den 
Schooß dieſer Bamilie zurüd. 

Trog der Schonung, mit welcher Erich in ſei⸗ 
nen Briefen feiner Verhaͤltniſſe gedachte, fühlten 
Friedrich und der Doctor, daß eine Entfernung 
aus ber Heimath, daß eine andere geiftige Atmo⸗ 
fphäre für Erich notwendig geworben fei, folte 
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er fih nicht in unfruchtbaren Kampfe zu Grunde 
richten, fellten nicht Haß und Bitterkeit ihn über» 
wältigen. Mit unermübeten Borftellungen bes 
ftürmten ihn die Freunde und die Schweſter, eine 
Keife zu machen. Friedrich hatte einft in. aͤhn⸗ 
lichen Verhaͤltniffen Flucht ald bie einzige. Rettung 
und Sänftigung erfannt, und Erich's Geſundheit 
begann zu leiden unter ber wicht endenden, pein⸗ 
lichen Anfpannung feines Lebens. ine fieber- 
bafte Ungeduld, eine ihm. fremde Newenreizbar⸗ 
feit fingen, an, dem alten Barone beunruhigend 
zu werden, fo baß biefer feldft es zu fühlen jchien, 
ed müfle Etwas gefchehen, follte fein Sohn, follte 
der Stammbalter feines Hauſes nicht feine befte 
Kraft diefen traurigen Verhältnifien zum Opfer 
bringen, wenn nicht gar felbft ihr Opfer werden. 

Gegen des Sohnes Willen befragte er den Arzt 
um feine Meinung. Diefer, welchen die Beränderung 
in dem Wefen des jungen Barons felbft auffallend 
gewefen war,. flimmte dem Vater bei und ſprach ſich 
für einen Xuftwechfel aus, wobei er Italien in 
Vorſchlag brachte. Indeß Erich konnte zu feinem 
Entfchluffe fommen. Das Kind feflelte ihn, er 
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ihn um fo höher fchäßte, je weiter er ſich von den 
Erinnerungen und Traditionen feines Standes 
entfernte. Die Eitelkeit des Juͤnglings hatte den 
alten Adel feines Hauſes als eine Yörderung em⸗ 
pfunden, die Eitelfeit des Mannes erblidte in dem⸗ 
felben ein Hinderniß, das eigene Verdienſt in rech⸗ 
tem Maße anerkannt zu fehen. Und wie die Rei- 
hen feiner Standeögenofien und die Gränzen feiner 
Familie ihm einft feine ganze Welt gewefen wa⸗ 
ren, fo machte er jet die Anficht feiner Partei⸗ 
genofjen zu feinem Richter und ihr Urtheil maß⸗ 
gebend für fich felbft. 

Ohne daß er dadurch gleich ein Anderer ges 
worden wäre, erweiterte fich doch fein Blick. 
Sein Berkehr mit Gewerbtreibenden aller Art, die 
Nothwendigkeit, fie gegen Sidoniens und des Va⸗ 
ters Vorurtheile zu vertreten, wenn gemeinſame 
Geſchaͤfte und Intereſſen fie zu ihm führten und 
die Verhaͤlmiſſe des Landlebens es natuͤrlich mach⸗ 
ten, ſie als Gaͤſte zu empfangen, befeſtigte ihn 
auf ſeiner neuen Bahn. Je ſchwerer der Wi⸗ 
derſtand ihm wurde, den er zu leiſten hatte, um 
ſo hoͤher ſtieg Erich in ſeiner eigenen Achtung. 











249 


Selbftachtung aber befreit den Menfchen allmählich 
aus der Abhängigfeit von fremder Meinung und 
macht es ihm nothivendig, fich felber zu genügen. 

Mochte Erich nun auch mit aller Pietät feines 
Herzens den Bater hingegeben fein, es fonnte dem 
Barone dennoch nicht entgehen, daß ter Eohn 
endlich frei geworden war von feiner Herrichaft. 
Unfähig dieſe veränderten Verhaͤltniſſe zu ertras 
gen, unzufrieden mit fich felbft, daß er fie nicht 
mehr zu ändern vermochte, unzufrieden auch mit 
Sidonie, welche fich ihrem Gatten entjchieden 
wiberfete, Hatte der Baron feinen Aufenthalt auf 
dem Gute nicht wie fonft bid in den Herbft vers 
längert, fonbern war bald nach Erich's Heimkehr, 
noch vor des Sommers Anfang, in die Stadt 
zurüdgefehrt. 

So fanden fi denn, nachdem auch Weide 
wut dad Schloß verlafien hatte, Sidonie und 
Erich zum erften Male nad) langen Jahren ganz 
allein beifammen, und Erich begrüßte diefe Ein- 
famfeit mit einer Art von Freude, Er fühlte fich 
- fefter, entichiebener geworben, er hoffte, Sidonie 
folle aus Nothwendigkeit auf ihn gewiefen, es 
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fpäter doch erfolgen mußte, und von ber die Freunde 
auch für Regina eine beruhigende Wirkung er 
warteten. Es hatte biefe ſtets beängftigt, baß 
irgend ein ungefchicter Zufall Erich einft ploͤtzlich 
in ihre Nähe führen Fönne, und vielfach ward 
jest zwifchen den Frauen bie Art und Weife übers 
dacht, in der man bie Löfung dieſes Verhaͤltniſſes 
die Enthüllung dieſes Geheimniffes jchön und bes 
ruhigend geftalten Fönne. 


Regina, die nach der Trennung von. Öeorg ſich 
um fo Eräftiger efhoben und fich mit erneuter Begeiftes 
rung ber Kunſt ergeben hatte, fonnte den Wunſch nicht 
unterdrüden, Erich möge fie zuerft auf der Bühne 
jehen, ehe fie ihm in ber Wirklichkeit begegne. 
Es war ein unbewußter Schuß, eine unbewußte 
Berftärfung ihrer eigenen Kraft, welche fie auf 
biefem Wege fuchte, und auch Gornelie wendete 
fi) diefem Plane zu, der Regina, abgetrennt von 
ihrer Vergangenheit, in ber Berherrlihung ber 
Kunft vor Erich erfcheinen laſſen ſollte. 


Aber während bie beiden Freundinnen ſich folchen 
Entwürfen überließen, hatten bie Verhaͤltniſſe um fie 
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her ſich weſentlich verändert, und bie politifche 
Lage Frankreichs war fo bebrohlich geworben, baß 
man ber eigenen Angelegenheiten mehr und mehr 
zu vergefien gezwungen wurbe. 

Schon feit der Aufforderung zu den Reform- 
banfetts hatten Alle ed empfunden, daß ber Bos 
den ſchwankte, auf dem man ftanb, Niemand indefien 
Hatte vorausgefehen, wie fchnell ein Umfturz heran« 
nahen, wie bald: der Krater der Revolution ſich 
wieder öffnen werde, Niemand hatte voraudges 
jehen, daß der herrfchfüchtigfte der Zürften feinen 
Eigenfinn bis zur Bernichtung feiner Herrfchaft 
treiben werde. Selbft Männer, welche, wie ber 
Doctor und Friedrich, jedem Pulsſchlage der Bes 
wegung folgten, waren überrafcht, ald man es wagte, 
das Recht der freien Volksverſammlungen zu fränfen, 
und ald in Folge diefed Verfahrens am Morgen 
des zweiundzwanzigften Sebruar unüberjehbare Men- 
ſchenmaſſen die Boulevards hinabzogen, fich troß der 
Berbote auf dem Madelaineplatz zu verfammeln, 

Die Gewißheit, daß man am Beginne wid 
tiger Ereigniſſe ftehe, bemächtigte fih aller Ges 
müther. Die Arbeiter verließen ihre Werkſtatt. 

* 
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Ihre inftinctive Unruhe verriet den nahen Sturm. 
Banged Erfchreden und Trog auf ber einen, 
ahnungsvolle Hoffnung auf der andern Seite, 
folgten der wachfenden Bewegung des Bolfes. 
Aber Schon nad) wenig Stunden war bie Zeit 
der Erwartung vorüber, die ungewiſſe, neugierige 
Spannung zu Ende Die BVolfözüge begannen 
fih in einzelne Maffen zufammenzuzicehen, bie 
Truppen wollten fie zerftreuen, es Fam zu heftigen 
Aufläufen, zu Kleinen Gefechten und fchon am 
Nachmittage hatten fich die Barrifaden, die Feſtungs⸗ 
wälle der Revolution, dicht unter ben Augen des 
Königs erhoben, der fie ſelbſt hervorgerufen Hatte, 
Bierundzwanzig Stunden fpäter tobten die Schrecken 
bed Bürgerfampfes in allen Theilen von Paris, 

Adgefpannt und müde von ber inneren Er⸗ 
regung gingen Cornelie und Regina unruhig in 
ihrer Wohnung umher, die Männet zu erwarten, 
bie fehon vor vielen Stunden in die Straßen bins 
abgegangen waren. Bald eilten fte an’d Fenfter, 
nad) den Entfernten auszufehen, bald blidten fie 
nad) der Uhr, die Zeit der Abweſenheit zu meffen. 
Je länger es dauerte, je mehr rötheten fi Cor⸗ 
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neliend Wangen, je heller und größer leuchtete ihr 
Blick. Ihre ganze Seele war aufgegangen in bem 
einen Gedanken der Angft um ihren Gatten, und 
doch fühlte fie unmiberleglih, daß er an feinem 
Plate fei, doch wußte fie, daß er den Freunden 
nicht fehlen werde, die in dieſem Augenblide aus 
der zufammenflürzenden Monarchie bie Republif 
hervorzuheben verjuchten. 

Dad Toben des Straßenfampfes, das bald 
näher, bald ferner in da® Zimmer brang, machte 
fie erbeben, aber Fein Wort fam über ihre Lippen, 
die Angft preßte ihr das Herz bis zur Sprach» 
lofigfeit zufammen. Nur bisweilen, wenn ihr 
Töchterchen ſich furchtſam zu ihr flüchtete, hob fie 
es in ihre Arme und verfuchte, es mit fchmeicheln- 
dem Troſte zu befänftigen, oder fte trat fchnell 
und flüchtig an Regina heran, ihr mit feftem Drud 
die Hand zu geben. 

Je mehr der Abend fanf, je unruhiger ed in 
ben Straßen wurbe, um fo höher ftieg Corneliens 
Dual, Larſſen, der ein paar Mal ausgegangen 
war, Rachrichten einzuziehen, war auf ber Res 
daction des Journals, an dem er arbeitete, feſtge⸗ 
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halten, nicht mehr zurüdgelchtt. Das Kind, er- 
mübet eingefchlafen, hatte man zur Ruhe nieber- 
gelegt, die Nacht brady an. Die Lampen, weldye 
man auf Berlangen bed Bolfed an bie Fenſter 
geftellt, warfen, vom Regen balb verlöfcht, vom 
Winde bewegt, unruhige Lichter in dad Zimmer. 
Es war tobtenftill in dem Gemach. 

Plöplich fchallte ein wildes Getöfe von der 
Straße empor. Greller Fadeljchein zudte durch 
die Scheiben, gellendes Rachegefchrei tönte durch 
die Nacht. Die Frauen flürzten an bad Fenfter. 
Ein entfegendvoller Anblid bot fich ihnen bar, 
Auf tiefem, vierräberigem Karren fuhr man eine 
Menge Leichen vorüber. ine rothe Laterne, auf 
hoher Stange aufgeftedt, und vier Männer mit 
brennenden Badeln, auf den Eden des Karrens 
ftehend, beleuchteten die Todeswunden ber Ges 
fallenen, und immer lauter fehallte der Racheruf 
aus ber Tiefe empor, 

Bornelie ertrug es nicht länger. Sie fchlug 
beide Hände gegen das Geficht und eilte in bie 
Nebenftube. Am Bett des Kindes kniete fie nies 
der, Füßte es mit leivenfchaftlicher Inbrunſt, und 
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fchon im naͤchſten Augenblide hatte fie Hut und 
Shawl angethban und die Thüre erreicht. 

Regina fah es mit ftarrem Schreden. „Wo⸗ 
hin, Cornelie?“ fragte fie und ergriff die Hand 
der Freundin. Sie war eifig Falt, 

„Zu ihm!“ 

„Mm Gotteöwillen bleibe! Seht, in der Nacht, 
allein, in diefem Aufruhr!” rief Regina und vers 
fuchte fie zurückzuhalten. „Es ift unmöglid, ihn 
zu finden!” u 

„Unmöglich?“ wiederholte Cornelie und preßte 
ihre Hände gegen ihr Herz, als müffe ihr dieſes 
den Weg zu dem Geliebten weifen, und ehe bie 
Andere noch ein Wort zu fprechen vermochte, Hatte 
fie das Zimmer verlaffen. 

Mit der inftinctiven Haft der Angft eilte Cor⸗ 
nelie die Straße hinab, Sie kannte den Ort, an 
dem die Freunde ihres Mannes fich zu vwerfams 
meln pflegten, dort hoffte fie Nachricht von ihm 
zu erhalten, dort mußte man wiffen, wo die Mäns 
ner der Partei ſich hingewendet hätten. Mitten 
durch die Unruhe, mitten durch den Lärm fand fie 
ihre Bahn, Sie fah, fie hörte Nichts von Allem, 
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was um fie ber geichah, aber plöglich verengte 
bad Gedränge ihr den Weg, der Schrei der Kaͤm⸗ 
pfenden, das Snattern des Gewehrfeuers fchredte 
fie empor, fie ftand vor einer Barrifade, 

„Zurüd, zurüd, Madame!“ rief einer ber 
Kämpfenden ihr zu, „das ift fein Drt für Frauen!“ 

„Helft mir Hinüber, ich muß hinüber,“ bes 
ſchwor Cornelie den pulvergefchwärzten, aus einer 
Streifmunde blutenden Kämpfer, während berfelbe 
feine abgefchoffene Büchfe auf's Neue Iud, „helft 
mir hinüber, ich muß zu meinem Manne!* 

Und fchnell gerührt von ihrer Angft, lehnte der 
junge Bloufenträger feine Waffe zur Seite, ihr beis 
zuftehen. Mit ftarfem Arme bob er fie auf Die 
unterften Balken empor, da krachten Schüffe, Eors 
nelie wendete ſich voll Graufen ab, ihre Sinne, 
foldyer Scenen ungewohnt, drohten zu fchwinden. 

„Der ift bin!* rief der Arbeiter, ald dicht vor 
der Barrifade ein vorübergehender Dann in Reife- 
kleidung, der offenbar an dem Kampfe feinen Theil 
genommen hatte, von einer Kugel getroffen zu 
taumeln begann und lautlo® zufanmenfanf. 

In diefem Augenblide fielen Corneliend Augen _ 
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auf den Verwundeten. Sie glaubte vom Wahn 
finn befangen zu fein. Mit rafcher Bewegung 
ließ fie die Hand bed Mannes Los, der ihr zu 
Hülfe gelommen war. Gr wähnte, der Muth 
babe fie verlaffen. 


„Das ift doch ftärker ale Sie, Madame!" 
rief er und dachte ihrer dann nicht mehr, während 
Eornelie, am Boden knieend, dad Haupt bed Vers 
wunbeten an ihren Bufen preßte, und flehend um 
Beiftand rief, ihn fortzubringen. Ä 

Sabre und Jahre waren vergangen, feit fie 
ihn gefehen, und fo mußte fie ihn wiederfinden ! 


Liebe und Angft lieben der Muthigen ihre 
Kräfte, Es gelang ihr, ihn bis zur nächften 
Thuͤre fortzuziehen. Das Mitleid der Bewohner 
ſchloß fie auf, und jetzt erft, jest erft, da fie ihn 
wenigftend ber drohendſten Gefahr entzogen jah, 
floßen ihre Thränen nieder auf dad Haupt des 
geliebten Bruders, auf Erich's bleiches Antlig. 


Erft nach zwei Stunden, erft nachdem ber 
Kampf in diefer Gegend fich zu beruhigen begann, 
fonnte man daran benten, den Verwundeten in 
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Begleitung des herbeigeholten Arztes nach Cor⸗ 
neliend Wohnung binzutragen. 

Der Doctor und Friedrich waren noch nicht 
heimgefehrt, Regina faß einfam in dem Zimmer, 
in dem dad Kind fehlummerte, als Eornelie bleich 
und haſtig bei ihr eintrat. 

„Regina!“ ſprach fie, „nimm Deine Kraft zu- 
fammen. Erich ift hier!“ 

„Erich?“ rief Regina im Tone des Schredens 
und der Veberrafchung. 

„Er ift hier und verwundet!” fuhr Cornelie 
baftig fort, während die Thüre fich öffnete und 
vom Arzte angeleitet, Erich in das Zimmer ges 
tragen wurde, | 

Regina war wie gelähmt. Sie verftand bie 
Worte der Freundin, aber fie begriff das Ereigniß 
nicht. Sie war unfähig, zu denken, unfähig, ſich 
von der Stelle zu bewegen. Dad Haupt an ben 
Thürpfoften gelehnt, blieb fie auf der Schwelle 
bed Zimmers ftehen. Mit ftarrem Auge fah fie, 
wie man den Regungslofen von der Bahre hob, 
wie Cornelie dabei behülflich war, wie man ihn 
auf das Bett des Doctors legte. 
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Ploötzlich athmete fie tief auf, preßte die Hände 
gegen ihr Herz und ging mit feſtem Schritte an 
fein Lager. Dort. blieb fie lautlos ftehen. Es 
lag etwas Furchtbares in biefem Schweigen, aber 
Niemand beachtete ed. Alle waren mit ben Ber 
wundeten bejchäftigt, der regungslos in tiefer Er⸗ 
fhöpfung einem Todien glich, obſchon der Arzt 
die Wunde nicht für toͤdilich erklärt unb Her⸗ 
ftellung verheißen hatte, fobald ber. farke Blut⸗ 
verluſt erſetzt ſein würde, 

Regina ſah unverwandt zu dem Ohnmaͤchtigen 
hernieder, ohne ſich ihm zu nahen. Sie bot keine 
Hülfeleiſtung an, fie mußte den Fremden unem⸗ 
pfindfich feheinen, und als fie dann zufammens 
fchredte, um mit angftvoller Haft ſich aus dem 
Kranfenzimmer zu entfernen, ſah felbft. der um 
ben Verwundeten befchäftigte Arzt ihr betroffen nad, 

Es war lange nach Mitternacht, als der Docs 
tor. und Friedrich wieberfehrten. Ihr Erſtaunen, 
ihr Grichreden, Corneliens Freude, den Gatten, 
ben Breund nach dem Kampfe wieberzufehen, gingen. 
unter in ber forgenden Theilnahme um den Krans 
fen, aber beide Männer hatten ſich kaum von ber 
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erften Beſtuͤrzung erholt, ald fie nah Regina 
fragten. Cornelie hatte ihrer immerfort gedacht, 
inbeß fie hatte den Bruder nicht verlaflen mögen 
und Regina's Entfernung natürlich gefunden, weil 
ein Erwachen Erich's möglich war. Seht, da fie 
Friedrih an des Kranken Seite wußte, eilte fie 
zu Regina, die nicht in ihre Wohnung hinabges 
gangen war, fondern ſich in des Doctors Arbeits- 
ftube niedergelaffen hatte. 

Die Lampe war erlofchen, ein mattes, graues 
Tagesdämmern fiel durch die Fenſter. Es war 
falt in dem Gemach. Regina faß aufgeflügten 
Hauptes in der Senfterbrüftung. Als die Freun⸗ 
din eintrat, ftand fie auf und gab ihr die Hand. 
Cornelie hatte erwartet, Regina leidenſchaftlich er- 
regt zu fehen, diefe Ruhe war ihr unheimlich. 
Sie zog fie an ihre Bruft und Füßte fie. Regina 
fchauerte zufammen, 

„Laß mich!” fagte fie tonlos, und ed waren 
bie erften Worte, die fie fprach, „laß mid, ich bin 
mir ſelbſt entfeglich |“ 

„Regina!“ rief Eornelie erfihroden, „was foll 
das bedeuten?“ 
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„Sieh!“ antwortete Regina, und beutete in 
die Straße hinaus, „fieh, wie ber Tag aufdaͤm⸗ 
mert! So grau, fo kalt, jo tobt iſt es in mir! 
Sp eifig Falt und tobt! Keine Thräne, feine 
Thräne! — Grauenvolle Erſtarrung!“ 

„Der Schmerz ſchnürt Dir die Bruft zuſam⸗ 
men, * tröftete die Freundin, „er hat Dich verwir- 
rend überwältigt! * 

Regina fchüttelte verneinend das Haupt. „Nein, 
nein!“ rief fie, „die Klarheit grade iſt's, Die furchts 
bare Klarheit, die mir Entſetzen einflößt!“ 

Da Cornelie fie nicht zu verftehen fchien, fagte 
Regina: „Du wirft’ unmöglich nennen, und doch 
ift es jo! Als ich da ftand an feinem Lager, als 
ich ihn wieberfah, an den einft meine ganze Seele 
gehangen, ihn, meinen ©atten, da fuhr es wie 
ein brennender Stahl durch mein Hirn, durd) 
meine Bruft, und dann warb es fo Falt. und ftill, 
fo furdtbar fill! * | 

Sie ließ fi) nieder und barg ihr Geſicht in 
den Händen. Cornelie fhwieg, um Regina nicht 
zu ftören. Auch richtete dieſe ſich bald empor, 
und als fege fie die frühere Gedanfenreihe fort, 
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fagte fie: „Wie ift es möglich, daß ich ihn nicht 
liebe? daß ich ihn nicht mehr Tiebe, felbft in dieſer 
Stunde niht? Daß nur feine Schuld und bie 
meine, nur fein Unglüd und dad meine in mir 
lebendig find, und feine Liebe, Feine Liebe mehr 
für ihn! — Und wie habe ich ihn geliebt!“ rief 
fie nad) einer Pauſe, in heiße Thraͤnen aus 
brechend. 

Cornelie weinte mit ihr, das befreite Regina, 
aber ihre Empfinden blieb baflelbe, daſſelbe Er- 
ſchrecken vor der Endlichkeit der Liebe, vor ber 
Wanbelbarfeit des eigenen Herzens. 

Während Gomelie den Bruder pflegte, und bie 
Männer Alle durch bie fortfchreitenden Ereignifle 
ber Revolution in Anſpruch genommen waren, 
- blieb Regina ſich felber überlafien. Noch am 
Abende non. Erich's Berwundung war man dar⸗ 
über. zu Rathe gegangen, in: weldher Weiſe man 
ihn auf Regina’ Anweſenheit vorzubereiten, wie 
man ihre Wiederjehen einzurichten habe, um bem 
Kranfen Fein Grfchreden, dem Geneſenden Feine 
bedenkliche Aufregung zu verurſachen. Den. Bots 
ſchlag Corntliens, Regina waͤhrend feines. lethar⸗ 
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gifchen Zuftandes in feiner Nähe zu laſſen, in bem 
fie ihm wie ein Gebilde feiner Träume erfcheinen 
mußte, und dann an dieſes Traumbild allmälig 
bie Wirflichfeit anzureihen, hatte Regina auf das 
Beftimmiefte verworfen, 

„Was fol bie verwirrende Phantaſtik,“ rief 
fie aus, „wo Klarheit allein Noth thut? Was 
ſoll die bindende, romantifche Erinnerung Ihm und 
mir, die ein ganzes Leben mit feiner unerbittlichen 
Wirklichkeit von einander getrennt hat? Sagt ihm, 
daß ich lebe, daß ich ihm nicht zürme, und dann 
wollen wir und wiederfehen, wenn er bie Kraft 
gewonnen haben wird, den Schmerz über die Vers 
gänglichfeit des Höchften, über die Bergänglichkeit 
ber Liebe zu ertragen. “ 

Diefer Ausſpruch gewann die Andern für ſich, 
und vor Allen Triebrich, der es wußte, wie fehr 
fein Freund noch immer, trog aller feiner Erfah. 
rungen, geneigt war, fich feinem Herzen und feiner 
Phantafte zu überlafien. Und da Friedrich der Eins 
zige war, mit welchem Erich über Regina gefprochen 
hatte, fo übernahm er e8, ihn aufihre Anweſenheit 


vorzubereiten, fobald der Sranfe bie Umgebung 
Bandlungen. IV. 48 


m 
ber Schwefter und ber Freunde erkannt haben, und 
fie gewohnt fein wuͤrde. 

Schneller ald man ed nad der Erfchöpfung 
der erften Stunden erwarten durfte, kehrte das 
Bewußtfein Erich’ wieder. Da er fi auf dem 
Wege zu Eornelien und mit ihr befchäftigt bes 
funden hatte, ald die Kugel ihn traf, fchien er 
faum überrafcht zu fein, als er fle bei feinem Er- 
wachen an feinem Lager ſah und fein erfter 
Augenauffchlag ihrem liebevollen Blicke begegnete. 
Eine milde Freude, ein Ausdruck ficherer Ruhe 
glitten über feine Züge. Er faßte nach ihrer 
Hand und ließ matt fein mübes Haupt zu neuem 
Schlummer in ihrer Obhut niederfinfen. 

Eorneliend warme Thränen floſſen auf ihn 
nieder. Aller Kummer, den Erich's frühere Un- 
entfchiebenheit ihr bereitet, die lange Zeit ihrer 
Trennung und Entfremdung waren aus ihrem 
Gedaͤchtniß entfchwunden. Die alte, die anges 
borene Liebe, die Erinnerung an Eltern und an 
Heimath, die Erinnerungen ihrer gemeinfamen 
Sugend waren allein mächtig in ihr. Es that 
ihr wohl, ihn mit ber weichften Liebe zu umgeben. 
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Sie wußte, wie ſehr er empfänglich bafür war, wie 
wenig Sidonie grabe diefer Seite feines Weſens zu 
entfprechen vermochte, und der Schwefter Pflege machte 
ihm das Gefühl der Genefung noch beglüdenber. 

Schon nad) wenig Tagen Fonnte er Die Freunde 
fehen und ihnen erflären, wie bie wachfende Volks⸗ 
bewegung in Paris ihn bewogen habe, die Reife 
nad Italien aufzugeben, wie er plößlich fi) von 
Genf nad) Straßburg bin gewendet und, eine 
Ueberraſchung für Cornelie beabfichtigend, feine 
bevorſtehende Ankunft nicht gemeldet habe. Er 
fing an nad den Borgängen bed politifchen: Les 
bend zu fragen. Die Flucht bes Königs, ber 
Sturz bed Königthums, die Erflärung der Res 
publif, das erfte Auftreten der proviforifchen 
Regierung, unter beren Mitgliedern fich ein Ar- 
beiter befand — alle diefe Dinge mußten den 
monardifh gefinnten Erih auf dad Mächtigfte 
ergreifen, und er fprady es gegen Friedrich aus, 
daß er Mühe habe, fich in das Ploͤtzliche, Uners 
wartete der Ereigniffe zu finden. 

Den Augenblict benuste Friedrich. „Dennod,“ 


fagte er, „findet der Menſch fich leichter in dies 
| 18* 
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jenigen Greigniffe, welche Millionen mit ihm thei« 
len, als in foldhe, welche ihn allein betreffen. 
Dir aber, mein Freund, fteht eine perfönliche Nach⸗ 
richt bevor, die Dich eben fo fehr überrafchen, als 
Dir wohlthun wird. Regina bat mir Kunde von 
fi) gegeben, und auch nad) Dir gefragt.“ 
Regina?“ rief Erich, während eine ſchnelle 
Roͤthe fein blaſſes Antlig färbte. „Wo ift fie? 
was weißt Du von ihr?“ 

„Sie ift Sängerin geworden, lebt in den 
glänzendften Verhältniffen und —“ 

„Und ift fie verheirathet?" fiel ihm der Andere 
ins Wort, 

„Rein!“ antwortete Friedrich. 

Der Baron ſchwieg einen Furzen Augenblid. 
Friedrich, fo genau er ihn Fannte, wußte nicht zu 
fagen, welchen Eindrud die legte Nachricht auf 
ihn gemacht habe. 

„Und wo lebt fie?” fragte Erich gefpannt. 

„Sie kommt hieher! in wenig Tagen wird fie 
hier fein!“ 

Erich warb nachdenkend. „Merkwürdig!“ fagte 
er, „daß ich in den Tagen meiner Ermattung ſie 
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immer vor mir fah. Ich hatte ein dumpfes Ers 
innern, als hätte ich fie von einer Kinderſtimme 
rufen hören. Meine Phantaſie war ausſchließlich 
mit ihr befchäftigt. Und grade jebt erfahre ich, 
daß fie lebt!“ 

Eorneliens Eintritt unterbrady dad Geſpraͤch, 
aber Erich war fichtlich zerftreut, und ald Friedrich 
fi danady entfernte, verlangte der Kranke, daß 
er wiederfommen folle, weil er ihn nothwendig 
noch heute ſehen müſſe. 

Je unverfennbarer die Aufregung ben Freuns 
den war, in welche Friedrich's Mittheilung ben 
Kranken verfegt hatte, um fo mehr zögerten fie, 
ihn Regina wiederfehen zu laflen. Der Doctor 
hatte vorgefchlagen, daß Regina in einem fingir- 
ten Briefe an Friedrich ihre Außeren Schidfale 
andeutend erzählen folle, damit man ihn Erid 
lefen laſſen könne, und Eornelie übernahm es, ihn 
zur Mittheilung besjenigen zu veranlaflen, was 
ihn bewegte, und was er außer Friedrid allen 
Uebrigen verborgen wähnte, 

Hingebend von Natur, machte Erid) der Schwer 
fter das Erreichen biefer Abficht leicht. Schon im 
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Laufe der zweiten Woche durfte fie ed wagen, ihm 
zu geftehen, daß fie feit lange um fein Geheimniß 
wiſſe, daß fie Regina fenne, 

Sie war allein mit ihm in feinem Zimmer. 
Ein warmer Sonnenfchein fiel in das Gemad,, 
mit belebendem Strome zog die Frühlingsluft 
durch die geöffneten Fenſter und trug den Duft 
der Blumen mit fi, die auf Blumentifchen fid) 
dem Lichte öffneten. Ein wonniges Empfinden 
belebte den Genefenden, und wie der Frühling ihn 
erquicte, fo erquidte ihn bie Erinnerung an bie 
Tage feiner Jugendliebe. 

„Du Eennft fie? Du kennſt Regina?* rief er. 

„Und ich liebe, ich verehre fiel Sie ift fo 
edel im Leben, ald groß in ihrer Kunſt!“ ent- 
gegnete die Schwefter, 

„Sroß in ihrer Kunft!” wiederholte Erich 
zweifelnd, „ich hörte ihren Namen nie!“ 

„Doch, Erih! Du haft ihn fehon gehört, von 
mir gehört, und Heute ſelbſt!“ fagte Cornelie, 
während ihre Stimme bebte und ihre Augen mit 
Bejorgniß auf dem Bruder weilten. 

„Heute?* fragte Erich, 
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„Regina ift die Tofta!“ 

„Die Toſta?“ rief er im Ausdrud des höchs 
ften Erflaunend, „alfo bier! bier bei Dir! DI 
ich ahnte es, daß fie in meiner Nähe warl Ich 
muß fie fehen, &ornelie! gleich jetzt, gleich jetzt!“ 

Und ehe er noch die letzten Worte beendet 
hatte, war die Schwefter aufgeftanden, fie zu holen. 
Seine Blide Bingen an der Thüre, fein Herz 
flopfte, ald er im Nebenzimmer leife Tritte hörte, 
Cornelie ſchlug die Portiere zurüd, und Regina 
ftand vor ihm. 

Seine ganze Seele wallte ihr entgegen in 
heller Freude. „Regina! theure Regina!” rief er, 
und eilte auf fie zu; aber der Ausdrud tiefer 
Trauer, ber auf ihrem Antlig lag, hielt ihn plößs 
lich gebannt. 

Die langſame, faft feierliche Art, in der fie 
ihm entgegentrat, die fchmerzliche Ruhe, mit der 
fie ihm die Hand reichte, heängftigten, ihn. Sie 
war blaß wie eine Todte. Sp ftanden ſie ſich 
einen Augenblik ſprachlos im flummen Schmerze 
gegenüber, bis Erich mit flehendem Tone in bie 
Worte ausbrach: „Sprich zu mir! fprich zu mir, 





280 


Regina! wenn ich nicht untergehen fol. Sprich 
zu mir! fei nicht graufamer als meine Träume, 
fage mir, daß Du mich nicht vergeflen, daß Du 
vergeben haft, Beliebte, Du? — er hielt inne und 
tief dann wie fortgeriffen von feinem Herzen: „Du 
meines Lebens einzige Liebe!“ 

Seine Augen fülten ſich mit Thränen, er brei- 
tete feine Arme nach ihr aus, Regina aber trat 
mit Faum merflicher Bewegung von ihm zurüd, 
bot ihm auf's Neue die Hand und fagte mit er 
zwungener Fäſſung: „Wir haben Frieden nöthig, 
und Frieden zu machen mit der Bergangenheit, 
fam ich hieher. Laß das Bergangene zwifchen 
und begraben fein!“ 

„Bott im Himmel! fie liebt mich nicht!“ rief 
Erih in Verzweiflung und barg fein Gefiht in 
feinen Hänben, während er von der Erfchütterung 
überwältigt zuſammenbrach. 

Cornelie hatte da8 Zimmer verlaflen, Regina 
war nahe an Erich berangetreten, als wolle fie 
ihn tröften. Da richtete er fich empor, und mit 
einer Xeidenfchaft, vor ber fie erzitterte, fagte er: 
„Du fonft es wiſſen, Du allein, Dir ſchulde ich 
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zu befennen, was feine Macht der Erde mir fonft 
entriffen haben würde — bad Geftänbniß meines 
Elends!“ 

„Erich! ich beſchwoͤre Dich!“ flehte Regina. 

Aber er ließ fie nicht enden. „Still! ſtill!“ 
rief er, „Du bift gerächt, ſchwerer geräcdht, als 
Du es wünfchen kannſt, denn einft, einft haft Du 
mich ja geliebt! — Wenn Du fie ahnteft die Debe 
meined Haufes, wenn Du ihn hörteft den Ton 
ber Falten Ueberlegenheit, der mich beftraft für 
‚meine blinde Hingebung, wenn Du ihn Fennteft 
den Hochmuth ihrer Mafellofigfeit, der mich ver- 
zweifeln macht!“ — Er brad) ploͤtzlich ab und 
fagte dann mit dem ganzen Zauber feiner herzge⸗ 
winnenden Stimme: „Du würbeft mir ihn goͤn⸗ 
nen den Troft, mich noch von Dir geliebt zu 
glauben!“ 

Regina blutete dad Herz, ihre Thränen flofjen 
unaufhaltfam. Er hatte fie umfaßt und weinte 
an ihrer. Schulter, So faßen ſie fprachlos bei ein- 
ander. Erich war ed, der zuerft wieder Das 
Schweigen unterbrach. | | 

„Du bift die Gtüdlichere, Du bift frei,” murs 


282 


melte er düfter vor fih bin, „aber ich! Für mid 
ift feine Grlöfung, ich babe mich ihr vermählt 
mit meinem Eide, den muß ich Halten! Die 
Wahl war mein, ich muß fie vertreten, und büßen 
was ich felbft verichuldet! * 

Died Ausſprechen des lang  verfchloflenen 
Schmerzes hatte ihn erfchöpft. Er fank in bie 
Kifien des Sophas zurüd, Regina rief Eornelie 
herbei, und von biefem Augenblide theilte fie mit 
der Schwefter Erich's Pflege. 

Aber hatte bei dem erften Begegnen Erich in Res 
gina nur bie Geliebte feiner Jugend gefehen, fo lernte 
er fie bald bewundern und verehren, begreifen, 
was er in ihr befeflen haben würde. Die buls 
bigende Xiebe, von ber er fie umgeben ſah, that 
ihm wohl und traf ihn dennoch wie ein Borwurf. 
Aus ihrem eigenen Munde erfuhr er ihr Geſchick, 
fie felber fprach ihm von ihrer Xiebe für Georg, 
von der Unmöglichkeit, dieſer Liebe. nachzugeben. 
Erich verftummte vor dem Schickſal. Er, deſſen 
Herz vol Liebe war für feinen Bruder, er, ber 
Regina’d Glück wie ein eigenes empfunden Hätte, 
er trennte fie von demfelben, feine Schuld Hatte 
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ihr Leben, bed Bruders Zufunft und das eigene 
Dafein zerftört. 

Während fein Körper genas, trug er die Qua⸗ 
len einer Reue, welche Regina's milde Ruhe 
nicht zu befchwichtigen vermochte, fe felber jedoch 
erftarkte in den Beftreben, ihn emporzurichten. 
Sie verbarg ihm feinen der Schmerzen, bie fie 
getragen, aber fie zeigte fte ihm in ber Verflärung 
bed errungenen Sieges. Sie fihilderte ihm die 
Erhebung, die fie empfinde in ber Ausübung ber 
Kunft, fie rühmte fich des Befiges ihrer Freunde, 
und wie man lehrend lernt, fo Flärte fie ihr In: 
neres erflärend auf, bis es fi in ihrem Herzen 
ward, bie Erich ſich zu beruhigen begann an ihrer 
Ruhe, bis er auf Gluͤck verzichten lernte an Res 
gina's eigener Entfagung. 

Regina hatte geforbert, auch Georg möge nad) 
Paris kommen, als wolle fie nun Alles über 
winden, Alles auögleichend verföhnen. 

Mitten in dem wilden Kampfe der Parteien, 
ber Paris durchtobte, mitten in der Aufregung ber 
Welt, fahen Erih und Georg fich wieder, und 
ber Liebe eined reinen Frauenherzens, Regina’s 
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Einheit gelang es, Frieden zu bringen in der Brü- 
ber Herzen. Ihre Milde, ihre ernfte Entfagung 
befänftigte die Leidenſchaft der Männer, ihre Feftig- 
keit vereinte, wad Alle mit banger Sorge ald uns 
vereinbar angefeben hatten. Wie Regina einjt 
Friedrich und Erich einander wiedergegeben, fo 
führte fie jebt Erich und Georg zufammen, in ge- 
meinfamer Liebe, in gemeinfamer Entfagung, weil 
die eigene Ueberzeugung ihr die Kraft der Ueber- 
zeugung gab. 

Die Einfiht in des Bruderd Reue, in das 
Unglüd feiner Ehe, machten Georg das eigene 
Schickſal nicht fo ſchwer erfcheinen; Schmerz und 
Bedauern um dad Glüd, das er Georg geraubt, 
ließen Erich ftreben in feiner Hingebung, tem 
Bruder Erfag zu bieten, und in wehmüthiger Ruhe 
verlebten beide Brüder in Regina's Nähe die 
Tage, welche dieſelbe noch im Kreife ihrer Freunde 
zuzubringen hatte, 

Endlih kam der Augenblic ihrer Abreife nach 
Stalien heran. Larſſen hatte fich in ber lebten 
Zeit nur wenig fehen laflen. Er war ſchon lange 
von feltfamer Unruhe ergriffen gewefen, hatte von 
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dem Ordnen feiner Papiere, von Aenderung feiner 
Verhältniffe gefprochen, und war doch allen Fra⸗ 
gen, die man an ihn gerichtet hatte, ausgewichen, 
Den Abend vor der Abreife hatte man ihn vers 
gebens erwartet, auch am Morgen blieb er aus. 
Beſorgt um ihn, fuhr Regina in der Frühe bei 
ihm vor, Man fagte ihr, er habe fich bereitö zur 
Eifenbahn begeben, und von Friebrih, von Cors 
nelie und ihren Brüdern begleitet, begab Regina 
ſich dorthin. 

Ihr erfter Blick traf Larſſen. In volftändiger 
Reiſekleidung trat er ihr entgegen. Seine Hand 
zitterte, als er ſie aus dem Wagen hob. Nie⸗ 
mand begriff, was ihn bewegte. Auf die Frage, 
was ſein Reiſeanzug zu bedeuten habe, gab er 
keine Antwort, kaum aber hatten die Freunde den 
Perron uͤberſchritten, als Larſſen fie noͤthigte, in 
ein beſonderes, kleines Zimmer einzutreten, das er 
ſich Hatte öffnen laſſen. 

Es lag ewas Feierliches in ſeinem Weſen, 
und mit ſchlecht verhehlter Ruͤhrung ſagte er zu 
den Brüdern gewendet: „Euer Vater hat mich 
einmal auf Reiſen. geſchickt, zu buͤßen, was Georg 
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verbrochen hatte. Die Buße ift mein Glüd ges 
worden. Heute werde ich aus freiem Antrieb 
gehen, Eure Schuld zu zahlen, — und bei Gott 
zu meinem größten Heil!“ 

„Larſſen!“ riefen Alle mit dem Tone der Ueber⸗ 
tafchung und der Sreude, und mit tiefer Bewegung 
fragte Regina: „Berftehe ich Sie Larfien, Sie 
wollten mit mir gehen?“ 

„Sa!“ rief er, „ja! bis an mein Lebensende. 
Was bin ich nüge in Paris? Es fann ja Jeder 
leiften, was ich dort geleiftet habe, aber um Regina 
forgen, ſie behüten, über ihr wachen, für fie leben 
— dad fann Niemand, Riemand auf der Welt, 
als ich ganz allein!“ 

Regina feined Worted mächtig, reichte ihm bie 
beiden Hände hin. 

„Das ift auch eine Verlobung!” fagte Larffen, 
indem er ihre dargebotenen Hände ergriff und 
herzlich Eüßte, „und Ihr Alle follt mir Zeugen 
fein. Sept weiß ich doch, wozu ich da bin, jept 
hat der alte Larfien Pflichten, jest bat er eine 
Tochter gefunden, und wie einen Augapfel werde 
ich unſer Kleinod hüten!“ 
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Sein ganzed Geſicht leuchtete vor Freude, bie 
Brüder waren bis in dad Innerfte erfchüttert. 
Beiden war eine ſchwere Sorge, eine Angft damit 
von der Seele genommen. Larfien aber wollte 
von feinem Danke wiſſen. 

„Es ift Egoidmus, purer Egoismus!“ rief 
er aus. „Ihr neidet mir’ ja im Grunde alle 
Beide! Und ich brauche ja nicht hier zu bleiben. 
Tinte und Feder und ein Paar alte Bücher, die 
finde ich überall, arbeiten kann ic) an jedem Orte. 
So gönnt mir denn mein Loos und feid ganz 
unbeſorgt. Es ſoll Fein Ungemah ihr nahen, 
das ich hindern kann, fo lange fie mich ala Cou⸗ 
tier in ihrer Nähe duldet!“ 

Damit nahm er dem Kammermäbchen Regina’d 
die Chatoulle ihrer Herrin ab, hing fich ihren 
Shaw! und Mantel über den Arm, und nod 
während er nach dem Wagen ging, den Plag für 
Regina zu wählen, fagte er: „Nun weiß ich doch, 
wofür ich lebe!“ 

Die Anderen geleiteten Regina ihm nach. Als 
dad gellende Signal erfchallte, dad fo oft ſchon 
Liebe von einander riß, brüdte Regina wortloß bie 
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Hand Georg's. Das ganze Vertrauen auf feine 
Kraft lag in diefem Händebrude. Dann küßte 
fie Erich auf bie Stirn, und feine Hand in Frieb- 
rich's Rechte legend, fagte fie: „Verlaß ihn nicht, 
Friedrich! fein Loos ift ſchwer, hilf es ihm tras 
gen! und Bott fei mit Euch Allen!“ 

Sie bog fich zurüd, Larſſen fchloß die Thüre, 
noch ein geller Pfiff, der Wagen rollte davon, 
und die beiden Brüder fielen fich fprachlos in 
die Arme, 





Bierzehntes Kapitel, 


In Parid hatte man bald angefangen, ſich 
an die neue Ordnung ber Dinge zu gewöhnen, 
Das öffentliche und das häusliche Leben waren 
zu einer Art von Ruhe zurückgekehrt, che die Nach⸗ 
richt von ber franzöflichen Revolution an dem 
Aufenthaltöorte ded Grafen St. Brezan eintreffen 
fonnte, 

Es war früh vier Uhr, als der Courier in der 
Geſandtſchaft anlangte. Der Graf war erſt vor 
einer Stunde von der Tänzerin zurückgekehrt, bei 
ber er feine Abende verlebte. Man hatte hoch 
gefpielt wie immer, und wie immer Hatte ber 
Graf verloren, wie immer hatte die Dame des 
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Haufes ihn damit getröftet, daß Unglüd im Spiele 
Gluͤck in der Liebe bedeute. Aber der Troft hatte 
diesmal nicht mehr fruchten wollen, dad ruhige 
Lächeln de8 Grafen war ihm nicht mehr von 
Herzen gefommen. 

Mit fchweren, müben Schritten ging er in 
feinem Gemache umher. Bald trat er zum Schreib« 
tiſch und blidte in ein Notizbuch, das er aufge 
fchlagen hatte, bald mufterte er andere Papiere. 
Sein Antlig verdüfterte ſich bei der Beichäftigung 
mehr und mehr, und eben hatte er ſich am Schreib: 
tifch niedergelaflen, als dad Klopfen an der Pas 
laftpforte ihm erſchreckte. Gleich darauf trat ein 
Diener ein, ihm die Ankunft des Courierd zu mel 
den. Mit eiliger Hand raffte ver Graf die Ba- 
piere zufammen, legte fie in ein verborgenes Fach, 
dad er vorfichtig in feine Fugen zurüdihob, und 
befahl, den Weberbringer der Depefchen einzulaflen. 

Der Inhalt derfelben traf ihn wie ein Todes⸗ 
frei. Der Anzeige von ber Revolution, die 
ftattgefunden hatte, war ein zweites Document 
beigefügt. Es enthielt feine Entlafjung aus dem 
Dienfte ver Republif, und die Mittheilung, daß 
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fein Nachfolger bereit ernannt fei und. in wenig 
Tagen eintreffen werde. Mit der äußern Ruhe, 
bie ihn faft nie. verließ, erfundigte er. fih aus⸗ 
führlih nach den Borgängen, auf welche man in | 
den. Depeichen nicht näher eingegangen war. 
Dann entließ er. den Courier. 

Eine Weile blieb er regungslos. auf. feinem 
Platze. Sein Auge flarrte blicklos zu Boden, 
feine Hände ruhten matt auf den Lehnen bed 
Seffeld. Zweimal ſchon war der alte treue Kam⸗ 
merdiener ‚eingetreten, ben Grafen zu erinnern, daß 
er fich zur Ruhe begeben möge, aber fein Koms 
men, feine leife Anfprache waren nicht bemerkt 
worden. Sept war ed heller Tag geworben. “Der 
Graf gewahrte ed ploͤtzlich. Er fchauerte zuſam⸗ 
men, als ob das Licht ihn ſchrecke. 

Ohne die fragenden Blicke des Dienerd zu bes 
achten, ließ der Graf ſich trog der frühen Stuns 
den auf's Neue ankleiden. Dann befahl er ihm 
fein Dejeuner zu bringen, und gegen feine ges 
wohnte ſtrenge Mäßigfeit, genoß er gleich nad) 
demſelben, ehe er an feine Arbeit ging, einige 
Glaͤſer feurigen Weines, 
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Die Nachricht von der Revolution hatte fidh 
während befien durch den Eourier im Geſandiſchafts⸗ 
botel verbreitet. Der Gedanke an die Entlafiung 
ihre® Heren lag der Dimerfchaft nahe. Der uns 
ſelbſtſtaͤndige, der ungebildete Menfch bedarf aber 
bed Blaubend an bie Dauer ber Zuflänte, in 
benen er ſich bewegt, um feine Echuldigfeit zu 
thun, Sieht er ein Wanfen in feiner Umgebung, 
fo hört die Regelmäßigfeit feiner Thätigfeit auf. 
Berwirrt und unruhig blieb man flehen, wo zwei 
zufammentrafen. Man flüfterte, was es zu bes 
deuten haben müfle, daß der Graf ſich nicht zur 
Ruhe gelegt habe, man erzählte fih, daß er ars 
beite, daß er ftärfenden Wein genofien babe, und 
kaum hatte die Graͤfin am Morgen die Augen 
geöffnet, als fie von ihrer Kammerfrau bie Bors 
gänge der Nacht erfuhr. 

Schnell angekleidet begab fie fich zu ihrem 
Manne, Der Graf ging ihr entgegen, als fie 
eintrat, 

„Du kommſt fo früh," fagte er, „daß ich Did 
von der Depeſche unterrichtet glauben darf, bie 
eingegangen ift. Frankreich ſteht am Rande feines 
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Unterganges. Träumerifche Poeten und hirnver- 
brannte Eocialiften werben ed bald genug hinab» 
ftoßen in „den Abgrund, der fi) aufgethan Hat. 
Die Republik ift proclamirt und Her von Las 
martine, ein Edelmann, pflanzt in Gemeinfchaft 
mit einem Arbeiter die Friedensfahne dieſer Welt 
erlöfung auf. Es wäre lächerlich, wenn ed nicht 
furchtbar wäre! Es würde komiſch fein, wäre das 
Schauſpiel nicht widerwärtig!“ 

„Und Du, Hippolyt? was wird aus Dir in 
diefer Kriſe?“ fragte Helene. 

Der Graf wid der Frage aus. Sein ges 
fränfter Stolz fträubte fi) dagegen, ihr feine Ents 
laffung mitzutheilen. „Sch muß Dich bitten, Vors 
fehrungen zu Deiner Abreife zu treffen!" fagte er 
furz, „und kann es fein, fo wuͤnſche ich, daß fie 
ſchon morgen früh erfolge, * 

„So wilft Du Deinen Poſten nieberlegen ?“ 

„Man kannte mich genug, mir einen Nachfol⸗ 
ger zu ernennen, * antwortete St. Brezan. 

Helene ſchwieg, aber die büftere Niebergefchla- 
genheit in: dem Geſichtsausdrucke ihres Mannes, 
regte ihre Mitleid auf, „Die Nachricht von den 

” . 
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Spaͤt am Abende kam er zu ihr. Er brachte 
ihre das Geld für ihre Reife und fchien zufrieden, 
da er die Zurüftungen für dieſelbe faft beendet 
ſah. Zum erften Male feit langer Zeit blieb er 
bei ihe zum Thee, und ald Helene ſich, wie das 
in Augenbliden des Scheidend zu geſchehen pflegt, 
der Stunde ihrer Ankunft in diefer Stobt erinnerte, 
ging der Graf noch weiter in die Vergangenheit 
zurüd, bis er mit Liebe auf den Tagen feiner Ju⸗ 
gend weilte. Er ſprach von dem Schlofie feiner 
Väter, von feiner Mutter und von feiner Schwes 
fter, von feinen erften Erfolgen in der Belt, Her 
lene hatte ihn nie fo weich und mittheilfam geſe⸗ 
ben. Seine Audbrudsweife war verändert, bie 
fünftliche Haltung, die ein langes Leben ihm zur 
Katur gemacht, tie Kälte, weiche er fletd zur 
Schau getragen, waren von ihm gewichen. Er 
hob es hervor, wie die Tage feines reinften 
Glüded vorüber geweſen wären, noch ebe Helene 
geboren worden war, er nannte ſich ohne Wider⸗ 
fireben einen Greis, einen müden reis, heimges 
fuht von fchwerem Scidfaldfchlage am Abend 
feines Lebens, 
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Ein tiefes Mitleid, eine Reigung, wie fe fie 
für den Örafen nie gefühlt, belebten Helene bei 
biefen Mittheilungen. Die Ahnung, daß dieſe 
Ereigniſſe, dieſe Amtsentſetzung feine Kräfte über 
Reigen, daß fie feinen Top berbeifähren koͤnnten, 
bemaͤchtigte fih ihrer plöglih. Mit tiefer Bes 
Wegung, mit einer Hingebung, bern Wahrheit 
der Graf empfand, bat fie ihn um bie Erlaubnig, 
bei ihm Bleiben zu dürfen. Gr verweigerte es. 
Indeß Helene lieg fi nicht abweiſen. 

„Ich habe Dir gehorcht,“ ſagte fie, „Alles iR 
bereit für meine Reife, aber fordre fie nicht von 
Mit. Behalte mic in Deiner Nähe." — 

„Und wozu ?« ftagte der Graf. 

Helene ſtodie. Dann ergriff fie feine Hand 
und fagte: ‚Mas id) auch gegen Dich verſchul⸗ 
det, was Du auch gegen mich verfäumt — das 
Zeugniß wirſt Dar mir nicht verſagen, daß ich 
It Jahren zu vergüten firebte, was ich fehlte, 
Weiſe mich nicht von Dir jetzt in dieſer Stunde, 
in der ein ſo hartes Loos Dich trifft. Weiſe mich 
nicht von Dir, denn ich werde in ſchwerer Angſt 
unm Dich fein, bin ih von Dir entfernt!“ 
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Spät am Abende fam er zu ihr. Er brachte 
ihr dad Geld für ihre Reife und ſchien zufrieden, 
da er die Zurüftungen für bdiefelbe faft beendet 
fab. Zum erften Male feit langer Zeit blieb er 
bei ihr zum Thee, und ald Helene ſich, wie bad 
in Augenblicken des Scheidens zu geſchehen pflegt, 
der Stunde ihrer Ankunft in dieſer Stadt erinnerte, 
ging der Graf noch weiter in die Vergangenheit 
zuruͤck, bis er mit Liebe auf den Tagen ſeiner Ju⸗ 
gend weilte. Er ſprach von dem Schloſſe ſeiner 
Vaͤter, von ſeiner Mutter und von ſeiner Schwe⸗ 
ſter, von ſeinen erſten Erfolgen in der Welt. He⸗ 
lene hatte ihn nie ſo weich und mittheilſam geſe⸗ 
ben. Seine Ausbrudöweife war verändert, bie 
fünftliche Haltung, bie ein langes Leben ihm zur 
Natur gemacht, die Kälte, welche er fletö zur 
Schau getragen, waren von ihm gewicdhen. Er 
hob e8 hervor, wie bie Tage feines veinften 
Gluͤckes vorüber geweſen wären, noch ehe Helene 
geboren worden war, er nannte fi ohne Wider⸗ 
fireben einen Greis, einen müben Greis, heimges 
fuht von fchwerem Schickſalsſchlage am Abend 
feines Lebens, 
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Ein tiefes Mitleid, eine Neigung, wie fie fie 
für den Grafen nie gefühlt, belebten Helene bei 
biefen Mittheilmgen. Die Ahnung, daß biele 
Ereigniffe, diefe Amtsentfegung feine Kräfte übers 
fleigen, daß fie feinen Tob herbeiführen könnten, 
bemächtigte fich ihrer plöglih, Mit tiefer Bes 
wegung, mit einer Hingebung, deren Wahrheit 
ber Graf empfand, bat fie ihn um bie Erlaubniß, 
bei ihm bleiben zu dürfen. Er verweigerte «8, 
Indeß Helene ließ fi nicht abweilen. 

„sch babe Dir gehorcht,“ fagte fie, „Alles ift 
bereit für meine Reiſe, aber forbre fie nicht von 
mir. Behalte mich in Deiner Nähe.” — 

„Und wozu?” fragte der Graf. 

Helene ſtockte. Dann ergriff fie feine Hand 
und fagte: „Mas ich auch gegen Dich verfchuls 
bet, was Dis auch gegen mich verfäumt — das 
Zeugnig wirft Du mir nicht verfagen, daß ic) 
feit Jahren zu vergüten firebte, was ich fehlte. 
Weife mich nicht von Dir jest in dieſer Stunde, 
in der ein fo hartes Roos Dich trifft. Weiſe mid) 
nicht von Dir, denn ich werde in ſchwerer Angft- 

um Dich fein, bin ich von Dir entfernt!“ 
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Eine fchnelle Bewegung flog burch des Gra— 
fen Züge. Er drüdte Helenend Hand und wear 
dete fih ab. ES ſchien ihr, als habe er Thränen 
im Auge, doch -faßte er fih ſchnell. „Rein!“ 
ſprach er, „ich habe Alles wohl erwogen. Du 
fannft nicht bleiben. Um meinetwillen wuͤnſche 
ich, daß Du gehft. Das Nothwendige wird mir 
leichter werben, . bin ich erft allein. Doch danke 
ih Dir von Herzen!“ - | 

Er hatte feinen Secretair beftellt, noch eine 
Stunde mit ihm zu arbeiten, und als er das 
Zimmer feiner Gemahlin verließ, war bie leßte 
Epur der Rührung aus feinen Zügen verſchwun⸗ 
den. Er war wieder der Gefthäftsmann, ber 
Weltmann, den fein Wechfelfall ded Lebens zu ers 
fchüttern fchien. 

Die Nacht verging der Gräfin ſchlaflos. Mehrs 
mals glaubte fie: tm Zimmer ihres Mannes 
Schritte zu hören, dann wieder war es ihr, als 
öffne fich die Thüre ihres Vorſaals, aber Alles 
blieb ſtill, und bie Traurigkeit, welche fie ſchon 
am Abende empfunden, fenfte fi immer tiefer 
auf ihre Seele hernieder. 
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Wie oft hatte fie fich gefehnt, den Ort zu ver 
laffen, wie oft Hatte fie gemwünfcht, die Ihrigen 
wiederzufehen, wie hatte fie danach verlangt, den 
Grafen entfernt zu wiſſen von dem Einfluffe jener 
Marietta, der ihm fo verberblich geworden war, 
Run ſtand fie vor der Erfüllung aller dieſer 
MWünfche, aber fie waren von neldifchen Göttern 
erhört. 

Der Graf hatte verabredet, daß fie zufammen 
frügftüden wollten. Zur feftgefegten Stunde er- 
ſchien er bei feiner Gemahlin. Helene fand ihn 
zu ihrer Beruhigung gefaßt, und wohler aus» 
fehend als am-vergangenen Tage. Er ſprach über 
die politifhen Zuftände Frankreichs, über allges 
meine Gegenflände mit ruhiger Klarheit; nur ale 
die Poftpferde in den Hof geführt wurden, wech⸗ 
felte der Ausdruck feiner Züge ſchnell, und er 
brach die Unterhaltung plöglich ab, 

Einige Augenblide fpäter meldete man, daß 
Alles zur Abreife bereit fei. Helene erhob fidh, 
der Graf geleitete fie. Beide ſprachen nicht. Als 
fie die Treppe binabftiegen, überfiel Helene ploͤtz⸗ 
li) wieder die Angft, die fie am Tage vorher 
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Eine fchnelle Bewegung flog durch des Bra 
fen Züge. Er drüdte Helenens Hand und wen 
dete fih ab. Es fehien ihr, als habe er Thränen 
im Auge, doch faßte er ſich ſchnell. „Rein!“ 
fprah er, „ich babe Alles wohl erwogen, Du 
fannft nicht bleiben. Um meinetwillen wäünfche 
ich, daß Du gehft. Das Nothwendige wird mir 
leichter werden, bin ich erft allein. Doch danke 
ih Dir von Herzen!“ | 

Er hatte feinen Secretair beftellt, noch eine 
Stunde mit ihm zu arbeiten, und als er das 
Zimmer feiner Gemahlin verließ, war die lebte 
Epur der. Rührung aus: feinen Zügen verſchwun⸗ 
den. Er war wieder der Gefthäftsmann, der 
Weltmann, den fein Wechfelfall des Lebens zu er 
ſchüttern ſchien. 

Die Nacht verging der Graͤfin ſchlaflos. Mehr⸗ 
mals glaubte fie im Zimmer ihres Mannes 
Schritte zu hoͤren, dann wieder war es ihr, als 
öffne ſich die Thuͤre ihres Vorſaals, aber Alles 
blieb ſtill, und die Traurigkeit, welche ſie ſchon 
am Abende empfunden, ſenkte ſich immer tiefer 
auf ihre Seele hernieder. 
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Wie oft Hatte fie ſich gefehnt, den Ort zu ver 
laffen, wie oft hatte fie gewünfcht, die Ihrigen 
wiederzufehen, wie hatte fie danach verlangt, den 
Grafen entfernt zu wiflen von dem Einfluffe jener 
Marietta, ber ihm fo verberblich geworben war, 
Nun ſtand fie vor der Erfüllung aller dieſer 
Wünſche, aber fie waren von neibifchen Göttern 
erhoͤrt. 

Der Graf hatte verabrebet, daß fie zuſammen 
frügftüden wollten. Zur feflgefeßten Stunde er 
fihien er bei feiner Gemahlin. Helme fand ihn 
zu ihrer Beruhigung gefaßt, und wohler aus⸗ 
fehend als am-vergangenen Tage. Er fprad über 
die politifchen Zuftände Frankreichs, über allge 
meine Gegenflände mit ruhiger Klarheit; nur als 
die Poſtpferde in den Hof geführt wurden, wech⸗ 
felte der Ausdruck feiner Züge ſchnell, und er 
brach die Unterhalning plöglich ab. 

Einige Augenblide 'fpäter meldete man, daß 
Alles zur Abreiſe bereit fei. Helene erhob fidh, 
der Graf geleitete fie. Beide ſprachen nicht. Ale 
fie die Treppe hinabftiegen, überfiel Helene plöß- 
lich wieder die Angft, die fie am Tage vorher 
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nach feinen Bebürfniffen zu fragen. Aber fo oft 
er heute fam, fand er ihn ſchlafend, und gönnte 
- ihm die Ruhe nach den Anftrengungen der legten 
Zeit, | | | 
Auch in der Frühe, ba ber Diener ihn weden 
wollte, war er noch nicht erwacht. Er nannte. feinem 
Herrn laut bie Stunde. Der Graf lag mit ab: 
gewendetem Gefiht und hörte es nicht. Eine 
furchtbare Ahnung ergriff den Diener. Er tat 
an das Lager feined Herrn, er blidte ihn an, die 
Ahnung hatte ihm nicht betrogen. Der Graf lebte 
nicht mehr. | | | 
- Daß ganze Hotel gerieth in Aufruhr, man 
holte Aerzte herbei, fie erklärten, ber Graf müfle 
ſchon im Beginne der Nacht geftorben fein. Der 
Körper war bereitö kalt und ftarr, der Ausdruck 
des Geſichtes verriet Feine Spur von Schmerz, 
die Züge trugen das fefte Gepräge der Ruhe, bie 
den Grafen im Leben ausgezeichnet hatte. Um 
den Mund, der ganz geichlofien war, ſchien noch 
das alte, ftolze, felbftbewußte Lächeln zu ſchweben. 
Die Aerzie beriethen leiſe mit einander, ehe fie 
ben Kammerbiener in bad Nebenzimmer kommen 
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biegen. Was fle von ihm zu wiflen begehrten, 
fagte ee Niemand. Als fie mit ihm zurüdfamen, 
ſprachen fie aus, der Graf fei an einem Rervens 
ſchlage geftorben, ben ihm bie über feine Kräfte 
gehenden Anftrengungen ber legten Zeit zu Wege 
gebracht hätten. Ein kleines Flaͤſchchen von Berg⸗ 
kryſtall, das ber Kammerdiener in der erflartten 
Rechten ſeines Herm gefunden, und an deſſen 
Geruch die Aerzte den früheren Inhalt deſſelben 
erkannt hatten, warb von ihnen entfernt. Der 
anwejende Leibarzt des Herricherhaufes übernahm 
ed, Died zu vertreten, und die Gräfin von dem 
plöglichen Hingange ihres Gemahls fchonend in 
Kenntniß zu ſetzen. 


Fünfzehntes Kapitel, 


— — — — 


Helenens Ruͤckkehr in ihr Vaterhaus war 
traurig. Da fie die Nächte geraſtet, hatte man 
die Radhricht von ihren Kommen früh genug er 
halten, fie zu erwarten; aber wie anderd ward fie 
jet empfangen, als bei ihrer lepten überrafchenden 
Ankunft auf dem Schlofle ihrer Väter, 

Der Baron lebte in der Stadt, einfam in 
dem großen Haufe, in welcyem feit dem Tode 
feiner Gattin nichts verändert worden war. Ans 
fangs war es Pietät geweien, bie ihn gehindert, 
Neuerungen vorzunehmen. Seit Corneliend Ent 
fernung hatte Niemand an deren Rothwenbdigfeit 
gedacht, und Augufte hatte während ihres legten 
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furzen Aufenthaltes in dem Haufe ihres Onkels 
nicht gewagt, dergleichen vorzufchlagen, 

Die großen Empfangsräume, das Ankleldezim⸗ 
mer und Schlafgemach ber Baronin waren feit 
Jahren nur noch geöffnet worden, fie zu lüften. 
- Die Vorhänge und Möbel fahen trog ihrer Schos 
nung verblichen aus. Ihre altmobifche, gradlinige 
Steifheit, ihre Unbequemlichkeit hatten etwas Aus 
genfälliges, und jener Hauch des Verfalles, der 
in feiner melancholifhen Wirkung eben fo unver 
fennbar ald unbeſchreiblich if, war über bie ganze 
Wohnung ausgebreitet. Das helle Fruͤhlingswetter, 
der Sonnenſchein, der nur ſpaͤrlich durch die ge: 
fchtoffenen Benfter einzubringen vermochte, erhöhten 
die Zraurigfeit der Räume nur noch mehr. 

Veraͤndert in einer Weife, bie fie erfchredte, 
trat der Baron der Tochter entgegen. Die fran⸗ 
zöftfche Revolution, bed Grafen Amtsentfeßung 
hatten ihn nicht ſchwer berührt. Er hatte 
den Sturz des illegitimen Bürgerfönigs mit Ger 
nugthuung, den Sturz bed Grafen als vers 
diente Folge feines. Handelns angefehen. Zu 
großmuͤthig, St. Brezan gegen Helen zu tadeln, 


Wandlungen. IV. 





306 


bie fein Loos zu theilen hatte, Eonnte er ſich's 
dennoch nicht verfagen, es gegen die Tochter aus⸗ 
zufprechen, wie ernftli er ihren Gatten einft ges 
warnt, bie fichere Ruhe auf feinen Gütern bem 
Leben in Verhaͤltniſſen vorzuziehen, deren bebenf- 
liche Seite ihm wohl bekannt geweien war; wie 
dringend er ihm gerathen, ſich nicht einer unge⸗ 
rechten Sache anzujchließen. 

Tiefer, als dieſe Vorgänge, hatten ihn bes 
Sohnes Reife nah Paris, feine DBerwunbung, 
fein Aufenthalt im Haufe der Schmefter, und 
feine warme Fürfprache für biefelbe in feinem 
Innern angegriffen. Er fonnte ed nicht ertragen, 
Erih von dem Eheglüd Borneliend, von ihrem _ 
Kinde fprechen zu hören, Es erfchien ihm wie ein 
abfichtlicher Trog, wie ein Hohn, mit dem man 
ihn und feine Ehre antafte, mit dem fein eigener 
Sohn ihn zu verlegen wagte. Aber ſelbſt diefen 
Empfindungen nachzuhaͤngen war ihm nicht ver⸗ 
gönnt, denn täglidy drängten neue, ſchmerzliche 
Ereigniffe auf ihn ein, 

Die Bolfsbewegungen in Deutſchland, bie 
Revolution in Wien, die vorbeugenden Schritte, 
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zu welchen man fi in Preußen genöthigt fah, 
hatten ihm fchnel nad einander erreicht und er- 
fhüttert, als die Botfchaft von dem Tode feines 
Schwiegerfohnes eintraf. 

So behutfam der Arzt die Thatfache anzudeus 
ten vermieden hatte, daß bed Grafen Ende ein frei: 
willigeö gewefen ſei, fo Eonnte ben Seinigen doch 
bald Fein Zweifel darüber bleiben, und jebt warb 
Helenen plöglid daB Verhalten ihres Gatten in ben 
legten Tagen und Stunden ihres Beifammenfeins 
verftändlih. Ein dumpfer, betäubender Schmerz, 
wie ſolch jähes Ende ihn den Ueberlebenven erzeugt, 
bemädhtigte fich ihrer Seele. Ihre unglüdliche Ehe 
war in diefem Augenblide wie ausgelöfcht aus ihrem 
Bewußtſein, und an die Zufunft vermochte fie nicht zu 
denfen unter der Laſt des gegenwärtigen Eindrucks. 
Shre ganze geiſtige Kraft richtete fich auf die letz⸗ 
ten Erlebniffe. Diefe wollte fie ſich zurüdtufen, 
biefe fich Tebendig erhalten in ber Erinnerung. 
Was fie und der Graf einander vorzumwerfen hatten 
war gebüßt, aber die Energie, mit welcher er fie 
zu entfernen geftrebt, die Güte, mit ber er fie zu⸗ 
Legt entlafien, die Rührung, in welcher er ihr ben 
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Ring feiner Mutter als Talidman für ihre Zur 
funft mitgegeben, das Alles ftand allein lebendig 
vor ihrem Geifte und machte fie traurig und ver 


ſoͤhnlich. 


Erſt nachdem der Nachfolger des Graſen, der 
neue Geſandte, der Graͤfin das Teſtament ihres 
Gemahls überſendet, fing fie an, ihrer veränderten 
Lebendlage zu gedenken. 


St, Brezan's finanzielle PVerhältniffe waren 
ſchon lange zerftört gewefen. Prachtliebend hatte er, 
als der Letzte feined Stammes, eine glänzende 
Erinnerung zurüdzulafien gewünfdt. Jedes Jahr 
hatte mehr ald die Einnahme ded Jahres verzehrt 
und, Zind auf Zind erheifchend, ihn in tiefere 
Verlegenheit Binabgezogen, bis die Verſchwendung 
für die Tänzerin und ihre immer wachſenden Ans 
ſprüche ihn vollends ruinirten. So lange er in 
feinem Amte blieb, war die üble Lage, in weldyer 
er ſich befand, zu verbergen gewefen. Seine 
Entlaffung aber machte dies fortan unmöglich, und 
noch in derſelben Nacht, in welcher er den Sturz 
ber Dynaftie und feinen eigenen erfahren hatte, 
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mußte der Entihluß des Selbſtmordes ihm ges 
fommen fein. 

Mit der umfichtigften Klarheit Hatte er von 
der Stunde ab alle Mapregeln getroffen, fo weit 
als thunlic durch eine Verfteigerung feiner ſchwer 
verjchuldeten Güter feinen Gläubigern gerecht zu 
werden. Unter dem Borwande feiner Abreiſe 
hatte er felbft den Verkauf feiner Equipagen, 
feiner Pferde und feines ganzen Privateigenthumes 
eingeleitet, und einem Geſchaͤftsmanne, deſſen er 
ſich oft bedient, die letzte Orbnung dieſer Berhäfts 
niffe übertragen. . Helenend Audftattung warb ihr 
übermadt. Eine mäßige Eumme, die er beim 
Beginne ihrer Ehe für fie in Fonds in der englifchen 
Banf niedergelegt, bildete ihr ganzes Erbe. Es 


° war neben dem fleiien Vermögen, dad fie von 


ihrer Mutter erhalten, ihr einziger Befig. 


Niemand außer der Gräfin und ihrem Vater 


= hatte den Brief des Arztes gelefen, und ber Baron 


2 
®, 
v 


u 
* 


erwäaͤhnte ſelbſt gegen Helene den Selbſtmord des 


⸗ 
4, 
„ 


Grafen nicht. Die Zeitungen berichteten feinen 
plöglihen Tod nach mehrjährigen afthmatifchen 
Leiden, bie conferwativen Blätter ſetzten ihn auf 
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bie Rechnung des Schinerzes über die hereindre 
chenden anardhifchen Zuftände. Nur in den enge 
ren Kreiſen feiner Befanntichaft fprach man von 
den derangirten Verhältniffen, in benen er fih 
befunden haben follte. Aber die allgemeine Theil: 
nahme war durch bie europäifchen Zuftände in 
Anfpruch genommen. Niemand hatte Zeit, fid 
um die lngelegenbeiten eines Hingegangenen 
weientli zu kuͤmmern, umb ber Graf bewahrte 
über dad Grab hinaus den Namen eined voll 
ftändigen Cavaliers, der feinen Sitz im Leben 
gemacht hatte, 

. Der. Gräfin aber genügte dieſe Außere Ehre 
nicht. Auferzogen in der firengen Rechtlichkeit 
ihres Vaterhauſes, Eonnte fie den Gedanken nicht 
ertragen, Menfchen in der Welt zu willen, 
bie ihrem Gatten Verſchwendung und Unreblichs 
feit zum. Vorwurf machen konnten. Ohne zu 
zögern, überwied fie den Gläubigern St. Brezan’d 
dad in England befindliche Kapital. Sie verkaufte 
ihren Schmud, und mit dem Gefühle einer Pflicht 
erfüllung. wendete fie fi) an Feldheim, um durch 
ihn den Verkauf aller von ihr gemalten Bilder 
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zu bewirken. Wie fie einft mit Schamgefühl den 
Ertrag ihrer liebevollen Arbeit den Launen eines 
unwürdigen Geliebten geopfert, jo gab fie jet 
mit freudiger Erhebung ben Preis ihrer Werke 
bin, bem Andenken ihres Gatten gerecht zu werben. 

Der Baron leiftete ihr bei allen biefen Unter⸗ 
nehmungen feinen Rath und feinen Beiſtand. 
Helene ſchien nicht Ruhe finden zu fönnen, che 
diefe Angelegenheit georbnet war. Erft als fie 
ihren Schmud dem Gurator ihres Mannes über 
fandt, die Vollmacht zum Berkaufe ihrer Bilder 
ausgefertigt hatte, erft dann fchien fie an fi 
ſelbſt zu denken. Und. nicht Helene war «8, 
fondern Augufte, welche die erſte Frage nach der 
Gräfin eigener Zukunft aufwarf. 

Dad Wiederfehen der beiden Frauen war ein 
ruhiges -geweien; bie Erfahrung, daß das Leben 
in feinen Combinationen alle Borausficht, alle 
MWahrfcheinlichkeit zu nichte macht, hatte ſich auch 
bier beftätigt. Oft genug hatten Beide ſich es 
ausgemalt, wie peinlich eine erſte Begegnung ih⸗ 
nen nach Auguftens Scheidung fein müffe. Beide 
hatten dabei den Maßſtab ihres früheren Empfindens 
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angelegt, ohne zu bebenfen, daß unfere.Befirhle mit 
ben Äußeren Bedingungen unferes Lebens wechſeln. 

Glüdlih an der Seite ihres zweiten Gatten, 
wohlhabend geworben durch den Tod feines Onkels, 
in den geachteten Berhältnifien, geehrt in der Ger 
ſellſchaft als die Frau des ausgezeichneteften Sans 
zelredners ber Stadt, fühlte Auguſte ſich ſchon 
lange fo befriedigt durch ihr gegenwaͤrtiges Loos, 
daß fie an die Zerwuͤrfniffe ihres früheren Lebend 
nur noch wie an bange Träume zurüd zu denken 
verınochte, Je aufrichtiger ihre Neigung für ihren 
Satten war, um fo wmbegreiflicher duͤnkte es ihr, 
daß fie ein Georg geliebt, daß fie einft Friedrich's 
Weib geweſen. In der Ausfchließlichkeit, mit der 
bie Liebe den Augenblick für fih verlangt, mit ber 
fie zum Bergefien brängt, liegt ihre regenerirende 
Kraft, denn jede rechte Liebe tilgt die Vergangen⸗ 
heit im Herzen aus. 

Daß Friedrich und Helene ſich geliebt, daß 
dieſe Liebe ſtoͤrend in Auguſtens Daſein einge⸗ 
griffen hatte, war von ihr verſchmerzt, ſeit fie 
gelernt, ihre Scheidung von Friedrich für ihr 
größte® Gluͤck zu achten. Die Eiferfucht, welde 
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fie fonft gegen bie Vorzuͤge ihrer Couſine gehent, 
verftummte jet, da fie feine Nahrung fand. Was 
hatte das geliebte Weib eines allgemein verehrten 
Mannes der gräflihen Wittwe zu beneiden, die 
fi; ihres Beſitzes entäußerte, um die Schulden 
ihred Gatten zu tilgen? Die fo lebensmüde war, 
daß fie der eigenen Bedeutung, der eigenen Schön» 
heit nicht mehr dachte, fo herzgewinnend fie auch 
in ber Beicheidenheit der tiefen Trauertracht erſchien? 

Helene war der Couſine mit jener Demuth ents 
gegengetreten, bie man empfindet, wo man Schmerz 
bereitet hat. Auguftend Empfang, die Theilnahme, 
welche fie ihr bewies, gewannen die Gräfin ſchnell, 
und ohne ſich zu fagen, welchen Antheil die veränderten 
Berhältniffe Auguftens an ihrem veränderten Bes 
tragen hätten, fühlte Helene fi) zu einer Dankbar⸗ 
feit, zu einer Anerkennung geneigt, die bei der Waͤrme 
ihres ganzen Weſens auf Augufte und auf deren 
Gatten die wohltäuendfte Rüdwirfung erzeugten, 

Augufte fonnte nicht müde werden, es aus⸗ 
zufprechen, wie fehr Helene ſich gebeſſert habe, 
nicht muͤde werben, zu verfichern, daß fie ihr Uns 
recht gethan in ihrem Innern. Hülfreich von 
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Natur, fand fie eine Befriedigung barin, ber ges 
beugten Frau thätig und tröftend zur Seite zu 
fiehen, ohne daß fie fich es zu befennen wagte, wie 
wohl ihr felber der Beiftand that, den fie ber 
Gräfin leiftete, wie wohl es ihr that, aus einer 
Empfangenden ber Coufine gegenüber eine Ges 
währende zu werben. 

Sie half Helenen ſich haͤuslich bei dem Vater 
einzurichten, .bei dem. zu bleiben die Tochter jetzt 
als ihre Pflicht anfah. Sie fprad davon, daß 
Helene neue Arbeit, neue Zwede für ſich finden 
müffe, nur von Friedrich fprachen Beide nidyt, 
und das Herz der Gräfin war zu ſchwer bedruͤckt, 
war zu lange an bie Laft ber lähmenden Entſa⸗ 
gung gewöhnt gemwefen, um ſich in biefen Augen 
bliden irgend einer Lebenshoffnung zu erichließen. 
Hoffnung ift eine Kraft, die dem Muͤden fehlt. 
Sie verfagt fi) dem Menfchen, wenn er ihrer 
am Noͤthigſten bedarf. 

Die einzige freudige Erwartung, der fie Raum 
gab, galt der Ruͤckkehr Erich's, den Georg begleis 
ten wollte. Jeder neue Tag fchien diefe Ruͤckkehr 
dringender zu forbern, denn auch über Preußen 
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zog fih das Ungewitter der Revolution imnter 
unverfennbarer zufammen. ine dumpfe Schwuͤle 
lag über Allen. Der Leichtfinnigfte mußte fie em⸗ 
pfinden, Einzelne Zeichen waren voraud,jegangen - 
wie die Wirbelminde, die den Ausbruch des Or⸗ 
fand verkünden. 

Der Baron, der fein Haus faft gar nicht 
mehr verließ, ald8 um Mittags im Wagen eine 
Spazierfahrt um die Stadt zu machen, fprad 
feine Befürchtungen nicht aus, vermied «es, mit 
Anderen: zufammenzufommen, und Außerte- nur 
gegen Auguftens Gatten, daß ed an ber Zeit fei, 
zufammenzuhalten im ftarfen Glauben an das 
gute, alte Recht. Der Euperintendent aber, ber 
einen lebhaften Briefmechfel mit feinen Freunden 
in der Reſidenz unterhielt, und auch mit feiner 
Bürftin in unausgeſetztem Zufammenhange ftand, 
eınpfing täglich Berichte aus der Hauptitadt. Sie 
wurden dem Barone mitgetheilt, Sidonien und 
ihrem Umgangskreiſe zugefendet, und Helene fah 
ed mit Schrecken voraus, wie fremd fi ihre 
Brüder in dem Kreife fühlen mußten, in den fie 
wiederfehren wollten, wie fchroff ihre und bes 
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Baters Auffaſſung der Dinge ſich entgegenſtehen 
würden. 

Erih und Georg Hatten ihre Abreife von 
Maris gemeldet und hinzugefügt, Daß auch Yried- 
rih an bie Rüdfehr denfe, daß felbft der “Doctor 
ſich rüfte, nach Deutfchland aufzubredhen, ale 
plöglicy die Nachricht ausblieb, die Erich von 
Berlin über den Tag feiner Ankunft zu geben 
yerfprochen hatte. Der Gedanfe, daß die Reife 
ibm nachtheilig geworden, daß ein Rüdfall ihm 
zugeftößen fei, fing an, fih Helenen Belorgniß 
erregend aufzubrängen, ald ein unbeftimmtes Ges 
rüht von einer Revolution in Berlin ſich in der 
Stadt zu verbreiten begann, 

Die Poften, die am. Nachmittag Tommen 
ſollten, waren nicht eingetroffen. Die Unruhe 
wuchs, die Gerüchte ſteigerten fich maßlos. Der 
Baron hatte mehrmals zu dem Superintendenten 
geſchickt, um zu erfahren, ob er keine Nachrichten 
erhalten habe, aber der alte Diener war immer 
ohne Auskunft heimgekehrt. 

Mit einer Raſtloſigkeit, die Niemand je an 
dem Greiſe geſehen hatte, trieb ihn die Sorge im 








317 


ED — — — m 


Hauſe umher. Bald ging er durch die lange 
Zimmerreihe, bald ſtieg er in den Garten hinab, 
um eben fo ſchnell in die Gemächer des Hauſes 
zurüdzufommen und, dad Fenſter oͤffnend, bie 
Straße hinunter zu fhauen, ald erwarte er irgend 
eine Botſchaft. Sein Antlig war von ber Aufs 
tegung geröthet, feine Hände ſtarr und falt. He 
Iene, welche den quälenden Zuftand ihres Waters 
ben ganzen Tag. beobachtet hatte, ohne ihn im 
Geringften von den Gebanfen abziehen zu Fönnen, 
die ihn ausſchließlich befchäftigten, war froh, als 
gegen Abend Augufte eintrat, den Reft des Tages 
mit ihnen zuzubringen. 

Kaum aber hatte der alte Baron fie erblidt, 
als er ihr .entgegenrief: „Hat Dein Mann Rad: 
richten erhalten?” 

„Rein! lieber Onfel! es verlautet jedoch, es 
ſei ein Courier nach Petersburg hier durchge⸗ 
gangen, den habe man aufgehalten, ihm ſeine 
Depeſchen abgenommen, und mein Mam iſt ſelbſt 
nach der Poſt geeilt, zu hoͤren, was geſchehen, 
was man wiſſe, und ob für ihn Nichto angekom⸗ 
men ſei?“ 
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In den Augenblid öffnete der Superintenbent 
bie Thüre. Seine Bläffe, die ungewohnte Haft 
feiner Bewegungen ließen ein unheilvolled Ereigniß 
errathen. Er war athemlos vom rafchen Gehen. 

„Ein Aufftand in Berlin!” fagte er mit ber 
Schnelligfeit des Entjegens, „ein furchtbarer Kampf 
in der Stabt, eine Revolution, die — — “ 

„Rein!“ rief ber Baron, während feine Augen 
weit aus ihren Höhlen hervorftarrten, als ſaͤhe er 
ein Ungeheuer fih ihm nahen. „Rein! Nein!“ 
wiederholte er mit einer Macht der Stimme, vor 
ber bie Seinigen erfchrafen, weil fie weit über 
bie Kraft des Greifes hinauszugehen fchien, 

„Der Prinz," fuhr der Superintendent fort, 
„und die Truppen haben die Stadt verlafien, ber 
König hat Frieden gemacht mit der Revolution, 
Lefen Sie! — den Brief erhalte ich aus des Mos 
narchen nächfter Nähe!“ 

Der Baron nahm das Blatt, aber er mußte 
fi) niederfegen. Aller Augen waren auf ihn ges 
richtet. Mit lauter deutlicher Stimme wiederholte 
er das fchon Gelefene, 

„Der Prinz und die Truppen haben die Stabt 
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verlaffen, ber König bat Frieden gemacht mit ber 
Revolution, * ſprach er gemeflen und tonlos, als 
könne er's nicht faſſen. Das Blatt entfiel feiner 
Hand. Er verfanf in Schweigen. Niemand wagte 
ju fprechen, Alle fahen, wie der Schmerz in ihm 
fämpfte. Plöglih erhob er fih, fuhr mit den 
Händen gegen feine Stimme und brach lautlos 
zufammen. 

Die Anmwefenden fprangen berzu, ber Baron 
hatte feinen lebten Athem ausgehaudt. Mit der 
alten Zeit hatte er geendet. 


Schzehntes Kapitel, 





Die Ueberrefte des Barond waren bereitö mit 
allen Ehren in der Familiengruft zur Ruhe be 
ftattet worden, ald die Söhne in dem Vaterhaufe 
anlangten, in deſſen verödeten Räumen bie tief 
gebeugte Helene fie empfing. Acht Tage fpäter 
trafen der Doctor und Eornelie ein, und zum ers 
ften Male nad) fo langen Jahren fanden bie vier 
Geſchwiſter fich wieder hier zufammen. Ihr erns 
ſtes Wiederfehen, ihr gerührtes Erinnern feierte 
und ehrte die gefchiedenen Eltern, ihre gegenfeitige 
Liebe verband fie, und doch fühlten faft Alle fich un 
ruhig und gebrüdt in diefem Haufe, das ihnen einfl 
eine fo werthe und fichere Heimath geivefen war, 
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Gornelie konnte des Schmerzes nicht Herr wer⸗ 
ben, der fie beim Eintritt in daſſelbe umfangen 
Hatte. Sie konnte dad Gefühl der Bein nicht bes 
meiftern, mit bem fie fi), ihren Mann und ihr 
Kind in den Zimmern ihre Vaters erblidte, bie 
wiederzuſehen er ihr nie verftattet hatte, und dies 
Empfinden fleigerte fih, als bie Eröffnung bes 
legten Willens ihr bewies, daß ber Vater unver 
ſoͤhnt mit ihr geftorben fei. Noch wenige Tage 
vor feinem Ende hatte er über ihre Erbtheil, das 
er bem zweiten Sohne Erich's zuerfannt, in ans 
berer Weife verfügt, um Helenen ben Nießbrauch 
beffelben zu übermachen, nad) deren Tode es feis 
nem zweiten Enfel anheimfallen ſollte. Cornelien 
war nur ihr Pflichttheil zugewiefen, bad ihr zu 
entziehen, nicht in feiner Macht geftanden hatte. 

Konnte fie nun bei des Doctors eigenem Ber: 
mögen und bei ihrer Thätigfeit dieſes Erbes wohl 
entrathen, fo blieb dad Gefühl, gegen des Vaters 
Willen in feinem Haufe zu fein, ihr doch fol- 
ternd. Da der. Doctor, mit freudiger Anerkennung 
in feinem alten Wirkungskreiſe aufgenommen, fünf: 
tig in feiner Baterftabt zu leben beſchloſſen hatte, 
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ging fe augenblidlich daran, für ſich und die Ihren 
eine neue, fefte Stätte zu begründen, um am eiges 
nen Herbe, in der eigenen Familie das Recht ihrer 
Selbftänpigkeit, und dad Glüd zu empfinden, dad 
ihr in Mann und Kind, das ihr in ber eigenen 
Familie geworden war. Mit unermüblicyem Eifer 
betrieb fie ihre Einrichtung. Sie fehnte fich, bie 
Räume zu verlafien, die fie jegt bewohnte. Se 
länger fie darin verweilte, deſto umheimlicher trat 
ihr die Zeit ihrer Berirrungen, ihrer inneren Kämpfe 
entgegen. Die Bilder der Gräfin, des Predigers 
und Pleſſens, zu denen fie träumend in ihrer bas 
maligen Herzensnoth fo oft emporgefehen, fchauten 
fie fpufhaft an. Sie fühlte fich in ihrem Denten, 
in ihrem ganzen Sein gehemmt, denn dem ges 
funden Geifte widerftrebt bie Ruͤckerinnerung an 
feine Irrthümer und Leiden, 

So war fie faft Tag über außerhalb des 
Hauſes befchäftigt, und auch die Männer fanden 
ſich mannigfah in Anfpruch genommen. Grid 
fhien die Anwefenheit feiner Frau und feines 
Kindes erwartet zu haben, indeß Sidonie behaup- 
tete, durdy ein Unmohlfein ihrer Mutter auf bem 
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Schloſſe feftgehalten zu werden. Auch hatte ihr 
Gemahl kaum ben Muth, fie berbeizumünfchen. 
Ihm bangte vor ihrer Unduldfamkeit, vor ber 
Härte, mit welcher fie feinen Schweftern ſtets ent» 
gegengetreten war, Der Abfcheu, mit bem fie fich 
brieflich über bie Revolution ausfprach, ließ ihn 
außerdem empfinden, wie unmöglich es in biefem 
Augenblide fein würde, Sidoniens Gefinnungen 
mit den feinigen und mit den Anfichten feiner Ges 
ſchwiſter zu vereinen. 


Dennoch ſah er felber ſich genöthigt, auf das 
Gut hinauszueilen. Der Zufammenttitt des Land» 
tages in Berlin forberte feine baldige Entfernung 
von der Heimath, und er mochte nicht gehen, ohne 
Weib und Kind, ohne das Out und die Dienfchen 
jeined Kreiſes wiedergeſehen zu haben, bie er auf 
bem Landtage vertrat. So übernahm es Georg, 
die lestwilligen Beftimmungen des Vaters auszu- 
führen, und wie biefe Pflichterfüllung ihm zu thun 
gab, war der Doctor feiner Seits bald eben fo fehr 
mit feiner ärztlichen Praris, ald mit Vorbereitungen 


für die Wahlen befchäftigt, weldye nach feiner Ueber⸗ 
21* 
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zeugung ber befehwichtigenden Berufung des ftän- 
diſchen Landtages folgen mußten. 

In folcher Weife fanden Alle ſich in Thätigs 
feit geſetzt, Alle hatten einen Zweck, ein beftimmtes 
Ziel im Auge, eine Nothwendigkeit, die fie zum 
Handeln antrieb, nur Helene nicht. Da Georg, 
vermögend wie er war, zu Gunſten feiner beiden 
Schiweftern auf fein Erbe verzichtete, fah bie Gräfin 
fi) der Sorge um ihre: äußere - Lage enthoben, 
aber grade diefe Sorgenfreiheit erhöhte in ihr das 
Gefühl der Abfpannung, dad fich ihrer bemädhtigt. 
hatte. Jenes Bangen, dad und an der Stätte 
überfällt, an ber wir das Hingehen einer Gene 
ration erlebten, jened Erfchreden, mit dem wir 
gewahren, daß wir diejenigen find, deren Unters 
gang bevorfteht nach dem unerbittlichen Geſetze der 
Natur, jene Wehmuth über unfere Bergänglichkeit, 
wurden Helenen zu einer dauernden Stimmüng, au 
einem fehmerzlichen Genuß. 

Mit einer Art von melandholifcher Freude fand 
fie fi) mehr und mehr allein, ald Erich die Stabt 
verlaffen, und Cornelie ihre neue Wohnung bes 
zogen hatte. Sie freute ſich an der Zufriedenheit 
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der Schwefter, fie hörte Georg theilnehmend von 
feinen Planen für die Eolonifation ber Armen fpre 
chen, die ihn auſchließlich beichäftigten, feit er 
auf eigened Glüd verzichtet hatte, und bie er mit 
bem Bortheil feines Handlungshaufes vereinen zu 
fönnen meinte; aber fie fragte fich nicht, was aus 
ihr felber werden, was fie ſelbſt beginnen würde, 

Sleih nah dem Tode. ihbred Mannes und 
ihres Vaters hatte Friedrich ihr geichrieben. Ins 
deß fein Brief hatte, fich in enge Echranfen” ban⸗ 


‚ nend, Nichts von feiner Erfchütterung verrathen, 
Nichts von den Hoffnungen, welche für ihn aus 


den Gräbern erblühten. Alle die Ihrigen hatten 


Helenens Zuftand genugfam.begriffen, ihr nicht von 
neuem Leben zu fprechen, in einem Augenblide, in 


“ dem fie noch wie betäubt vor dem plöglichen 
" Zufammenbrechen ihrer Vergangenheit da ftand, 


“und fo oft Gornelie auch daran gedacht, bie 


Schwefter mit dem Hinweid auf Friedrich's Liebe 


* aufzurichten, immer hatte der Doctor ihr gewehrt, 


:" und Ruhe für Helene ald Bedingung ihrer Inneren 
= Genefung gefordert. 


vertan 


Sp war der März zu Ende gegangen, ber 
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Anfang ded April verftrichen, und Helene faß 
einfam in dem Zimmer, welches fie als Mädchen 
bewohnt, Die Frühlingsfonne hatte das junge 
Grün ungewöhnlich zeitig heroorgelodt, der Duft 
der Beildyenbeete unter ihrem Fenſter flieg in bie 
Luft. Langfain bewegten ſich die rotbfeidenen, 
verblichenen Gardinen unter dem Hauch des Abenb- 
windes, und unabläffig ſich wiegend, fchaufelte ſich 
in feinem Ringe der graue Papagei, den Helene 
einft an ihrem zehnten Geburtdtage von ber Mut: 
ter zum Geſchenk erhalten, und der gar bald ge 
lernt hatte, den Liebling der ganzen Familie mit 
Liebeswort zu rufen. Es war ber Borabend ihres 
Geburtstages. Eine lange Reihe von Jahren 309 
an ihrem Geifte vorüber. Die fchulblofe Freude, 
mit der fie der Wiederkehr biefed Taged in ihrer 
Kindheit und Jugend entgegengefehen, die bangen 
Zweifel, mit benen fie ihn erwartet in ber Zeit 
ihrer erften Liebe, das Entzüden bei den Kleinen 
Verſen, welche Sriebrich ihr damals gegeben, bie 
glänzenden Feſte, mit denen fie fpäter oft herzzers 
riffen diefen Tag hatte feiern laflen müflen, wa- 
ren ihr in ihrer Vergänglichfeit mit wunderfamer 
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Klarheit gegenwärtig. Das Alles war geweſen, 
war vergangen. Die Kindheit und die Elternliebe, 
die Zugend und bie Liebeshoffnung, die Lebendluft 
und das Unglüd ihrer Ehe, und immer noch ftans 
den die alten Bäume vor bem Fenſter, immer noch 
hingen biefe Vorhänge, dieſe Bilder an ber alten 
Stelle, immer noch wiegte der Bogel ſich in feinem 
Ringe und rief fein ſchnarrendes, Gluͤck auf, He 
lene!“ durch das flille Gemach. 

„Gluͤck auf!“ Hatte er gerufen, als die Mutter 
vor langen Fahren dem jubelnden Kinde die Thüre 
bes Zimmers öffnete, in dem bie Geburtstags⸗ 
befcheerung feiner wartete. „Gluͤck auf, Helene! * 
hatte er gerufen, als fie, dad Vaterhaus verlaffend, 
Abſchied genommen von bem Lieblingsvogel. Jahre 
lang hatte die Hand bed alten Hauswarts ihn 
gepflegt, und mitten in ihrer Trauer rief der Vo⸗ 
gel audy jest noch fein „Gluͤck auf!" mit dem⸗ 
felben Zone, mit derfelben Unermüblichkeit. 

Es Fang ihr wie ein Spott in diefem Haufe 
und in diefer Stunde, Die Thränen traten ihr 
in die Augen. Sie blidte in den Garten hinab, 
Die Sonne vergoldete ibn mit dem Roth bed 


Schzehntes Kapitel. 





Die Ueberrefte des Barons waren bereits mit 
allen Ehren in der Familiengruft zur Ruhe be 
ftattet worden, ald die Söhne in dem Vaterhauſe 
anlangten, in beffen ’ veröbeten Räumen bie tief 
gebeugte Helene fie empfing. Acht Tage fpäter 
trafen der Doctor und Cornelie ein, und zum ers 
ften Male nach fo langen Jahren fanden bie vier 
Geſchwiſter fich wieder hier zufammen. Ihr ern⸗ 
ſtes Wiederfehen, ihr gerührtes Erinnern feierte 
und ehrte die gefchiedenen Eltern, ihre gegenfeitige 
Liebe verband fie, und doch fühlten faft Alle fi un 
ruhig. und gebrüdt in diefem Haufe, das ihnen einft | 
eine fo werthe und fichere Heimath geweſen war. 
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Cornelie konnte des Schmerzes nicht Here wers 
den, ber fie beim Eintritt in bafjelbe umfangen 
hatte. Sie konnte das Gefühl der Bein nicht bes 
meiftern, mit bem fie fi, ihren Mann und ihr 
Kind in den Zimmern ihre® Vaters erblidte, bie 
-wieberzufehen er ihr nie verftattet hatte, und dies 
Empfinden fleigerte ſich, ald die Eröffnung des 
legten Willens ihr bewies, daß der Vater unver 
föhnt mit ihr geftorben fei. Noch wenige Tage 
vor feinem Ende hatte. er über ihre Erbtheil, das 
er dem zweiten Sohne Erich's zuerkannt, in ans 
derer Weife verfügt, um Helenen den Nießbrauch 
beffelben zu Übermachen, nad) deren Tode es feis 
nem zweiten Enfel anheimfallen follte. Cornelien 
war nur ihr Pflichttheil zugewieien, dad ihr zu 
entziehen, nicht: in feiner- Macht geftanden hatte. 

Konnte fie nun bei ded Doctord eigenem Vers 
mögen und bei ihrer Thätigkeit diefed Erbes wohl 
entrathen, fo blieb dad Gefühl, gegen des Baterd 
Willen in feinem Haufe zu fein, ihr doch fol- 
ternd. Da der Doctor, mit freudiger Anerfennung 
in feinem alten Wirkungsfreife aufgenommen, Fünf: 
tig in feiner Baterftadt zu leben. beſchlofſen hatte, 
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Schritte fuͤhrt, die es auf dem Wege des neuge⸗ 
wonnenen Lebens gehen ſoll. 

Die Geſchwiſter und der Doctor ſtanden ihm 
zur Seite. Sie hatten um ſeine Ankunft gewußt, 
aber fie war der Gräfin verſchwiegen worden, 
weil man ihr die Meberrafchung beilfam geglaubt 
hatte. Niemand ſprach mit ihr von ihrem Ber 
hältniffe zu dem Geliebten ihrer Jugend, Alle 
nahmen ihre fünftige Ehe mit Friedrich als ein 
feftftehendes Ereigniß an, und diefer felbft behanbelte 
die Gräfin mit der Sicherheit des Anrechtes, das er 
an fie fühlte Wie zu ihrem Erretter blidte fie 
zu ihm empor. Die Mutter hatte fie zu feinem 
Ideale weihen wollen, Friedrich und die einfache 
Reinheit feiner Natur waren dad Ideal geworben, 
das Helene vor dem Untergange bewahrt, an bad 
fie fi) angeflammert hatte, ſich zu erheben von 
ihrem Falle. 

Die ernfte, beſchützende Treue, mit ber er ihr 
begegnete, die Waͤrme, mit ber er die Sache ber 
Freiheit vertrat, die fefte Meberzeugung, welche aus 
jedem feiner Worte fprach, fleigerten bie Liebe, 
bie fie einft für ihn gehegt, zu jener Verehrung, 
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in der allein das hörhfte Gluͤck des Weibes ruht. 
Hatte fie fonft verlangt, ausſchließlich zu befigen, 
was fie liebte, hatte fie Eiferfucht gefühlt gegen 
Alles, was den Geliebten von ihr abzog, fo ängs 
ftigte es fie jest, wenn fie ihn feinen Arbeiten, 
feinen Beftrebungen zu entziehen glaubte. Sie 
hatte einfehen gelernt, daß bie Liebe allein ded Mans 
ned Wefen nicht erfüllen kann, aber fie pried das 
2008 des Weibes, das ihm vergönnt, fich ganz bem 
Leben und Bebürfen eines geliebten Mannes hinzus 
geben, fie genoß mit tiefer Dankbarkeit des Frie⸗ 
dens, ber Liebe, die fie umgaben, fte lebte neu auf 
in der Einfachheit der Empfindungen, in ber 
Wahrheit der Berhältniffe, in denen fie fich bes 
wegte. | 

Erich's RNüdfehr von der Hauptitabt und vom 
Landtage unterbrach die gleichförmige Ruhe, der 
ten man ſich erfreute. Der Landtag war ges 
Ihlofien, die Wahlen für die Nationalverfamms 
lung in Berlin, für die NReichöverfammlung 
in Stanffurt, fanden nahe bevor, Erich ging 
Ihon nach wenig Tagen auf bad Gut hin 
aus in feinen Wahlbezirk, der alte Schöne und 
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ber Schullehrer waren felber in die Stadt ges 
fommen, Friedrich zu fehen, und ihn zu fagen, 
bag man ihn wählen wolle, wenn er geneigt fei, 
bie Wahl anzunehmen. Er hatte diefen Beweis 
bed Zutrauend erwartet, und in Begleitung der 
beiden Männer folgte er dem Freunde auf das But. 

Man empfing ihn mit Achtung und Liebe. 
Selbſt diejenigen Gemeindeglieder, welche einft feine 
Gegner geweien waren, erfannten den Nutzen, 
den feine praftifche Thätigkeit bem Dorfe ger 
fiftet, und die Erregung, die der Revolution ge 
folgt war, der Auffchwung, den bie Geifter ge 
nommen, hatte int dieſem Augenblide die Parteien 
buldfam gemacht, da jede Partei die Ausficht hatte, 
ihre Meinungen vertreten zu koͤnnen. 

Nur die Baronin bebarrte in ihrer Abgeſchloſſen⸗ 
heit. Sie und Erich gingen ohne innere Gemein 
fchaft nebeneinander her. Eine Thätigfeit, deren 
Bedeutung Friedrich Anfangs nicht zu enträthjeln 
vermochte, nahm den größten Theil von Sidoniend 
Tagen hin, Sie fchrieb und empfing Briefe aus den 
entfernteften Gegenden ber Monarchie, und ald 
Friedrich den Freund um das Treiben feiner Frau 
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befragte, fagte dieſer: „Es ift eine phantaftifche 
Griffe, die fi) ihrer bemäcdhtigt hat. Bei ber 
eifernen Unbeweglichkeit ihrer Natur beängftigt bie 
Revolution fie in demfelben Grabe, in dem fie ihr 
verhaßt ift. Sie verlangt nad) Beftehendem, fie 
möchte es fchaffen, und fo ift fie auf den Einfall 
gefommen, ihre Freundinnen und Yreunde zum 
Feſthalten an dem Alten, zum $efthalten an alter 
Zucht und Sitte, an altem Glauben und an altem 
Rechte zu ermahnen.“ 

„Welch wunderfames Thun!“ meinte Friedrich 
mißbilligend. 

„Es ift nicht fo wunderfam,* bedeutete Erich), 
„wenn Du bedenkſt, daß ihre Eltern dem Tugend⸗ 
bunde angehörten, und daß bie Bedeutung, welche 
Srau von Werdek in ihrem Kreife genießt, aus 
jener Zeit datirt. Das hat Sivonie offenbar vers 
lot. Sie möchte auch Etwas fchaffen, etwas 
Selbftindiges barftellen, die Stifterin von etwas 
Dauerndem, Bleibendem werben |“ 

„Aber der Bund, ven fie begründen will, fteht 
Deinen Anfichten entgegen!” wendete Friedrich ein. 

„Richt fo ganz!" antwortete der Baron. „Du 
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weißt es ſelbſt, daß das gänzliche Brechen mit 
ber Bergangenheit gegen meine Natur, wie gegen 
meine Meberzeugung if. Erhält man und im 
Volke, im Adel ein feſtes Fundament, auf dem 
wir fortbauend die Entwidlung fördern Fönnen, 
fo ift das wohl zu achten und zu nugen. Und 
dann,“ fagte er nach kurzer Pauſe, „ich ſelbſt 
fühle, wie ſehr ich meiner Thätigfeit, meiner In 
terefien für das Allgemeine nöthig habe, mic) über 
die Einfamfeit in meinem Haufe zu tröften.“ Er 
unterbrach fich wieder und fügte dann bewegt bin 
zu: „Auch Sidoniend Leben ift auf Entfagung 
angewiefen. Sie ift nicht glüdlicher als ich, Mir 
fehlt der Muth, mir fehlt die Härte, ihr den Ret⸗ 
tungsanfer zu rauben, an den fie ſich Elammert.* 

Friedrich hatte ihm ruhig zugehört, und fehmieg, 
als jener geendet hatte. Der Freund verftand 
dies Schweigen und die Mißbilligung, bie es ents 
hielt. „Weberzeugung gegen Meberzeugung !* fügte 
er, „und zulegt folgen wir ja Alle den Bedingungen 
unferer Natur, Ihr Alle, Du, ber Doctor, meine 
Gefchwifter, Ihr feid mehr oder weniger zur Ges 
waltthat, zum Ertrem, zur ſcharfen Entjcheidung 
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gerieigt. Mir widerftrebt fie. Ich haſſe die Ges 
walt, wo ich Bermittlung möglidy glaube; ich fcheue 
mich, vorfchnell einzugreifen, wo ausharren und fi) 
in verftändiger Geduld befcheiden, irgend noch Erfolg 
verfpricht. Vermittelung wird uns Roth thun in jeder 
Art und Weile! Ihr müßt Eure Straße gehen, ich 
die meine. Der Punkt ift vielleicht nicht fern, 
wo unfere Wege aufeinanderftoßen, wo Ihr froh 
fein werdet, mir zu begegnen und ich Euch!“ 

Friedrich war betroffen. Er fühlte den Eins 
fluß, den Sibonie bereits wieber über ihren Ges 
mahl gewonnen hatte, aber er verfuchte nicht, ihn zu 
brechen, denn er felbft war nur zu fehr durch⸗ 
drungen von bed Freundes Ueberzeugung, daß Jeder 
den Bedingungen feiner Natur zu folgen babe, 
daß jedes Ueberfpringen der ihm naturgemäßen 
Grenzen fi) an dem Menſchen rächt, der es zu 
leiften unternimmt. 

Sidonie empfing ihn höflich aber kalt. So 
oft Erich mit dem Freunde über feine Fünftige Ehe 
mit Helenen ſprach, und Friedrich, Plane machte, 
in der Heimath irgend einen Eleinen Landbeſitz zu 
erwerben, um neben feinen bichterifchen Arbeiten 
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eine praftifche Thätigkeit, neben geiftigem Schaffen 
ben frifchen, anregenden Zufammenhang mit ber 
Natur und mit den Menſchen nicht zu entbehren, 
wendete Sidonie fih von der Unterhaltung ab. 
Nur einmal fprach fie es gegen Friedrich aus, fie 
halte ed für unmöglich, daß die Gräfin ſich in 
ländlicher Zurüdgezogenheit behagen Fönne, und 
als Erich ihr den Vorfchlag machte, ihn, nachdem 
die Wahlen beendet waren, in die Stadt zu bes 
gleiten, lehnte fie e8 ab. 

Sp fehrten die Männer denn allein zurüd. 
Erih war für Berlin, der Doctor und Friedrich 
für Frankfurt gemählt worden, ihre Abreife fand 
nahe bevor, Auch Georg hatte die Gefchäfte für 
die Seinigen abgefchloffen und rüftete fich, nad 
England zurüdzugehen. 

Cornelie hatte erft daran gedacht, ihren Gatten 
zu begleiten, aber die Rüdficht auf Helene hielt 
fie zurüd, und man befchloß, daß die beiden Frauen 
erft im Laufe ded Sommers nad) Frankfurt gehen, 
und der Doctor bort die Vorbereitungen für ihre 
Ankunft treffen follte. 

Helene hatte ſich augenfcheinlich erholt. Die 
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"Entfernung von Friedrich hatte ihr Zeit gegeben, 
fich an das Licht zu gewöhnen, das nad) langer 
Dunfelheit ihr aus der Zukunft entgegenftrahlte, 
Ale erfehnten es für fie, felbft Augufte ſprach es 
aud, daß ihr Mann und fie Nichts aufrichtiger 
verlangten, als dies PVerhältniß, das fo vielen 
Kummer verurfacht, fo vielen Anftoß gegeben habe, 
nun endlich zu einem verſoͤhnenden Abſchluſſe kom⸗ 
men zu ſehen. 

Augufte bewegte ſich, nachdem bie erſte Er⸗ 
ſchütterung vorüber war, in welche dad Wieder⸗ 
jehen Sriedrich’8 fie verfegt hatte, mit unerwarteter 
Unbefangenheit ihm gegenüber, und baß fie einft 
fih von Georg gefränft gefühlt, fchien fie felbft 
nicht mehr zu wiflen. Die Neigung und das An- 
jehen ihres Mannes, deſſen gute Umgangsformen 
und beflen Bildung ihn den Anderen felbft bei ber 
Berfchiedenheit ihrer Meinungen nie ftörend werben 
liegen, gaben Auguften eine fefte, ruhige Haltung, 
und ald man am Abende vor der Abreife ber 
Männer in des Doctord Haufe noch einmal zus 
fammen fam, bie legten Stunden gemeinfchaftlich 


zu verleben, konnte Augufte den Scheidenden mit 
Bandlungen. IV. 232 
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Zuverfiht verfprechen, daß fie und ihr Mann 
Eornelien und Helenen nicht fehlen würden, follten 
fie ihrer in irgend einer Art bedürfen, 

Als der Superintendent und feine Frau fi 
dann entfernt hatten, blieben die Sreunde noch zus 
rüd, und die Ausficht auf ihren neuen Wirfungsfreis 
befchäftigte Erich's, des Doctord und Friedrich's 
Seelen lebhaft. Freudige Hoffnung belebte fie 
Ale, dem muthigen Blide in die Zufunft einte 
ſich ernſte Rückerinnerung, und wie gemeinſames 
Streben ſie fortan vereinen ſollte, ſo hatte ein 
langes, vergangenes Leben ſie durch wechſelnde 
Verhaͤltniſſe unauflöslich verbunden. 

„Denkt Ihr noch des Tages,“ ſagte der Doc⸗ 
tor, „es werden bald achtzehn Jahre ſein, an dem 
wir die erſten Nachrichten von der franzoͤſiſchen 
Revolution erhielten? Damals glaubten wir Alle, 
Jeder mehr oder minder fertig, mehr oder minder 
gefeſtet in ſeinen Anſichten zu ſein, und Keiner 
von uns Allen iſt geblieben, was er war. Die 
Zeit hat Jeden von uns umgewandelt, was ſich 
ſchroff entgegenſtand in unſeren Anſichten, hat fich 
ausgeglichen — —“ 
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„Ausgeglichen?” fragte Erich zweifelnd. 

„Wer Eann denn an eine vollftändige Aus 
gleihung denken? Sie wäre ja ber Tod der Forts 
entwicklung!“ rief Georg. 

„Gewiß!“ entgegnete Friedrich, „aber was 
wir durch die Wandlungen gewonnen haben, die 
wir erlitten, das ift eben die Einficht von ber 
nothiwendigen Berjchiedenheit der Menfchen, die 
Duldfamfeit gegen jede Individualität und ihre 
ehrliche Ueberzeugung, und —“ 

„Den ©lauben an die rechte, wahre Liebel“ 
jagte Cornelie, indem fie den Naden ihres Mannes 
umfchlang und feine Stimme füßte, 

„Sal Du treues Weib!“ rief der Doctor, 
„So laßt und denn auch muthig vorwärts gehen, 
Jeder auf feine Weife feinen rechten Weg zu fuchen, 
und nicht verzagen, wenn ber Wechfel der Stunde 
und Böfed und Gutes, wenn er und neue Wand: 
lungen bringt!“ 


Ende. 
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